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Orwort

Der vorliegende Band speist sich 4Us$s den erzten beiden Jahrestagungen, die
der Verein 202 un 2013 abgehalten hat [Die Tagung, veranstaltert in
Gemeinschaft MIt dem Verein für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte,
fand VOINn bis September 2012 in Berlin und stand dem Thema:
„Friedrich E VO Preufßen und die Kirchen Ihr verdanken sich die Beiträge
VON Johannes Wallmann, Albrecht Beutel, Christian-Erdmann Schortt (erster
Aufsatz), Joachim Köhler und Jan Harasimowicz. Die zweite Tagung, abgehalten
VO bis Junı 2013 in der Kreuzbergbaude bei Görlitz, stand dem
Thema „Von Breslau ach Görlirtz. Kontinuität un: Neubeginn In der schlesi-
schen Kirche Auf sie gehen die Beiträge Dietmar Ne{s Dietrich eyer un
Christian Erdmann Schortt (zweiter Aufsatz) zurück. Den deutschen Tlexten
folgen WI1ie immer polnische Summarien, für deren Übersetzung WIr wieder
Herrn Sobiestaw Nowotny in Schweidnitz danken. Im Fall des Beitrags Vo  b Jan
Harasimowicz bringen WIr den SaNzZCh Jext in deutscher un polnischer Sprache.

In der Rubrik „Kleine Beiträge” folgt die Dankesrede, die P  arl Schlögel,
emeritierter Professor der Universität Frankfurt/Oder (Viadrina), 20712 beim
Empfang des VO  b der Stiftung „Zentrum SCHCH Vertreibungen‘ verliehenen Franz-
Werfel-Menschenrechtspreises gehalten hat. Der Gegenstand der Rede un: seine

Behandlung sind relevant auch für die Arbeit des Vereins ftür Schlesische
Kirchengeschichte, da{s s$1e den Lesern des Jahrbuches nicht vorenthalten werden
oll

Mit diesem Band beginnt ıne Etappe ıin der Geschichte des Jahrbuches
für Schlesische Kirchengeschichte. [Das Jahrbuch wechselt den Verlag, wird
fortan in der Evangelischen Verlagsanstalt, Leipzig (EVA) erscheinen. Und
wechselrt um Zweijahresrhychmus eın Jurnus, den faktisch auch iın der
Vergangenheit immer wieder gegeben, der aber Un zu offiziellen akt der
Zeitschrift wird. Am inhalrtlichen Charakrter der Zeitschrift wird sich dadurch
nichts Üandern.

Berlin, 1MmM September 20 Dorothea Wendebourg
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Friedrich der Grofße un die christlichen Kirchen.

VO Johannes Wallmann

Im Jahr seines 300 Geburtstages gibt Bücher über Friedrich den Grofßen in Fülle
He Aspekte seines vielfältigen Wirkens, seine lege, seine Musik, seine ich-
CuNSCH, seine historischen un philosophischen Schriften, seine Schlösser und (3är-
ECH: seine irtschafts- und Handelspolitik werden beleuchtet. Nur über Friedrichs
Haltung ZULC Kirche ISt nirgendwo CLEWas finden.‘! Allenfalls tindert seine Stellung
ZUE römisch-katholischen Kirche Beachtung: dafßs nach den ETSIEHN Schlesischen
Kriegen für die katholischen Untertanen die Hedwigskirche baute, da{s den OIn

Papst aufgelösten Jesuitenorden ın Schlesien weiterhin seine nuützliche Erzie-
hungsarbeit verrichten liefßß.* och xiDt nichts über seine Haltung ZULC evangeli-
schen Kirche. Dafs bei der Vorbereitung dieser Tagung kein Allgemeinhistoriker für

„Auf die religiöse Komponente 1ım Denken un Handeln Friedrichs kann 1ler nicht ein-

SCHANSCH werden. Dazu sind die VO) ihm geäußerten Gedanken auch Zzu wenig konsistent. So
hat Friedrich niemals eindeutig ausgesprochen, W a ihm in religiösen Fragen wichtig und UNVCr-

zichtbar erschien. Der Gruübler un Verzweifelte kann Om Spötter etztlich nichrt unterschieden
werden“ Dies sind die einzıgen Worte, die Johannes Kunisch in seiner Friedrichbiographie, zudem
MNUF in einer Anmerkung, nöt1g hält (JOHANNES UNISCH, Friedrich der Große Der König
und seine Zeit, München 2004 Anm 76]1, 560) Gegen Kunisch hält ıerd Heinrich die reli-
Z10SE Komponente ;ohl Recht für wesentlicher und spricht dem König einen unbestimmten
Glauben (s0Ott nicht 1b (GERD HEINRICH, Friedrich IL VO:  a Preufßen. Leistung und Leben
eines großen KöOöni1gs, Berlin 2009, 334 Heinric: chenkt jedoch gegenüber Friedrichs
tung katholischen Kirche un: den Juden seiner Haltung AL evangelischen Kirche kein be-
sonderes Interesse. Die Z Jubiläum erschienene umfangreiche Friedrichliteratur habe ich
ergebnislos durchgesehen, aICc Mir aber, sS1e bibliographieren.

BETTINA BRAUN, Friedrich der Grofße und seine Politik gegenüber der katholischen Kirche
ın Schlesien (Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte, Kanon. Abt 1992,; DA

1) HANSsS WOLFGANG BERGERHAUS (He.) Friedensrecht unToleranz. Zur Politik des TCU-
Sischen Staates gegenüber der katholischen Kirche in Schlesien 740—-1806, Berlin 1999; AÄANTON
SCHINDLING, Friedrich des Grofßsen Toleranz und seıne katholischen Untertanen (in PETER BAUM-
GART, LRICH SCHMILEWSKI,; Kontinuität ndWandel Schlesien zwischen ÖOsterreich und UTEeUuU-
ßsen, Sigmaringen 257-272); Dazu die materialreiche Gesamtdarstellung von MAxX LEHMANN,
Preufßen nd die katholische Kirche se1ıt 1640, Leipzig (188 902) 265— 967

Nur in der Alteren Literatur £inder man einıges zZzu Friedrichs des Grofßen Stellung ZUrr. CVan-

gelischen Kirche. Knapp bei REINHOLD KOSER, Friedrich der Groifse (Volksausgabe), Stutt-
gart/Berlin 1913; 524f£. Am ausführlichsten handelt ber die Kirchenpolitik hinsichrtlich der
evangelischen Kirche HEINRICH PIGGE,; Die religiöse Toleranz Eriedrich des Großen ach ihrer
theoretischen und praktischen Seite, Mainz Weiterhin: HANS JESSEN Heg.) Gott und
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ein Referat über Eriedrich den Grofisen und die Kirche gefunden werden konnte, Jag
4lso ohl nicht allein den vollen Terminkalendern der Friedrich-Fachleute iım

gegenwartigen Jubiläumsjahr. Es spiegelt auch das gegenwartıge Desinteresse
diesem Thema So mu{s 1U  _ ein Kirchenhistoriker, der über das Thema „Preußen-
C un Pietismus“ im Teitalter FEriedrich Wilhelms gearbeitet hat, diese rage

beantworten suchen.
Friedrich der Groifse un: die christlichen Kirchen dieses Thema VO[IL-

auUs, dafß Beginn über Friedrichs StellungZ Christentum das Notwendigste
gcsagt wird. Ich fasse mich, da die Dinge ekannt sind, urz „Ein frommer
Christ, eın tüchtiger Soldat, e1n SParsalnıcı Haushalter“ sollte nach dem Willen
Friedrich W ilhelms aus seinem Sohn werden. Der Varter schrieb für ih ine
SUTCHNS religiöse Erziehung, morgendliche Gebete, biblische Lesungen un den
reformierten Katechismus VO  . Friedrichs CNOTINC Bibelkenntnis, seine erstaunli-
che Vertrautheit mit erbaulicher und cheologischer Literatur geht auf die r1g0-
L[OSC christliche Erziehung durch den Vater zurück. och früh zeigte sich seiın

Ekigensinn die VO Vater angeordnete Abkehr von der retormierten Prä-
destinationslehre. Der Fünfzehnjährige, auf Befehl des Vaters VO Johann
Anastasius Freylinghausen in Wusterhausen darüber in einem Religionsverhör
befragt, zeıgt sich eigensinn1ıg un störrisch. In der Küustriner Haftzeit zeigt
Friedrich sich als in theologischen Fragen beschlagener Disputator gegenüber
em Feldprediger Rudolt Anton Mülher, der ihn VO  . seiner fatalistischen Prä-
destinationslehre wegführen sol] me1ıines issens der einzıge lutherische
den durchweg reformierten und hugenottischen Theologen, MIi1t denen der Kron-

König. Friedrich des Grofßen Religion un Religionspolitik, Berlin-Steglitz 1936, 2721 Seiten
(eine Sammlung des Eckartkreises Vo unterschiedlichen Quellenzeugnissen, MIt denen bewie-
scCH werden soll. da{fßs Friedrich der Große e1n aufrichtiger Protestant un:uBischof seiner Kir-
che War); WALTHER SCHNEIDER, Die Kirchenpolitik Friedrich des Großen (Historische
Vierteljahrsschrift 31, 1937/, 275-292) Aus der Literatur der VErSANSCHNCH Generation: WAL-
THER HUBATSCH, Friedrich Ha der Große, VO!  3 Preufßen (in MARTIN (JRESCHAT (Hg.) (3e-
stalten der Kirchengeschichte 8, Die Aufklärung Stuttgart 1983, 313-326); WOLFGANG
GERICKE, Von Friedrich I1 Wöllner (in ÜNTHER WIRTH (Hg.) Berliner Kirchenge-
schichte, Berlin 1987, K 7i 105); GERD HEINRICH, Religionstoleranz ın Brandenburg-Preufßen.
Idee un Wirklichkeit (in KORFF (Hg.) Preußen -Versuch einer Bilanz, Katalog 1n fünf Bän:
den. Z Reinbek bei Hamburg WOoOLF-DIETER HAUSCHILD, Religion un Politik
bei Friedrich dem Großen (Saeculum 2000,

Vgl das Tagebuch Freylinghausens ber seinen Besuch in Wusterhausen nach dem 'Iod Au-
USL Hermann Franckes 1mM September 127 (in WOLFGANG ERICKE, Glaubenszeugnisse und
Konfessionspolitik der Brandenburgischen Herrscher bis UL Preufßischen Union 1540 bis 18
| Unio und Conftessio 6| Bielefeld 203



FRIEDRIC DER GROSSE UN DIE CH  ISTLICHEN KIRCHEN

prınz längere theologische Gespräche geführt hat [Die SETCHNAC religiöse FErzie-
hung weniger Früchte, als sich ın dem widerwilligen Jungen eın Hafß
aufden Varter bildete, der schliefßlich dem bekannten Fluchtversuch des cht-
zehnjährigen führte. Dais der Varer August Hermann Francke un den hallischen
Theologen vorbehalrtlos tolgte, die den ihn früh beeindruckenden Christian
Wolft 4a4us Halle vertrieben hatrten, hart 1mM jungen Friedrich einen lebenslangen
Abscheu VOL FEifer un) Intoleranz der Theologen geweckt.

736 nahm Friedrich in Rheinsberg Kontakrt Voltaire auf, MIt dem iıh ıne
lebenslange Freundschafrt verband. Wiährend Voltaire in der katholischen Kirche
den Gegner sieht, der durch die Aufklärung überwunden werden mufß, hält Fried-
rich die Aufklärung auch in den protestantischen Ländern für nOtg: „Sie SpP
chen, Monsieur, als gebildeter Mensch VON den Fürsten des Nordens. Die sind dem
Lucher und Calvin (nebenbei bemerkt, recht triste Figuren) unbestritten gro-
fSem Dank verpflichtet, da diese S$1C VOIN Priesterjoch befreit und durch die Säaku-
larisierung Kirchengütern ihnen beträchrtlichen Reichtum verschafft haben
Dennoch ISt ihr Glaube nichrt frei VO  s Aberglauben und Frömmelei“ Seinen enk-
würdigkeiten des Hauses Brandenburg, die 1746 beendete, hart Friedrich einen
Anhang her Aberglauben Un Religion angefügt. Hier emerkt kritisch ZUF

Reformation „Obwohl sS$1e dem 'olk über zahllosen Aberglauben die ugen Off-
HIGEG:; wurde doch vieles weiıter beibehalrten. So schr hängt der Mensch auf ine
unbegreifliche Weise A1ll Unwahren. Luther, der nicht das Fegefeuer glaubte,
ie{ß doch Gespenster und Däiämonen ın seiner Lehre Er behauptete SOSar, der
Satan sSCe1 ihm in Wittenberg erschienen und habe ihn dadurch, da{s ihm eın
Tintenta{s den Kopf warf, gebannt;“® Bis in das aufgeklärte 18. Jahrhundert habe
sich dieser Aberglauben gehalten. ISt Leibniz und Thomasius hätten die Wege
gewlesen, aufdenen die Vernunfrt ZULC Wahrheit gelangt. FErancke dagegen errichrtete
In Halle ıne Schule, worıin jJunge Theologen ausgebildet wurden un WOTaus Spa-
ter Scharen VO  ; Priestern hcrvorgingen; die ine Sekte Lutheraner bilde-
ECD: denen welter nichts tehlte, als das ırab des heiligen Petrus un eın Abr

’Becherand, der daraufherumhüpfte Als ıne Bitte Gorrchilf August Franckes
zurückweist, ın Halle das Comödienspielen verbieten, bemerkt FEriedrich 745
„Die Hallischen Pfaffen mussen urz gehalten werden. Es seindt Evangelische

Friedrich Voltaire 4,5.1737, (in HANS PLESCHINSKI (Hg.) Voltaire Friedrich der
Große Briefwechsel, München 2 6

KLAUS FÖRSTER (Hg.) Friedrich der Große, Denkwürdigkeiten AL Geschichte des Hau-
SCS Brandenburg (Bibliophile Taschenbücher Heyne\Libris 8 München 197/5,

Aa0Q) 193
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Jesuiter, un mui{s Man Sie bey alle Gelegenheiten nicht die Mindeste Autorität
iINFaumen

der Rheinsberger Cit Sagl sich der Kronprinz dem Einflu{fß Voltaires
VO  _ jeder christlichen Konfession los “Ich hoffe schreibt den hugenotti-
schen Theologen Beausobre „daf Sie glauben, INnNnan Lucther und Calvin nicht

hat, Gott lieben Friedrich gab der Abkehr VO kirchlichen Hri-
SEENEUM den Glauben NCN persönlichen Gott auf. och wurde nicht, WIC die
radikalen französischen Aufklärer C111 Atheist Wie Voltaire folgre Friedrich dem
(Gottesverständnis des Deismus un hielt Gedanken (JOottes als Weltursache
fest och die Bibel Walr ihm gleichgültig Nur die Sittenlehre Jesu erkannte als
„CINC autere und heilige Moral und sah S1IC Ahe der VO  —; ihm verehrten
stoischen Erhik Dafß Religion und Aberglaube tief in der menschlichen Natur VCI-

wurzelt und nichtAusda{s die grofße Mehrkheit der Menschen den
religiösen Aberglauben brauche, hat Friedrich Von Voltaire Nur den kämpferischen
Zug alle kirchliche Frömmigkeit, das ecrasez infime, hat nicht von ihm
übernommen Gleichwohl verachtete niemanden sehr WIC die Theologen „ 50

hielt:WIC der Önig die Philosophen für die wichtigsten allen Gelehrten
also sah hingegen die T’heologen für die verächtlichsten allen Er
annte S1IC NIC anders als Pfaffen, un suchte die MmMeisten beschimpfenden Aus-
drücke aus, WCI1L1) VO  - ihnen sprach

Als Friedrich der Grofse 1740 die Regierung antrat, kam nicht, WIC SCINETZEIL
beim Antritt SCLHCS Vaters, grundsätzlichen Wandel Regierungssystem
Die Minister und die leitenden Beamten Friedrich Wilhelms wurden übernom-
INCNH, auch der Hofprediger August Friedrich Wilhelm Sack Am Juni 1740
besuchte Friedrich ZUSaInmecn MMI Königin Elisaberh Christine den Gottesdienst i
reformierten Dom, nachmittags die Gedächtnispredigt des Predigers Michael
Roloff für den verstorbenen Önig, INITt dem sich zuletzt ausgesöhnt hatte, der
lutherischen Petrikirche Einen Gottesdienst esucht hat Friedrich der Große NUr

selten, INa  —_ sagtN Mal ber machte SC1INC persönliche Haltung religiösen
Dingen nicht ZUr Maxime SCLNCS Handelns Die S$C1INCN Landen vorgefundene
Kirchlichkeit unterdrückte nicht sondern förderte SIC durch den Bau VO.  ; Kir-
chen Bethäusern und Schulen Neu War allerdings, da{ß C111 Herrscher ach SCiINCM

Regierungsantritt sich als CTSTCS für mehr Toleranz aussprach „Die Religionen

ÄNTON FRIEDRICH BÜSCHING Beiträge der Lebensgeschichte denkwürdiger Personen,
Fünfter eil der den Charakter Friedrich des ZWCEYTCN, Königs von Preussen, enthält Halle 1788

Vgl das Kapitel „deine Geringschätzung der T’heologen und Prediger bei BÜSCHING
(s Anm 8) 51738
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mMussen alle tolleriret werden und 1I11US der fiscal nuhr das Auge darauf haben, das
keine der andern Abbruch LUC, denn 1er IiNUuss5 ein jeder nach seiner Facon selig
werden“ Dieses berühmte, für die Regierung Friedrichs des Großen richtungwei-
sende Wort 1St iıne Randnotiz VO Juni 1740, wenige Wochen nach seinem

Regierungsantritt. Damit lehnte der Onig den Vorschlag eines Beamten ab, alle
katholischen Schulen schliefsen, weil die Kinder evangelischer Soldaten, die OIt
CrZOSCH wurden, ZUTC Konversion veranlafst würden. Toleranz War ihm wichtig VOF

allem WESCH des Zusammenlebens VO:  > Protestanten un Kartholiken in seinen Lan
den SO verbot ach der Eroberung Schlesiens den evangelischen Pfarrern die Be-
handlung kontroverser Themen VOIN der Kanzel un verlangte VO Breslauer
Bischof, da{fßs das auch in der katrholischen Kirche geschehe. Toleranz WAar VOT allem
wichtig WeESCH der für die Wohlfahrt des Staates notwendigen Peuplierung, der Ver-
mehrung der Bevölkerung durch Aufnahme VO  —_ inwanderern. Man hartte MIiIt den
Hugenotten un! den Salzburgern bereits reformierte und Iutcherische Kolonisten
aufgenommen. seinen Landen sollte überhaupt keine Raolle spielen, welcher
Religion jemand angehöre.

Friedrich der Gro{fise hat LL se1in Politisches Testament vorgelegt, eın

fangreiches, imponierendes Dokument, in em seinem Nachfolger VO  x den
Hauptpunkten seiner Kegierung Rechenschaft gibt, der Verwaltung, der Rechts-
pflege, den Finanzen, der militaärischen Disziplin un abschliefßend VO  ; der Kunst
der Innenpolitik. Hier findert sich, nachdem über den del die Städte und das Rür-
SCITUumM und die Bauern gehandelt ISt, schließlich gewissermaßen der Ständeord-
HUung folgend der Abschnitt „Über die Geistlichkeit und die Religion” (Des
Ecclesiastiques de In Religion), in dem aufdie Kirche sprechen kommt.

Meist wird der Passus zitiert, WI1e ih Wolfgang Gericke in seinem Buch Die
Glaubenszeugnisse derBrandenburgischen Herrscher SCDATAL mMit einer alteren ber-

veröffenrtlicht hatı ich folge 1aber MmMIit einıgen Auslassungen, VOTLT allem der
ausführlichen Bemerkungen über die Kartholiken der CUCNHN, WOTITSCLICUEICN
Übersetzung VO  a Richard Diertrich aus Die politischen Testamente derHohenzollern
VO:  a

„Die Katholiken, die Lutheraner, die Reformierten, die Juden und ine Zahl
anderer christlicher Sekrten wohnen in diesem Staate un leben OIrt in Frieden.
Wenn der Souveräan au ftalschem Eifer auf den Gedanken kame, sich für ıne
dieser Religionen Z erklären, wuürden sich Parteien bilden, Dispute sich erhitzen,

WOLFGANG GERICKE,; Glaubenszeugnisse nd Konfessionspolitik der Brandenburgischen
Herrscher bis ZUFC Preufsischen Union 1540 bis 1815 (Unio und Confessio 6) Bieletfeld OF
2182720
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die Verfolgungen anfangen und nach un: ach die verfolgte Religion ihre eimat
verlassen und Tausende VO  an Untertanen 1ISCIC Nachbarn durch ihre Zahl 3581
ihren Fleifs bereichern. Es 1St sechr gleichgültig für die Politik, ob e1in Souverän
Religion hat oder icht He Religionen sind, WEn INan s$1e betrachtet, auf ein
mythisches System gegründet, mehr oder weniger 1absurd. Es ISt unmöglich, da{fß e1in
Mensch MIt gesundem Menschenverstand, der in die Untersuchung dieser aterie
eintritt, nicht den Irrtum sieht, aber diese Vorurteile, diese Irrtümer, diese Wunder
sind für die breite Masse gemacht, und Nan mufs aufdie Öffentlichkeit Rücksicht

nehmen WwIlssen, S$1€e nicht in dem ult verletzen, welche Religion auch
sel. Die Juden sind Von allen diesen Sekten die gefährlichsten, weil s$1e den Handel
der Christen schädigen12  JOHANNES WALLMANN  die Verfolgungen anfangen und nach und nach die verfolgte Religion ihre Heimat  verlassen und Tausende von Untertanen unsere Nachbarn durch ihre Zahl und  ihren Fleiß bereichern. Es ist sehr gleichgültig für die Politik, ob ein Souverän  Religion hat oder nicht. Alle Religionen sind, wenn man sie betrachtet, auf ein  mythisches System gegründet, mehr oder weniger absurd. Es ist unmöglich, daß ein  Mensch mit gesundem Menschenverstand, der in die Untersuchung dieser Materie  eintritt, nicht den Irrtum sieht, aber diese Vorurteile, diese Irrtümer, diese Wunder  sind für die breite Masse gemacht, und man muß auf die Öffentlichkeit Rücksicht  zu nehmen wissen, um sie nicht in dem Kult zu verletzen, welche Religion es auch  sei. Die Juden sind von allen diesen Sekten die gefährlichsten, weil sie den Handel  der Christen schädigen .... Die große Zahl der Katholiken findet sich in Schlesien,  Man lasse ihnen die freie Ausübung ihrer Religion ... Ich bin gewissermaßen der  Papst der Lutheraner und der Reformierten. Als Oberhaupt der Kirche ernenne ich  die Pfarrer und fordere von ihnen nichts als gute Sitten und Sanftmut; ich erteile  Ehedispense und bin auf diesem Gebiet sehr großzügig, weil die Ehe im Grunde  nur ein Zivilvertrag ist, der aufgelöst werden kann, wenn beide Teile darin einwil-  ligen ... Alle anderen christlichen Sekten werden bei uns geduldet; man schließt  dem ersten den Mund, der einen Bürgerkrieg entfachen will, und man deckt die  Meinungen von Neuerern mit verdienter Lächerlichkeit zu. Ich bin neutral zwi-  schen Rom und Genf. Will Rom in Genfs Rechte eingreifen, hat es unrecht; wenn  Genf Rom unterdrücken will, wird Genf verurteilt. Auf diese Weise kann ich den  religiösen Haß abbauen, indem ich allen Parteien Mäßigung predige, und ich  bemühe mich, sie zu einen, indem ich ihnen zeige, daß sie alle Mitbürger sind, und  daß man einen Mann, der ein rotes Kleid trägt, ebenso lieben kann wie einen  andern, der ein graues trägt ..:‘!!  Ausgehend von diesem Text will ich zunächst einiges zur Eigenart des Tole-  ranzgedankens sagen, zweitens zur Auswirkung der Toleranz auf das kirchliche  Leben. Mein dritter Punkt ist Friedrichs Distanz zur Union zwischen Reformier-  ten und Lutheranern und die damit verbundene Entstehung eines lutherischen Lan-  deskirchenwesens. Viertens spreche ich von den wenigen Bemühungen um eine  aufklärerische Kirchenreform, und letztens, fünftens, von Friedrichs Eingreifen in  die preußische Militärkirche.  11  RICHARD DIETRICH, Die politischen Testamente der Hohenzollern (Veröffentlichungen  aus dem Archiv Preußischer Kulturbesitz, Bd. 20), Köln-Wien 1986. Das politische Testament  von 1752 ist hier im französischen Original und in deutscher Übersetzung auf den Seiten 253-  461 abgedruckt, der zitierte Text über die Geistlichkeit steht 312-317.Die grofse Zahl der Katholiken findet sich ın Schlesien.
Man lasse ihnen die freie Ausübung ihrer Religion12  JOHANNES WALLMANN  die Verfolgungen anfangen und nach und nach die verfolgte Religion ihre Heimat  verlassen und Tausende von Untertanen unsere Nachbarn durch ihre Zahl und  ihren Fleiß bereichern. Es ist sehr gleichgültig für die Politik, ob ein Souverän  Religion hat oder nicht. Alle Religionen sind, wenn man sie betrachtet, auf ein  mythisches System gegründet, mehr oder weniger absurd. Es ist unmöglich, daß ein  Mensch mit gesundem Menschenverstand, der in die Untersuchung dieser Materie  eintritt, nicht den Irrtum sieht, aber diese Vorurteile, diese Irrtümer, diese Wunder  sind für die breite Masse gemacht, und man muß auf die Öffentlichkeit Rücksicht  zu nehmen wissen, um sie nicht in dem Kult zu verletzen, welche Religion es auch  sei. Die Juden sind von allen diesen Sekten die gefährlichsten, weil sie den Handel  der Christen schädigen .... Die große Zahl der Katholiken findet sich in Schlesien,  Man lasse ihnen die freie Ausübung ihrer Religion ... Ich bin gewissermaßen der  Papst der Lutheraner und der Reformierten. Als Oberhaupt der Kirche ernenne ich  die Pfarrer und fordere von ihnen nichts als gute Sitten und Sanftmut; ich erteile  Ehedispense und bin auf diesem Gebiet sehr großzügig, weil die Ehe im Grunde  nur ein Zivilvertrag ist, der aufgelöst werden kann, wenn beide Teile darin einwil-  ligen ... Alle anderen christlichen Sekten werden bei uns geduldet; man schließt  dem ersten den Mund, der einen Bürgerkrieg entfachen will, und man deckt die  Meinungen von Neuerern mit verdienter Lächerlichkeit zu. Ich bin neutral zwi-  schen Rom und Genf. Will Rom in Genfs Rechte eingreifen, hat es unrecht; wenn  Genf Rom unterdrücken will, wird Genf verurteilt. Auf diese Weise kann ich den  religiösen Haß abbauen, indem ich allen Parteien Mäßigung predige, und ich  bemühe mich, sie zu einen, indem ich ihnen zeige, daß sie alle Mitbürger sind, und  daß man einen Mann, der ein rotes Kleid trägt, ebenso lieben kann wie einen  andern, der ein graues trägt ..:‘!!  Ausgehend von diesem Text will ich zunächst einiges zur Eigenart des Tole-  ranzgedankens sagen, zweitens zur Auswirkung der Toleranz auf das kirchliche  Leben. Mein dritter Punkt ist Friedrichs Distanz zur Union zwischen Reformier-  ten und Lutheranern und die damit verbundene Entstehung eines lutherischen Lan-  deskirchenwesens. Viertens spreche ich von den wenigen Bemühungen um eine  aufklärerische Kirchenreform, und letztens, fünftens, von Friedrichs Eingreifen in  die preußische Militärkirche.  11  RICHARD DIETRICH, Die politischen Testamente der Hohenzollern (Veröffentlichungen  aus dem Archiv Preußischer Kulturbesitz, Bd. 20), Köln-Wien 1986. Das politische Testament  von 1752 ist hier im französischen Original und in deutscher Übersetzung auf den Seiten 253-  461 abgedruckt, der zitierte Text über die Geistlichkeit steht 312-317.Ich bin gewissermafßen der
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FRIEDRICH DER ROSSE UND DIE CAFRISTLIC: 13

Der Toleranzgedanke
Katholiken, Lutheraner, Reformierte und andere wohnen in diesem Staate und
leben OFrt in Frieden“. Der Toleranzgedanke, der hier ausgesprochen wird, IS VCIL-

glichen MIit Eriedrichs Vorgängern, nichts Neues. Sie alle gehen davon aus, dafß
sich bei Brandenburg-Preußen einen evangelischen Staat handelt, ın dem die
Untertanen reformierter und Iucherischer Konfession in der Ausübung ihres ( 30$f-
tesdienste geschützt werden sollen, in dencn die katholische Religion aber geduldet
WIT So heifßt iM Testament Friedrichs I; nachdem klargestellt 1St, da{fs der König
in Preufsen und Kurfürst VO  m Brandenburg der reformierten Religion angehört,
„dafß auch Unsere Unterthanen, S der Römisch-Cartholischen Religion zugethan,

denen Orten und Enden in Unseren Landen, woselbst jetztbesagte ReligionFRIEDRICH DER GROSSE UND DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN  13  1. Der Toleranzgedanke  Katholiken, Lutheraner, Reformierte und andere „wohnen in diesem Staate und  leben dort in Frieden“. Der Toleranzgedanke, der hier ausgesprochen wird, ist, ver-  glichen mit Friedrichs Vorgängern, nichts Neues. Sie alle gehen davon aus, daß es  sich bei Brandenburg-Preußen um einen evangelischen Staat handelrt, in dem die  Untertanen reformierter und lutherischer Konfession in der Ausübung ihres Got-  tesdienste geschützt werden sollen, in denen die katholische Religion aber geduldert  wird. So heißt es im Testament Friedrichs I., nachdem klargestellt ist, daß der König  in Preußen und Kurfürst von Brandenburg der reformierten Religion angehört,  „daß auch Unsere Unterthanen, so der Römisch-Catholischen Religion zugethan,  an denen Orten und Enden in Unseren Landen, woselbst jetztbesagte Religion ...  üblich und im Schwange, bei dem hergebrachten exercitio ... nicht weniger als die  Evangelische bey dem Ihrigen, geschützet ... werden sollen:‘!*  Neu bei Friedrich dem Großen ist etwas anderes. Er ist der erste, der Preußen  nicht als ein evangelisches Land betrachtet. Daß sich der Souverän für eine Reli-  gion erklärt, bezeichnet er als falschen Eifer, der im Lande zur Parteibildung und zu  Verfolgungen führe. Das Prinzip des cuius regio eius religio wird negiert, indem die  Verbindung von regio und religio aufgelöst wird. Der Staat, als dessen erster Diener  Friedrich sich versteht, ist eine rein säkulare Größe. Das Gottesgnadentum, das  seinen Vorgängern eine religiöse Weihe gab und sie aus christlicher Liebe zur reli-  giösen Toleranz verpflichtete, wird dem Königtum genommen. Damit wird der  Monarchie erstmals alle religiöse Begründung entzogen. Für Friedrich ist Toleranz  ein Gebot der Vernunft, der Staatsraison, weil es ohne Toleranz nicht die für die  Wohlfahrt des Staats erforderliche Peuplierung, die Vermehrung der durch den  Dreißigjährigen Krieg dezimierten Bevölkerung Preußens, gibt. Bei der Forderung,  daß alle Religionen in Preußen geduldet werden sollen und jeder in seinem Land  nach seiner Facon selig werden kann, spielt der evangelische Charakter des Landes  keine Rolle mehr.  Ist so der Toleranzgedanke jeder religiösen Begründung entnommen, kann  man von Toleranz im Sinne von Duldung eigentlich nicht reden. Schon gar nicht  von der christlichen Tugend der Duldung. Anton Friedrich Büsching, als  Oberkonsistorialrat im lutherischen Oberkonsistorium in leitender Stellung  im friderizianischen Preußen stehend, urteilt schon kurz nach Friedrichs Tod,  die christliche Tugend der Toleranz sei bei dem König nicht zu finden gewe-  sen. Dagegen sei eine politische Toleranz der verschiedenen Religionsparteien,  wenn sie den Staat nicht beunruhigten, seiner Weisheit und Klugheit angemessen  12  GERICKE (s. Anm. 10), 188.üblich un iım Schwange, bei dem hergebrachten eXerCIt10oFRIEDRICH DER GROSSE UND DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN  13  1. Der Toleranzgedanke  Katholiken, Lutheraner, Reformierte und andere „wohnen in diesem Staate und  leben dort in Frieden“. Der Toleranzgedanke, der hier ausgesprochen wird, ist, ver-  glichen mit Friedrichs Vorgängern, nichts Neues. Sie alle gehen davon aus, daß es  sich bei Brandenburg-Preußen um einen evangelischen Staat handelrt, in dem die  Untertanen reformierter und lutherischer Konfession in der Ausübung ihres Got-  tesdienste geschützt werden sollen, in denen die katholische Religion aber geduldert  wird. So heißt es im Testament Friedrichs I., nachdem klargestellt ist, daß der König  in Preußen und Kurfürst von Brandenburg der reformierten Religion angehört,  „daß auch Unsere Unterthanen, so der Römisch-Catholischen Religion zugethan,  an denen Orten und Enden in Unseren Landen, woselbst jetztbesagte Religion ...  üblich und im Schwange, bei dem hergebrachten exercitio ... nicht weniger als die  Evangelische bey dem Ihrigen, geschützet ... werden sollen:‘!*  Neu bei Friedrich dem Großen ist etwas anderes. Er ist der erste, der Preußen  nicht als ein evangelisches Land betrachtet. Daß sich der Souverän für eine Reli-  gion erklärt, bezeichnet er als falschen Eifer, der im Lande zur Parteibildung und zu  Verfolgungen führe. Das Prinzip des cuius regio eius religio wird negiert, indem die  Verbindung von regio und religio aufgelöst wird. Der Staat, als dessen erster Diener  Friedrich sich versteht, ist eine rein säkulare Größe. Das Gottesgnadentum, das  seinen Vorgängern eine religiöse Weihe gab und sie aus christlicher Liebe zur reli-  giösen Toleranz verpflichtete, wird dem Königtum genommen. Damit wird der  Monarchie erstmals alle religiöse Begründung entzogen. Für Friedrich ist Toleranz  ein Gebot der Vernunft, der Staatsraison, weil es ohne Toleranz nicht die für die  Wohlfahrt des Staats erforderliche Peuplierung, die Vermehrung der durch den  Dreißigjährigen Krieg dezimierten Bevölkerung Preußens, gibt. Bei der Forderung,  daß alle Religionen in Preußen geduldet werden sollen und jeder in seinem Land  nach seiner Facon selig werden kann, spielt der evangelische Charakter des Landes  keine Rolle mehr.  Ist so der Toleranzgedanke jeder religiösen Begründung entnommen, kann  man von Toleranz im Sinne von Duldung eigentlich nicht reden. Schon gar nicht  von der christlichen Tugend der Duldung. Anton Friedrich Büsching, als  Oberkonsistorialrat im lutherischen Oberkonsistorium in leitender Stellung  im friderizianischen Preußen stehend, urteilt schon kurz nach Friedrichs Tod,  die christliche Tugend der Toleranz sei bei dem König nicht zu finden gewe-  sen. Dagegen sei eine politische Toleranz der verschiedenen Religionsparteien,  wenn sie den Staat nicht beunruhigten, seiner Weisheit und Klugheit angemessen  12  GERICKE (s. Anm. 10), 188.nicht weniıger als die
Evangelische bey dem Ihrigen, geschützetFRIEDRICH DER GROSSE UND DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN  13  1. Der Toleranzgedanke  Katholiken, Lutheraner, Reformierte und andere „wohnen in diesem Staate und  leben dort in Frieden“. Der Toleranzgedanke, der hier ausgesprochen wird, ist, ver-  glichen mit Friedrichs Vorgängern, nichts Neues. Sie alle gehen davon aus, daß es  sich bei Brandenburg-Preußen um einen evangelischen Staat handelrt, in dem die  Untertanen reformierter und lutherischer Konfession in der Ausübung ihres Got-  tesdienste geschützt werden sollen, in denen die katholische Religion aber geduldert  wird. So heißt es im Testament Friedrichs I., nachdem klargestellt ist, daß der König  in Preußen und Kurfürst von Brandenburg der reformierten Religion angehört,  „daß auch Unsere Unterthanen, so der Römisch-Catholischen Religion zugethan,  an denen Orten und Enden in Unseren Landen, woselbst jetztbesagte Religion ...  üblich und im Schwange, bei dem hergebrachten exercitio ... nicht weniger als die  Evangelische bey dem Ihrigen, geschützet ... werden sollen:‘!*  Neu bei Friedrich dem Großen ist etwas anderes. Er ist der erste, der Preußen  nicht als ein evangelisches Land betrachtet. Daß sich der Souverän für eine Reli-  gion erklärt, bezeichnet er als falschen Eifer, der im Lande zur Parteibildung und zu  Verfolgungen führe. Das Prinzip des cuius regio eius religio wird negiert, indem die  Verbindung von regio und religio aufgelöst wird. Der Staat, als dessen erster Diener  Friedrich sich versteht, ist eine rein säkulare Größe. Das Gottesgnadentum, das  seinen Vorgängern eine religiöse Weihe gab und sie aus christlicher Liebe zur reli-  giösen Toleranz verpflichtete, wird dem Königtum genommen. Damit wird der  Monarchie erstmals alle religiöse Begründung entzogen. Für Friedrich ist Toleranz  ein Gebot der Vernunft, der Staatsraison, weil es ohne Toleranz nicht die für die  Wohlfahrt des Staats erforderliche Peuplierung, die Vermehrung der durch den  Dreißigjährigen Krieg dezimierten Bevölkerung Preußens, gibt. Bei der Forderung,  daß alle Religionen in Preußen geduldet werden sollen und jeder in seinem Land  nach seiner Facon selig werden kann, spielt der evangelische Charakter des Landes  keine Rolle mehr.  Ist so der Toleranzgedanke jeder religiösen Begründung entnommen, kann  man von Toleranz im Sinne von Duldung eigentlich nicht reden. Schon gar nicht  von der christlichen Tugend der Duldung. Anton Friedrich Büsching, als  Oberkonsistorialrat im lutherischen Oberkonsistorium in leitender Stellung  im friderizianischen Preußen stehend, urteilt schon kurz nach Friedrichs Tod,  die christliche Tugend der Toleranz sei bei dem König nicht zu finden gewe-  sen. Dagegen sei eine politische Toleranz der verschiedenen Religionsparteien,  wenn sie den Staat nicht beunruhigten, seiner Weisheit und Klugheit angemessen  12  GERICKE (s. Anm. 10), 188.werden sollen

Neu bei FEriedrich em Gro{fen 1St anderes. Er 1St der der Preufßen
nıicht als eın evangelisches Land betrachtet. Dafs sich der Souveran für ine Reli-
g10N erklärt, bezeichnet als falschen Eifer, der im Lande Z Parteibildung und z

Verfolgungen führe {)as Prinzip des CULUS vegLO ZuUuSs religi0 wird neglert, indem die
Verbindung VO  ; reg10 und religio aufgelöst wird. Der Staat, als dessen ETrSTCFr Diener
Friedrich sich versteht, 1St ine eın säkulare Groöße Das Gottesgnadentum, das
seinen Vorgängern ine religiöse Weihe gab und S1IEC 4Uu chrisrtlicher Liebe ZUEF reli-
g10sen Toleranz verpflichtete, wird dem Königtum SC Damit wird der
Monarchie erstmals alle religiöse Begründung Für Friedrich 1St Toleranz
eın Gebot der Vernunft, der Staatsraison, weil ohne Toleranz nicht die für die
Wohlfahrt des Staats ertorderliche Peuplierung, die Vermehrung der durch den
Dreifigjährigen Krieg dezimierten Bevölkerung Preußens, gibt. Bei der Forderung,
dafß alle Religionen in Preufßen geduldet werden sollen un: jeder in seinem Land
nach seiner Facon selig werden ann, spielt der evangelische Charakter des Landes
keine Raolle mehr.

Ist der Toleranzgedanke jeder religiösen Begründung CNENOMMECN, kann
iNlhan VOoO  — Toleranz im Sinne Vo  s Duldung eigentlich nicht reden. Schon Sar nicht
Vo  —; der christlichen Tugend der Duldung. Anton Friedrich Büsching, als
Oberkonsistorialrat 1m lucherischen Oberkonsistorium in leitender Stellung
im friderizianischen Preußen tehend, urteilt schon kurz nach Friedrichs Tod
die christliche Tugend der Toleranz se1 bei dem Önig nicht tinden WC-
SE Dagegen sSe1 ine politische Toleranz der verschiedenen Religionsparteien,
WECNN S1eE den Staat nicht beunruhigten, seiner Weisheit und Klugheit ANSCINCSSCH

GERICKE (s Anm 10), 1585
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gewesen.  S Es handelrt sich bei der Tolerierung aller Religionen eher die AÄAner-
kennung eines en Untertanen VO  —_ Natur zustehenden Rechtes auf religiöse
Selbstbestimmung. Dem entspricht die Feststellung der Glaubens- un (rewis-
sensfreiheit, WI1eE S$1E sich in dem alles Recht alls dem Naturrecht herleitenden All-
gemeinen Preufßischen Landrecht findet, das auf Anordnung Friedrichs des
Großen VO  —; Großkanzler VO:  I Carmer ausgearbeitet wurde. Preufßischen TLand-
recht, das ETSLE 1794 1n Krafrt Crat, 1aber die Auffassungen Friedrichs getreuesten
wiedergibt, heißt ın „ Jedem Einwohner 1M Staat mu{s ine vollkommene
Glaubens- und Gewissenstreiheit zugestanden werden“

Die praktische Auswirkung der Toleranz

Wenn ich aufdie praktische Auswirkung der Toleranz blicke, verzichte ich darauf,
all Jene Gestalten aufzuzählen, die Wegen anderweitiger Verfolgung 1in Preußen
nahme gefunden oder bei der INn Preußen grofßzügig geübten Zensur dort Verbrei-
Cung ihrer Schriften gefunden haben Anschlufs Friedrichs Worte Die andern
christlichen Sechten sind hier allegeduldet beschränke ich mich auf die Aufzählung
derjenigen religiösen Gruppen, die sich abgesehen VO:  > den VO  —; Friedrich nicht HC-
schätzten, aber weiterhin tolerierten Juden!“ seiner Toleranzpolitik in rTeu-
en entweder ausgebreitet haben oder hätten ausbreiten können und durch die die
Monopolstellung der durch den Augsburger Religionsfrieden un den Wesrfäli-
schen Friedensschlufs öffenrtlich anerkannten rel christlichen Konfessionen
eendet wurde bzw. die religiöse Landkarte Preufßens och farbiger geworden ware.

BÜSCHING (s Anm IA
Friedrich der Grofße drangsalierte die finanzstarken Juden, VO  - denen ihm Veit Ephraim

während des Siebenjährigen Krieges VO)]  3 grofßem Nutzen durch Auflagen WI1E den Zwang ZUum
Erwerb VO:  — Porzellanaffen der Preufßischen Porzellanmanufaktur un stımmte der Whl VO  ;
Moses Mendelssohn in die Berliner ademie der Wissenschaften nicht Er folgte in der (ze-
ringschätzung der Juden seinem Vater, der Z, W: den VO)] Großen Kurfürsten in Brandenburg auf-
NOMUMENC: Juden den Bau einer Synagoge erlaubte, ın usterhausen ber gegenüber Johann
Anastasius Freylinghausen, der ihn eindringlich ZUT Liebe die Juden aufrief, CENTISCHNELE:
„Das werde ihm schwer, seinen Nächsten lieben, sonderlich die Juden Jochen Klepper hat,

das Reisejournal Freylinghausens herausgab, aus verständlichen Gründen diese Worte und
den Ontext, In dem der preufsische König VOon einem lutherischen Theologen eindring-
ich ZUrLC Liebe gegenüber denJuden aufgerufen wurde (Freylinghausen kam in einer Predigt auf die.
sCcn Punkrt noch einmal zurück), ausgelassen (JOCHEN KLEPPER, Der Soldatenkönig und die Stillen
ım Lande, Berlin 48) Angesichts der In der Forschung allgemein ANSCHOMMCNCH Ort-
wirkung der Judenfeindlichkeit des alten Luther scheint mir, ausgerechnet eın lutherischer
Theologe den preußischen König ZUr Liebe die Juden aufrief, bemerkenswert.
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Die Schwencktelder. Friedrich gab, nachdem Schlesien in Besitz SCHOM-
inecnNn hatte, seinem Ftats-Minister Cocce]i den Befehl: B sind 1n vorigen Zei-
en ZUIN gröfßsten Nachrcheil des Commercii und Schaden des Landes N einem
unbesonnenen Religionseifer die Schwencktelder AUus Schlesien vertrieben
worden. {a ich solche Bedrück= und Verfolgungen in Religionssachen nichrt
leiden ann, 11 Ich, da{fs IhrFRIEDRICH DER GROSSEUND DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN  B  1. Die Schwenckfelder. Friedrich gab, nachdem er Schlesien in Besitz genom-  men hatte, seinem Etats-Minister Cocceji den Befehl: „Es sind in vorigen Zei-  ten zum größten Nachtheil des Commercii und Schaden des Landes aus einem  unbesonnenen Religionseifer die Schwenckfelder aus Schlesien vertrieben  worden. Da ich solche Bedrück= und Verfolgungen in Religionssachen nicht  leiden kann, so will Ich, daß Ihr ... ein Edikt entwerft, wodurch gedachten  Schwenckfeldern bekannt werde, daß sie nicht allein in Schlesien gedulder,  sondern auch für ihr Erablissement gesorgt werden soll‘“* Ein solches Edikt  erging am 8.März 1742, hatte jedoch wenig Erfolg, da die Schwenckfelder  zum größten Teil bereits ausgewandert waren.  Die Socinianer. Schon der Große Kurfürst hatte die aus Polen vertriebenen  Socinianer in seinen Landen geduldet, wenn sie sich still und ruhig verhiel-  ten. Philipp Jakob Spener ließ sich von den Sitzungen des Konsistoriums be-  freien zur Abfassung einer Widerlegung der Socinianer, deren Bestreitung der  Gortheit Christi er für gefährlicher hielt als die römisch-katholische Lehre'®.  Unter Friedrich dem Großen wurde den Socinianern freie Religionsausübung  gestattet, was ihnen in Litauen erlaubte, einem Bethaus die Gestalt einer Kir-  che zu geben.'” Doch die Socinianer wanderten in die Niederlande aus. Wenn  in Friedrichs Zeit von Socinianern geredet wird, sind einfach die Leugner der  christlichen Dogmen gemeint.  Die Mennoniten. Eine große Zahl von Mennoniten, aus den Niederlanden  eingewanderte Täufer, gab es in der Grafschaft Kleve,'® wo Mennoniten seit  Anfang des 17.Jahrhunderts, vor allem in Krefeld, lebten.'” Das mennoniti-  sche Dordrechter Bekenntnis von 1632 unterschrieb auch ein Prediger aus  Krefeld. 1683 wanderten 13 Krefelder Mennoniten nach Pennsylvanien aus  und gründeten Germantown bei Philadelphia, die erste deutsche Ansiedlung  in Nordamerika. Krefeld dankte der Tüchtigkeit der Mennoniten in der Sei-  denweberei großen wirtschaftlichen Nutzen und erhielt durch sie den Namen  15  HEINRICH PIGGE, Die religiöse Toleranz Friedrichs des Großen nach ihrer theoretischen  und praktischen Seite, Mainz 1899, 101.  16 JOHANNES WALLMANN, Philipp Jakob Spener und György Enyedi. Zur Auseinanderset-  zung der lutherischen Theologie des 17. Jahrhunderts mit dem Unitarismus (in: DERs. (Hg.)  Pietismus und Orthodoxie. Gesammelte Aufsätze III, Tübingen 2010, 277-290).  17 PIGGE (S. Anm . A5) , 15  18 Daneben gab es Mennoniten in der Nähe von Danzig.  19 UrTA WIGGERMANN ( Woellner und das Religionsedikt, BHTh 150, Tübingen 2010,142)  weiß nichts von den Krefelder Mennoniten und nimmt an, daß Mennoniten erst seit 1722 in  preußischen Landen lebten.eın FEdikrt entwerft, wodurch gedachten
Schwenckfeldern ekannt werde, da{s S1E nicht allein in Schlesien geduldet,
sondern auch für ihr Erablissement DCSOT: BL werden soll“ Fın solches Edikt
erging Maäarz 1742, harte jedoch wenig Erfolg, da die Schwenckfelder
zZu gröfßten eil bereits ausgewandert
Die Socinianer. Schon der Groife Kurfürst hatte die 115 Polen vertriebenen
Socinianer in seinen Landen geduldet, WCHnNn S1iE sich srill und ruhig verhiel-
e  5 Philipp Jakob Spener ie{fß sich VON den Sitzungen des Konsistoriums be-
freien ZUEFE Abfassung einer iderlegung der Socinianer, deren Bestreitung der
Gortrtheit Christi für gefährlicher hielt als die römisch-kartholische Lehre!®.
Unter FEriedrich dem Gro{fsen wurde den Socinianern freie Religionsausübung
SCSTALLEL, Was ihnen in Litauen erlaubte, einem Berhaus die Gestalt einer Kir-
che geben: och die Socinianer wanderten in die Niederlande ANY Wenn
in Friedrichs eIit VO:  — Socinianern geredet wird, sind einfach die Leugner der
christlichen Dogmen gemeınt.
Die Mennoniten. ıne grofße Zahl VOo  m Mennoniten, AaUuUs den Niederlanden
eingewanderte T aufer, gab in der Grafschaft Kleve,'® Mennoniten sSeIit

Anfang des 17.Jahrhunderts, VOTL allem in Krefeld, lebten.!? Das mennonıiItı-
sche Dordrechter Bekenntnis VOINl 632 unterschrieb auch ein Prediger 4alls

Krefeld. 1683 wanderten 13 Krefelder Mennoniten ach Pennsylvanien 4lls

und gründeten (Germantown bei Philadelphia, die deutsche Ansiedlung
in Nordamerika. Krefeld dankte der Tüchtigkeit der Mennoniten iın der Sei-
denweberei großen wirtschafrlichen Nutzen und erhielt durch S$1eE den Namen

15 HEINRICH PIGGE, Die religiöse Toleranz Friedrichs des Grofßen Ar ihrer theoretischen
un: praktischen Seite, Mainz 1899, 101

JOHANNES WALLMANN, Philipp Jakob Spener und GyÖörgy Enyedi. Zur Auseinanderset-
ZUNS der lutherischen Theologie des P Jahrhunderts MIt dem Unitarismus (in DERS. (Hg.)
Pietismus und Orthodoxie. (GGesammelte Aufsätze LIL, Tübingen 2010, 277-290)

PIGGE (s Anm. 15), 45
18 Daneben gab ( Mennoniten iın der VON Danzig.

UTa WIGGERMANN (Woellner un das Religionsedikt, BHTh 150, Tübingenz
weifß nichts VO  — den Kreftfelder Mennoniten und nımmt Al da{fs Mennoniten ErSt se1t 122 ıIn
preufßischen Landen lebten.
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einer Samt- und Seidenstadt. Seit Beginn des ahrhunderts Branden-
burg-Preufßen gehörend wurden die Kretelder Mennoniten Uuntfer dem Grofßen
Kurfürsten un Friedrich W ilhelm I) der 1734 die Seidenfabrikation be-
suchte, geduldet. Gileich nach seinem Regierungsantritt sicherte Friedrich
durch ıne VerfügungVO August 1740 den Mennoniten freien Aufent-
halt preufßßsischen Staat Von FEid und Kriegsdienst wurden Sie ine
Geldzahlung efreit. Friedrich der Grofße besuchte zweimal in Krefeld den
mennonitischen Seidenweber VO  w der Leyen, den vergeblich ZUFE Übersied-
lung ach Berlin umzusiedeln versuchte, und verlieh seiner die Stadt
beschäftigenden Seidenwebfabrikation ine Monopolstellung“. Er verbot, in
Kreftfeld Rekruten zuwerben. Durch die polnische Teilung VO  —; 772 wurde
in Westpreußen ıne größere Anzahl VO  > Mennoniten preufßische Unterta-
ACnMn. Die 18 Mennonitengemeinden MItz 10 000 Seelen, die jetzt
preufsischer Herrschaft lebten, lieben eine Erlegung iıner Geldsumme
und eines Rekrutengeldes VONn 30 Talern jeden einzelnen Mannn VO  ; der
Kriegspflicht efreit. L/ verpflichteten sich die Mennoniten, die Be-
freiung VO.  - Eid und Kriegsdienst jahrlich ine Summe VO  ; 5000 Talern
das Kadettenhaus in ulm zahlen.*! Unter Kartharina der Grofßen wander-
ten die Mennoniten großenteils ach Rufsland aus, VOoN dort em1grierten S$1e
nach der Oktoberrevolution 917 nach Nordamerika und Kanada
Die auls Böhmen vertriebenen mährischen Brüder dem Solda-
tenkönig eingewandert und hatten 1732 Rixdorf bei Berlin gegründet. Durch
ıne Generalconzession den Etablissements der mährischen Brüder VO:

J Dezember 1:7472 wurde die Herrnhuter Brüdergemeine, den Willen
Zinzendorfs, der dieser CIr Amerika bereiste, VONn Friedrich als Konfession
neben Lutherischen, Reformierten und Katholiken öffenrlich in Preußen aNecTr-

annt. Einige Jahre spater wurde diese Generalconcession erweitert auf die
Brüdergemeine in Schlesien ausgedehnt.
Die Gichtelianer oder Engelsbrüder. Friedrich nn seinen Denkwürdig-
heiten die Gichtelianer neben den Zinzendorfianern als geduldete Sekte Die

Der Besuch Friedrichs des Großen bei Adolf von der Leyen 1n Krefeld 10. Juni 1763
wurde 1mM 19, Jahrhundert für wichtig gehalten, da{fs die Szene In einem Bild gemalt wurde, das
1981 bei der Preufßenausstellung sehen (GOTTFRIED KORFF (} Preufßen Versuch
einer Bilanz 1 Katalog ın Bänden, Reinbek bei Hamburg 1981, 485.488).
21 PIGGE (s Anm 15), 116 Unter Katharina 11 wanderten S1ie ach Rufsland AauUl$ un ach
der Oktoberrevolution weiter ach Südamerika, WO S1C noch heute blühende Gemeinden haben
Im westlichen Preufßen wurden ım 19 Jahrhundert Mennoniten durch die Einführung der all-
gemeinen Wehrpflicht ZUF Auswanderung ach Nordamerika veranlafrt.
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AnhängerJohann COrg Gichtels, die die Schriften Jacob Böhmes lasen und
die Ehe ablehnten, weshalb S$1E allmählich ausstarben, wohnten nach der reli-
x10senN Topographie Berlins, die Friedrich Nicolaji im Sebaldus Notanker ibt,
„1IN den höheren (ıassen des Werder‘“
Die Srtillen im Lande Wiährend Versammlungen, die Pfarrer als Erbauungs-
stunden in ihrem Hause abhielten, weiterhin verboten 135 die
VO.  b der retformierten Kirche argwöhnisch betrachteten Erbauungsstunden,
die in Mülheim der Ruhr Gerhard Jersteegen hielt, sraatlichen Schutz. Der
königliche ECENSOFr in Berlin hob eın VO  j der reformierten Gemeinde Duis-
burg gefordertes Druckverbot VO  - JTersteegens Traktar Blumengärtlein auf.
Der 4USs Westfalen stammende Berliner Oberkonsistorialrat Johann Julius
Hecker besuchte Tersteegens Mülheimer Versammlungen und <ah in ihnen
nichts, FLLAanı staatlicherseits einschreiten sollte. Jersteegen durfte
sich SOSar erlauben, in seinen „Gedanken des Weltweisen Sanssouci“ 1762

die aufklärerische Philosophie Friedrich des Grofßen schreiben, ohne
ihm 71L Leide geschah.

Die Muslime. „Ich verhandle derzeit miIıt ausend mohammedanischen Fami-
lien, denen ich 1n Westpreufßen Heimstätten un Moscheen geben will®,
schreibt Friedrich In 13 August T73 Voltaire.“ „ 50 wird 1er die VOTI-

geschriebenen Fufßswaschungen geben, un ohne emport sein wird hilli
und halla sıngen hören. Dies die einNZIgE Sekte, die 1in diesem Lande noch
tehlte““ Was Wr geschehen? Am Juni EL hartte Eriedrich ın einem Erlafs
den Kammerdirektor VOINl Gaudi beauftragt, die sich in Westpreufßen der
polnischen Grenze aufhaltenden Tartaren ZULC Übersiedlung ach Preufßen
bewegen. Am DA Juli desselben Jahres wiederholte den Auftrag MIt der
Bemerkung, ein Oberster der JTartaren habe ihm geschrieben. „Ich will ihnen
SCIN erlauben, Moscheen ZUuU bauen und sollen sS1C allen Schutz genießen. 24

der preufßfßischen Armee gab in westpreufßisches Regiment MIt einer

SOSCHNANNTCH Tartaren-Eskadron, für die e1gens ein islamischer Feldprediger,
eın Imam, besoldet wurde.“

PLESCHINSKI (s Anm 587
Ebd
UDOLPH STADELMANN, Aus der Regierungsthätigkeit Friedrichs des Großen, Halle

A ERICH SCHILD, Der preufßische Feldprediger. I1 DDas brandenburgisch-preufsische Feld-
predigerwesen ın seiner geschichtlichen Entwicklung, Halle 243
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Man könnte 1m welteren Sınn den religiösen Bewegungen, die sich aufgrund der
Toleranzpolitik Friedrichs in Preufßen niederlassen konnten, auch die in Schweden
und ın den Niederlanden verbotenen Freimaurer zählen, die un iın vielen Städten
Preußens ogen gründeten, ferner andere Orden WI1IE die Rosenkreuzer. Friedrich
War der Freimaurerloge selbst beigetreten, hat sich 1aber nicht in ihr berätigt.

Die Toleranz Friedrichs ine religiöse Toleranz, bei der ausschlaggebendW
dafß den Staat nützliche Bürger SCWONNCH wurden. Jenseits der Religion hörte 1m
gesellschaftlich-politischen Leben die Toleranz auf. „Sagen Sie MIır VO  3 Ihrer Berlini-
schen Freiheit denken und schreiben Ja nichts”, schreibt Lessing 1769 Fried-
rich Nicolai, „die reduziert sich eINZIS und allein aufdie Freiheit, die Religion

viel Sottisen Markrte bringen, als will18  JOHANNES WALLMANN  Man könnte im weiteren Sinn zu den religiösen Bewegungen, die sich aufgrund der  Toleranzpolitik Friedrichs in Preußen niederlassen konnten, auch die in Schweden  und in den Niederlanden verbotenen Freimaurer zählen, die nun in vielen Städten  Preußens Logen gründeten, ferner andere Orden wie die Rosenkreuzer. Friedrich  war der Freimaurerloge selbst beigetreten, hat sich aber nicht in ihr berätigt.  Die Toleranz Friedrichs war eine religiöse Toleranz, bei der ausschlaggebend war,  daß für den Staat nützliche Bürger gewonnen wurden. Jenseits der Religion hörte im  gesellschaftlich-politischen Leben die Toleranz auf. „Sagen Sie mir von Ihrer Berlini-  schen Freiheit zu denken und zu schreiben ja nichts“, schreibt Lessing 1769 an Fried-  rich Nicolai, „Sie reduziert sich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion  so viel Sottisen zu Markte zu bringen, als man will ... Lassen Sie einen in Berlin auf-  treten, der für die Rechte der Untertanen, der gegen Aussaugung und Despotismus  seine Stimme erheben wollte, wie es itzt sogar in Frankreich und Dänemark geschicht,  und Sie werden bald die Erfahrung machen, welches Land bis auf den heutigen Tag  das sklavischste Land von Europa ist‘“?® Auch wenn Walter Wendland recht hat, daß  Lessing an die Zustände in Frankreich denkt und man seine Worte hinsichtlich  der Zustände im friderizianischen Preußen nicht für bare Münze nehmen soll, ist  Lessings Beschränkung der Toleranz auf den religiösen Bereich zutreffend.  3. Distanz zur Union und Bildung einer  lutherischen Landeskirche  Für Friedrich sind Angehörige aller Religionsparteien volle Mitbürger und man  könne einen Mann, der ein rotes Kleid trage, ebenso lieben wie einen in grauem  Gewand. An der Verschiedenheit der Kleider nahm er keinen Anstoß. Im Gegen-  teil, er hat diese religiöse Vielfalt begrüßt. Wie er die Reformation begrüßte, weil  durch die Spaltung der Kirche ihre Macht und ihr Einfluß auf den Staat geschwächt  worden war, hat er die Spaltung der protestantischen Christenheit in eine refor-  mierte und eine lutherische Konfession für nützlich gehalten. Das „heilsame  Friedens- und Vereinigungswerk“, wie Friedrich I. in seinem Testament die Union  zwischen Reformierten und Lutheranern nennt, die er durch Leibniz und  Jablonksky intensiv betrieb und die Friedrich Wilhelm I. vorsichtiger weitergeführt,  aber nicht aufgegeben hatte, ist unter Friedrich II. liegen geblieben. Erst Friedrich  Wilhelm III. hat dieses heilsame Werk mit dem Unionsaufruf von 1817 energisch  wieder aufgegriffen. Dieser Stillstand in den Unionsbemühungen in der Zeit Fried-  rich des Großen scheint mir besonderer Beachtung wert.  26 GOTTHOLD EPHRAIM LESSING, Gesammelte Werke, Paul Rilla (Hg.) 9, Berlin 1957, 327.Lassen Sie ınen in Berlin auf-
CretLCN, der für die Rechte der Untertanen, der Aussaugung und Despotismus
seine Stimme erheben wollte, WI1IeE ItZt FErankreich und Dänemark geschieht,
und Sie werden bald die Erfahrung machen, welches Lan: bis auf den heutigen Tag
das sklavischste Land VON Europa ISt.  2 uch Walter Wendland recht hat, da{fs
Lessing die Zustände in Frankreich denkt und seine Worte hinsichrtlich
der Zustände 1mM friderizianischen Preußen nıicht für bare Muünze nehmen soll, ISt
Lessings Beschränkung der Toleranz aufden religiösen Bereich zutreffend.

Distanz DA Union und Bildung einer
lutherischen Landeskirche

Fur Friedrich sind Angehörige aller Religionsparteien volle Mitbürger und Ma  &s

könne einen Mann, der in Kleid, ebenso lieben WI1E einen in STaUCIM
Gewand. An der Verschiedenheit der Kleider nahm keinen Anstoß Im Gegen-
teil, hat diese religiöse Vielfalt begrüßt. Wie die Reformation begrüßte, weil
durch die Spaltung der Kirche ihre Machr und ihr Einflufß auf den Staat geschwächt
worden WAaTFr, hat die Spaltung der protestantischen Christenheit in iıne retor-
mierte un ıne lutherische Konfession für nuützlich gehalten. Das „heilsame
Friedens- un! Vereinigungswerk”, WI1E Friedrich in seinem Testament die Union
zwischen Reformierten un Lutheranern AHX; die durch Leibniz un:
Jablonksky intensiv betrieb und die Friedrich W ilhelm vorsichtiger weitergeführt,
aber nicht aufgegeben hatte, iISt Friedrich IL liegen geblieben. ISt Friedrich
W ilhelm 111 hat dieses heilsame Werk InNIt dem Unionsaufruf von 18 energisch
wieder aufgegriffen. Dieser Stillstand in den Unionsbemühungen in der EeIt Fried-
rich des Grofßen scheint MIır besonderer Beachtung WEeTIT.

GOTTHOLD EPHRAIM LESSING, Gesammelte Werke, Pau! Rilla (Hg.) 4, Berlin 1957,n
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Von seinem Vater iın unionistischem Sinne beschlossene kirchenregimentliche Ma({S$-
nahmen ahm zurück. Den lucherischen Geistlichen, denen Friedrich ilhelm

das Iragen VO  n Kaseln und Chorhemden ZUZUNSTICN einer einheitlichen Ämts-
kleidung UNLErSaSt hatte, gab Friedrich durch eine Kabinettsorder VO 3. Juli 740
„die bishero verbothen Iragung des Chor-Rocks oder Caseln“ wieder frei,
ebenso die „Dey Handlung des Abendmahls ON üblich SCWESCHECH Ceremonien ,
einschliefslich des Anzündens Von Kerzen auf dem Altar.*” Die Eruhbeichte wurde
wieder erlaubt. Die Einführung der Kirchenbuße, ein 4115 der reformierten Kirche
stammendes Instrument, das Friedrich W ilhelm den lutherischen Gemeinden
vorgeschrieben, das sich aber bald als nurzlos erwıiesen hatte, nahm Friedrich 1748
wieder zurück. Simultangottesdienste, die seine Vorfahren wiederholrt angeordnet
hatten, wurden VO.  3 ihm nıcht mehr befohlen. uch hart keine Simultankirchen
gebaut WI1E die VON Friedrich ilhelm für CGottesdienste beider protestantischer
Konfessionen bestimmte zweıte Berliner Garnisonkirche, für die der Önig
eines Altars NAc reformierten Brauch einen einfachen Tisch der Kanzel VOI-

sah 1aber den Iutherischen Garnisonprediger Lampert Gedicke die Eröffnungspre-
digt halten liefis uch andere Simultankirchen WI1E in Potsdam die Garnisonkirche
un die Heiligengeistkirche, in Berlin die Dreifaltigkeitskirche, die Jerusalemskir-
che un! zahlreiche andere Kirchen, hat Friedrich nicht gebaut. Die VO  —; Friedrich
in orofßer Zahl nach dem Siebenjährigen rieg in den preufßischen Provinzen
geförderten Kirchbauten sind entweder lutherische, reformierte oder katholische
Kirchen.

Durch diese Unterbrechung der Unionspolitik hat FEriedrich bei Fortsetzung
und Verstärkung der VO  ; seinem VaterVAnschauung, da{s sich
bei den inncrprotestantischen Religionsdifferenzen Belanglosigkeiten handele
und INan jede kontessionelle Polemik hierüber unterbinden solle, fakrtisch ine

innerprotestantische Rekonfessionalisierung begünstigt un das Selbstbewulfstsein
der lutherischen Konfession befördert. Im Portsdamer Militärwaisenhaus, in dem
INnNnan Z eIit Friedrich ilhelm Iucherische und reformierte Waisen, NCN nauch
Hıter Schutz ihrer konfessionellen kigenart, in einheirtliche Klassen aufnahm, wurde
ZAUT CIE Friedrich des Grofßen die Teilung in lucherische un reformierte Klassen
eingeführt.“® Im Zuge der Coccejischen Justizreform, die auf Straffung un:

Die Prediger der Nikolai Marien- und Georgenkirche ührten die abgeschafften Gebräu-
che sofort wieder eın (WALTER WENDLAND, Die praktische Wirksamkeit Berliner Geistlicher
im Zeitalter der Aufklärung 1740- 806) (JBrKG 11/ Z 1914 2713
28 Vgl die Z.U) 100-Jahrjubiläum hne Verfasserangabe gedruckte, von dem spateren Wai-
senhausdirektor Zarnack verfaflte Geschichte des Königl. Potsdamischen Militärwaisenhauses DON

SCINEY Entstehung his auf jetzige Zeit, Berlin un Posen 1824
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Vereinheitlichung des Justizwesens in der Gesamtmonarchie drang und durch den
Entzug der Ehesachen 4Ul5 der geistlichen Gerichtsbarkeit die Arbeirt der Konsisto-
ıen verringerte, ergab sich die Notwendigkeit einer zentralen staatlichen Stelle für
die Verwaltung der Iutherischen Kirche, WI1IeE INan sS$1Ce für die beiden reformierten
Kirchen bereits besafß Samuel Von Cocce]i wandte sich 748 MIt der Bitte ein
Gutachten ZULC Errichtung eines lucherischen Oberkonsistoriums Propst Johann
Peter Süußmilch, Pfarrer der Petrikirche“*? und den Pfarrer Nathanael aum-
garten VO.  3 der Bethlehemskirche*“. ach gründlicher Vorbereitung wurde durch
ıne Instruktion VO Oktober 7950 eın Oberkonsistorium für die Iutherischen
Kirchen in allen königlichen Landen gebildet. Dieses Lrat dem bestehenden
Oberkonsistorium der französisch-reformierten Kirche un dem Direktorium der
deutsch-reformierten Kirche als ine dritte zentrale Kirchenbehörde Preufßens
hinzu. Dadurch wurde erstmals die Entstehung einer preufsischen lucherischen Lan-
deskirche ermöglicht. „Das Interessanteste Allı dieser ucn Behörde“, schreibt Otto
Hintze, der beste Kenner der preufßischen Verfassungsgeschichte, „1St die Tatsache,
da{fß in ihr die nunmehr Sanz in der tille, lediglich durch die Praxis der kirchlichen
Verwaltung hergestellte Einheirt der lutherischen Landeskirche in den verschiedenen
Provinzen des preußischen Staates einen greifbaren Ausdruck fand“>! [Das lucheri-
sche Oberkonsistorium als zentrale Kirchenbehörde für das lutherische Kirchen-

in Preufsen erhielt den Staats- un Kriegsminister arl Ludolph VO  b

Danckelmann (  91  ) um Präsidenten und neben ihm einen zweıten welrt-
lichen Präsidenten, aufßerdem fünf geistliche und Zzwel welrliche Räte als Beisitzer.

Das „Gutachten des Propstes Süfßmilch ür Cocceji” ZULFE „Frage der Errichtung eiınes Ober:
Consistoriums“ VOo Mai 1748 1St abgedruckt in: Acta Borussica (Denkmäler der Preußi-
schen Staatsverwaltung ım 18. Jahrhundert. Reihe Die Behördenorganisation und die allgemeine
Staatsyerwaltung Preufßens 1MmM 18. Jahrhundert) f 1904, 548552 Aufßserdem iSt abgedruckt ein
„Gutachten des Propstes Süßmilch für Cocceji” ZUrFr „Frage der Errichtung eines Ober-Consisto-
riums“ (undatiert, VOTLT dem Mai In den Acta Borussica (wie oben), 394403 Aufser-
dem sind heranzuziehen „Süßmilchs unsche des 4g 8 Kirchenregiments” ın den
„Verhandlungen des Ober-Consistoriums. August bis Oktober ın den Acta
Borussica (wie oben), Akrten VO: Anfang August 1750 bis Ende 1L/33,; Berlin (1907)“ 986/87,
45—58

Die ausführliche, stärker als das Gutachten Sufßmilchs 1m aufklärerischen Ilon gehaltene
„Denkschrift des Pfarrers Baumgarten Cocceji” (undatiert, ebenfalls VOr dem Mai
ZU. „Plan der Einrichtung eines Ober-Consistoriums für alle königlichen Lande“ 1St abgedruckt
inN: Acta Borussica 8, 403-—425
31 OTTo HINTZE, Die Epochen des landesherrlichen Kirchenregiments (in ERS.,, GER-
HARD OESTREICH (Hg.) Regierung unı Verwaltung. Gesammelte Abhandlungen ZUr Staats-,
Rechts- und Sozialgeschichte, Göttingen2z
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Die eiden Berliner Pröpste reprasentierten die lutherische Geistlichkeir. kiner der
geistlichen Räte sollte 1iın Reformierter se1in. Dem Oberkonsistorium wurde die
Aufsicht un: die Leitung sämtlicher Provinzialkonsistorien übertragen. Fur die
Neumark diente zugleich als Provinzialkonsistorium. Als spezielle Befugnisse
WAarcn dem Oberkonsistorium die Examinierung der Predigtamtskandidaten, die
Autfsicht über die Disziplin der Pfarrer, über ihre Lehre und ihr Leben, übertragen.
Aufßserdem hatte die Aufsicht über das Schulwesen, über die Hospitäler und
Armenhäuser. Dem Oberkonsistorium WAar zugleich, un das ging über die bishe-
rıgen Befugnisse der Konsistorien hinaus, die Mitwirkung bei der Besetzung der
Lehrstühle den Universitäten zugeteilt. Dadurch, da{fs das Oberkonsistorium
das Justizdepartement angeschlossen wurde, blieb das lutherische Kirchenwesen
dem absolutistischen Staat eingeordnet. Mit dem hundert Jahre spater errichteten
Evangelischen Oberkirchenrat, der das Kirchenwesen 4uUus der staatlichen Verwal-

herauslöste, hart das Oberkonsistorium Ur als zentrale kirchliche Verwal-
tungsbehörde Ahnlichkeit. Anfangs och MIt Iutherischen T’heologen besetzt, die
WIEC Propst Sufßmilch und Pfarrer Johann Julius Hecker ihre BildungVO hallischen
Pietismus bezogen hatten, wurde das Oberkonsistorium SeIt der zweıten Hälftfte der
sechziger Jahre einer Sanz VOom (zeist der aufklärerischen Neologie gepragten Be-
hörde. Schlesien und ım Westen Kleve-Mark Warcn 1n dieser Ersten Iucherischen
Landeskirche nicht enthalten. Hintze nımmt da{fs der in Schlesien 1m frühen

Jahrhundert heftige Widerstand die Union damirt zusammenhängt, da{s
die schlesischen Luctheraner nicht in die VO  - Friedrich dem Großen verwaltungs-
mäfßig gebildete lucherische Landeskirche integriert waren.?“

Aufklärerische Reformbemühungen
Friedrich hart sein durch das landesherrliche Kirchenregiment ihm zustehende Amt
als „Papst” der Lutheraner und Reformierten keineswegs direktem Eingreifen in
die inneren kirchlichen Belange gebraucht. Ma{fisnahmen A Kirchenreform W1E

bei Joseph IL., der Friedrich den Großen als seın Vorbild ansah Säkularisierung der
Klöster, Änderung des Gottesdienstes un der Liturglie, Reform der cheologischen
Ausbildung finder INnan beim preufsischen Kı  e nichrt. Im ersten Schlesischen
Krieg wählrte ach der Schlacht VOoO  > Lobositz ür die in allen Kirchen seines ] an-
des haltende Dankespredigt als lext den Psalm 20, 4U5. Im zweıten Schlesi-
schen Krieg ie{s Friedrich für die Armee das Gebert „Insonderheit 1afß dir, Gott,
empfohlen se1in ihre Majestät, NsSCIN LEUETITSTIEN König”, wobei dann der Name des

HINTZE (s. Anm 31)
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Königs wird, abändern, da der Nennung des Namens VOL dem Aller-
höchsten schon als Kronprinz Ansto(s SCHOMUNCH hatte. Hr SETZLC stattdessen die
Worte „Insonderheit 1a dir, Gott, empfohlen se1in deinen Knecht, uUuNseren

König‘. Nachmals ie{s das Gebert in allen Kirchen seines Landes entsprechend
andern. 1750 ordnete an, die Bitte für den Kaiser AN dem Kirchengebet heraus-
zunehmen.

Das sind schon die auffälligsten Eingriffe, die INal auf den unmittelbaren Befehl
Friedrichs zurückführen kann Dem Freiherr VO  —; Zedilitz, den 1763 ZU) Mini-
sSster des dem Justizdepartements angegliederten Geistlichen Departements ETrTNAaANNTE

un der für das Kirchenwesen un die Schulbildung Preußens mafsgeblich wurde,
OmMMt der Großteil der in friderizianischer e1It beschlossenen kirchlichen Refor-
INnCcCnh Zedlitz War e1in 11 (seist der Aufklärung, VOoO  ; dem Neologen Töllner
gepragter Pädagoge, der den Religionsunterricht Vo  —3 scholastischem Ballast be-
freien wollte, die Erziehung ZULC Religion 1m aufklärerischen Geist aber als für jeden
Staatsbürger wesentlich ansah.° Ihm hat Friedrich die kirchlichen Angelegenhei-
ten überlassen, sich selbst 1ber um das innere Leben der Kirche wen1g gekümmert.
Abgesehen von der Berliner ademie der Wissenschaften, der ihren VO  —; Leib-
Nız eingestifteten protestantischen un missionarischen Charakrter nahm und die
Theologia revelata VO  b den geförderten issenschaften ausschlodfs, hartte der önig
eın Interesse den Universitäten, die dem Minister Vo  - Zedlitz überlie(fs, der
sich die Theologischen Fakultäten kümmerte. die kirchlichen Dinge oriff
Zedilitz MNUr in Absprache NT dem Oberkonsistorium Cin.

Im Ilutherischen Oberkonsistorium, der mafßsgebenden kirchlichen Leitungs-
ehörde, War der FEinflufß der Neologie anfangs gering. och ın den sechziger
recmn schieden durch Tod die Oberkonsistorialräte Sufßsmilch un Hecker, die beiden
iın ihrer Ausbildung och VO Pietismus gepragten Theologen, 4115 dem Oberkon-
S$1Sstorıum A4Uls. „Erst das Jahr 1767 bringt ine grofßse Wandlung für das Oberkon-
Sistorı1um un seine Zusammensetzung:““ AufSufßmilch folgrte der NCUC Propst
der Petrikirche Wilhelm Albrecht Teller (1734—-1804), ein seines die Erb-
sünden-, die Zweinaturen- un: die Trinitätslehre ZUQUNSICH der einfachen Sitten-
lehre In den Hintergrund rückenden „Lehrbuch des christlichen Glaubens“ schon
als Theologieprofessor in Helmstedt umstrittener Vertreter der Neologie. Teller

3A PETER MAINKA, arl Abraham on Zedlitz un: Leipe (1731-1793) Ein schlesischer
Adliger in Diensten Friedrich 11 un Friedrich Wilhelm IL VO.  — Preufßen (Quellen un For-
schungen ZUEFE Brandenburgischen un Preußischen Geschichte Berlin

KARL IHEMEL, Die Mitglieder un die Leitung des Berliner Konsistoriums VO  - 1668 bis
1809 ( Jahrbuch für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte 41 1996, 8 1)
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War der entschiedendste Neologe 1mM Oberkonsistorium. Auf Hecker folgteJohann
Esajas Silberschlag (  1-1  X aufgrund seiner Kenntnisse 1m Wasser- und
Brückenbauwesen Mitglied der ademie der Wissenschaften un Pfarrer der
Dreifaltigkeitskirche, MI1t seinen Predigten Nter der Berliner Bevölkerung
großen Zulauf fand. Aufgrund seiner Gegnerschaft alle Reformen der Neo-
logen un seines Festhaltens orthodoxen Schriftprinzip galt der im hallischen
Pietismus gepragte Silberschlag als orthodoxer Theologe, nahm im Oberkonsisto-
r1um iıne isolierte Stellung eın und spielte darin DUr ine Nebenroaolle. Mit August
Wilhelm Sack, Johann Samuel Diterich (  2117  } Pfarrer der Marienkir-
che, der 10 1in das Oberkonsistorium eintat, JohannJoachim Spalding und bra-
ham il1helm Teller WAar das Oberkonsistorium ine Salız VO. (Geist der Aufklärung
bestimmte Behörde.

Der Freiher VO  —_ Zedlitz NULEZTLE das für ine behutsame Reform der Kirche 1m
Sinne der Aufklärung u55 SO wurden in Preufßen 1773 der dritte Feiertag Weih-
nachten und (Ostern un: der Gründonnerstag als Feiertag abgeschafft; der Him-
melfahrtstag wurde auf den nächsten Sonntag verschoben, 1€65s 1aber nach heftigem
Widerstand der (GGemeinden wieder rückgängig gemacht. Ebenso wurden abge-
schafft weltere Nebenfeiertage W1eE die Aposteltage un die iın den Provinzen
unterschiedlich gefeierten monarlichen Bulstage. Nachdem Johann amuel Dirterich
765 ın einem Anhangz Porstschen Gesangbuch die überlieferten Gesang-
buchlieder umgedichtet und durch NCUC Lieder erganzt hatte, gab Vo  b Zedlitz, nach
jahrelangen Vorbereitungen MI dem Oberkonsistorium, schliefßlich jedoch ohne
Absprache MmMit ihm und ohne Ermächtigung durch den Önig, 1780 ein

Gesangbuch ZUFINM gottesdienstlichen Gebrauch INn den Königl. Landen heraus, das iın
Zusammenarbeit MmMIiıt Teller und Spalding entstanden WAäl, aber als PCL-
sönliches Werk VO  —; Diterich a1nzusehen ISE. Binnen zweier Jahre sollte das nach dem
Verleger Mylius als Myliussche Gesangbuch bekannte NECUC Gesangbuch in allen
lutherischen Gemeinden Preufsens (mit Ausnahme Schlesiens) in Gebrauch HC-
NOmMmMen werden. Darin waren für vernünftige Ohren angeblich anstöfßige Lieder
W1eE Nun ruhen alle Wälder, aber auch viele alte Lieder getilgt. Es kam Unruhen

das Myliussche Gesangbuch, die ganz Preußen EITCHLCNH, und 1€s 1STt wohl der
eINZIgE Fall, dafß INan VO.  ; einer einem Kirchenkampf ähnlichen Konfrontation ZWI1-
schen den Gemeinden und der Vo  a der Neologie dominierten höheren aufkläreri-
schen Geistlichkeirt 1im friderizianischen Preufßen reden kann.” Vielerorts bildeten

35 Während der Streit das 1791 in Württemberg VOo Stuttgarter Konsistorium einge-
führte Cu«c Gesangbuch, 1n dessen Folge al mehreren Orten Z Unruhen am, die von der
württembergischen Kirchengeschichtsschreibung wohl übertrieben auf Einflüsse der Franz:  ;
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sich WI1E in Berlin Me1list VO  - Laien gebildete Vereinigungen, dlc die FEinfüuh-
LUuNS des Gesangbuchs protestierten und den alten Gesangbüchern, in
Berlin demjenigen VO  — Porst, festhalten wollten.?® Friedrich gab schließlich den
Protesten ach un! belie{s die Gemeinden, WCNn S1IE sich mehrheirclich „den
Mylius” aussprachen, bei ihren alten Gesangbüchern: „Was das Gesangbuch angeht,
S! stehet einem jedem frei singen: Nun ruhen alle alder oder dergleichen dum-
INC>S5 un thörichtes Zeug mehr“ (GGewissenszwang wollte Friedrich in kirchlichen
Dingen nicht ausuüben.

Außer der Einführung eines Gesangbuchs sind Eingriffe in das innere
Leben der evangelischen Kirche in friedericianischer EIt schwer finden Nichrt
Eingriffe ın das Leben der Kirche, sondern die Instrumenta.lisierung der Kirche für
die Förderung des staatlichen Wohls wurde dem Alten Fritz betrieben. Den
Pfarrern wurden Aufgaben übertragen, die S1e neben der kirchlichen Verkündigung
erfüllen sollten, der Seidenbau un die Maulbeerbaumzucht oder die Kanzel-
abkündigung VO  3 Dingen, die em Staat nützlich9WI1IE das Pflanzen VO  - Kar-
toffeln oder der Seidenraupenanbau. Die Gelegenheit, da{fß 1M sonntäglichen
Gottesdienst die Gemeinde versammelr WAaTr, wurde in starkem Maß(e azu
SCHULTZL, da{fs die Pfarrer staatliche Edikte oder Mitteilungen der Kirchenpatrone

schen Revolution zurückgeführt worden sind, wiederholt und gründlich erforscht worden ISt
(vgl ARTMUT LEHMANN, Der politische Widerstand die Einführung des ( 30
sangbuchs VO  — 1791 iın Württemberg. Fin Beitrag Z,U) Verhältnis VO:  an Kirchen- un Sozialge-
schichte (Blätter ur württembergische Kirchengeschichte 959/67, 247-263) DERS,,
Protestantische Weltsichten, Görtingen 1998,-fehlt eine gründliche Untersuchung ber
das Ausmafs der durch das Myliussche Gesangbuch hervorgerufenen Streitigkeiten. Unter-
schiedlich sind die Urteile in der Literatur. Der vorzügliche Kenner der brandenburgischen Kir-
chengeschichte erd Heinrich urteilt ber den Gesangbuchstreit: „VOF allem in Berlin un ın der
Altmark (Osterburg) ergaben sich kirchenkampfähnliche Unruhen, die NAC: dem VO: den Ge-
meinden erbetenen Eingreifen des Königs (24.7.1782) MIt einer Niederlage des Geistlichen De-
artemMeNtS und der Berliner Aufklärung endete“ (Art Brandenburg IL, L EL 40—43)
Albrecht Beutel dagegen hält die Proteste für gering, 5y  al vVvon einem breiten, flächendecken-
den Protest, den die grofse Welle der Aufklärungsgesangbücher ausgelöst hätte, nicht die ede se1ın
annn (ALBRECHT BEUTEL, Kirchengeschichte im Zeitalter der Aufklärung, Göttingen 2009,
2279 kine Untersuchung ber den nicht Aur ıIn Brandenburg, sondern ın SaNz Preufsen geführ-
ten Streit das Myliussche Gesangbuch scheint mır dringlich.

In der Grafschaft Mark widersetzte sich MIt Erfolg em Myliusschen Gesangbuch.
Während inNnan sich ın der lutherischen Gemeinde Bochum der königlichen Order fügte, wider-
stand Iinan in Hattingen MIit der Mehrzahl der lucherischen Gemeinden der Mark dem König
un hielt alten Gesangbuch Kern und Mark geistlicher Lieder est (JOHANNES WALLMANN,
Die kirchliche Situation ZUr Zeit der Grundsteinlegung (in Ev. Kirche der Burg Blankenstein.
Das Buch SA Kirche Blankenstein 2007,
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verkündigen hatten. Weiterhin wurden die Pfarrer verpflichtet, neben den NOTL-

malen Kirchenbüchern, in denen Taufen, Eheschliefßsungen und Sterbefälle einge-
LTaSCch wurden, Zweitschriften tühren und diese jahrlich bei den zuständigen
Gerichten das Waren bis 1848 die Kreisgerichte 1abzulietern. Seit 1765 muflten
die Pfarrer bei Taufen auch das Datum der Geburt angeben. uftf diese Weise 1I-

den staatliche Bevölkerungslisten begründet, 1C., da VOTLT der Bismarckzeit keine
Zivilstandsregister gab, VO  - den Pfarrern anzulegen 11,.

Der Abschnitt „Von den Rechten un Pflichten der Kirchen un geistlichen
Gesellschaften“ im Preufßischen Landrecht enchälrt die Summe dessen, Was na  a

allenfalls Als Friedrichs Kirchenpolitik ansehen kann. Jede Kirchengemeinschaft 1St

verpflichtet, ihren Mitgliedern neben der Ehrfurcht die Gotrheit „Gehorsam
SCHCH die Gesetze, Ireue den Staat und ittlich ZUTC Gesinnungen ihre
Mitbürger einzuflöfßen“ Zuwiderlaufende Religionsgrundsätze verwerten und
ihre Ausbreitung verhindern, blieb dem Staat vorbehalten. So WI1IE inner-
kirchliche Lehrzucht WAar der Kirche verboten. Das Berliner Oberkonsistorium
beanstandete 783 die „Sittenlehre für alle Menschen ohne Unterschied der Reli-
gi0n , in der der märkische Prediger Schulz 4aus Gielsdorf, der Als erster Prediger MIt
dem Zopf MIt der Perücke die Kanzel bestieg, ım Anschlufßß an FEriedrich die
Selbsrtrliebe als Grundsatz der Moral bezeichnet hatte. och als FEriedrich dem Zopf-
schulzen für die Zusendung seiner Schrift dankte, mufte das Oberkonsistorium den
RückzugOMinister Z edlitz erhob die völlige Ungebundenheit des kirchli-
chen Lehramts ZU Grundsatz, 4UsSs diesem Anlafs erklärte, das Konsisto-
rum habe Ur arüber wachen, da{fß der Seelsorger seine Gemeindeglieder
gutgesinnten Menschen bilde und ihnen mi1t eigenem gutenWandel vorangehe.“

)as Militärkirchenwesen

Neben der lutherischen Zivillandeskirche estand NOC ine besondere Militär-
kirche, in deren inneres Leben Friedrich der Gro{fse in erheblichem Ma{ise einge-
griffen hat. An ihrer Spitze stand der Feldpropst, der allein für die Examinierung,
Ordinartion un Einsetzung der Feldprediger zuständig WAaTFr. Friedrich Wilhelm
hatte, da lutherische Prediger bevorzugte, die Feldpröpste un die Feldprediger
durchweg Au Theologen der halleschen Anstalten Franckes NOMMCL., Da die
Feldprediger nach einigen Jahren auf die besseren kirchlichen Pfarrstellen der
Zivilkirche, VOIL allem die Inspektorate, gelangen sollten, War das Feldpredigerwe-
SCH WI1IeE das Eingangstor den führenden kirchlichen Srtellen. „50 War der

REINHOLD KOSER, Friedrich der Grofße (Volksausgabe), Berlin 1913 423
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Feldpropst eigentlich der Mann, der das höhere kirchliche Personal in der Hand
hatte: stand dabei aufßer aller Verbindung MIt den Urganen der Landeskirche
un der Regel genofß wen1g Vertrauen bei ihnen“®

Unter dem Soldatenkönigwuchs dadurch der Finflufß des Pietismus auf die Lan-
deskirche. Die beiden PETSFECR Feldpröpste, Lampert Gedicke un Johann Caspar
Carstedt, standen MIt Francke Beziehung. Die Feldpröpste das Zen-
LFumM eines sich über die Landeskirche ziehenden Netzes einer pietistischen ecclesiola
IN ecclesia. August Hermann Francke, der eiıgenes Sträuben VO.  > Friedrich
W ilhelm Z.U) Berater seines Militärwaisenhauses ın Potsdam herangeholt WOT-

den WAaLTrL, mu{fste für das Potsdamer Militärwaisenhaus un: für das Berliner Kadert-
tenhaus ständig Junge Theologen ZUT Verfügung stellen. Carl Hinrichs nımmtohl

recht all, da{ßs Francke dadurch, da{fß A4UsS dem Waisenhaus laufend Schüler für
die preufische Militärkirche ZULC Verfügung stellen mußte, der Realisierung
seiner weltumspannenden Reformprojekte gehindert wurde??.  R

Die Prägung der Militärkirche durch den ihm verhaften hallischen Pietismus
mu{fste Friedrich des Grofßen Unwillen ITCSCH. ach dem Ersten Schlesischen Krieg
wurde im Zusammenhang weliterer den Pietismus gerichteteter Aktionen,
miıt denen Friedrich den in Potsdam verbreiteten Pietismus vorging“,
der Von Francke ausgebildete pietistische Feldpropst Carstedt se1ines Amtes entho-
ben Die Stelle des Feldpropstes erhielt im Dezember 1742 überraschend Johann
Christoph Decker, ein jJunger Adjunkt der Philosophischen Fakultät Halle, Schü-
ler VO  —_ Christian 'olff41 Sehr ZULC Bestürzung pietistischer Kreise der (yJottver-
SEISCHE Deckerwird iın einem aus Potsdam ugust Gortrhilf Francke gerichteten
Brief genann'  [.42 Friedrich hatte ih persönlich nicht gekannt, aber VO  - in Halle
Ar öDiGen Offizieren gehört, da{fßs Decker durch Tanzen und Theaterbesuch seine
GegnerschaftZ Pietismus bekundert hatte. Decker WAar Feldpropst bis seinem
'Tod im böhmischen Leitmeritz SEL während des Siebenjährigen Krieges. Ihm

HINTZE (s Anm 31) S81
CARL HINRICHS,; Preufßentum und Pietismus. Der Pietismus ın Brandenburg-Preufßen als

religiös-soziale Reformbewegung, Göttingen 197/1, 173
HANNELORE LEHMANN, Zur pietistischen Konventikelbewegung ın Potsdam (1 692

(in ERICH ONNERT (} Europa in der Frühen Neuzeit, Bd.1, Weimar 1997, 39-—575)
41 Zu Decker vgl. das Kapitel „Wie ein Magister der Philosophie Königlich Preußischer Feld-:
prediger geworden ISt (in ERICH SCHILD, Der preufßische Feldprediger, Bd.1 Bilder Al5 dem
kirchlichen Leben der preußischen Armee Alterer Zeit. Eisleben 1888,A

HANNELORE LEHMANN, Pietismus in Potsdam im Spiegel von Briefen August Her-
inann Francke ' mna 663— und seinen Sohn Gotthilf August Francke (1696—1769) ( Jahrbuch
für brandenburgische Landesgeschichte 14, 1993,S
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folgten FEriedrichs Regierungszeit Andreas Friedrich Balk, Feldpropst VON F/S£
bis E/4/9. un Johann Gottftfried Kletschke, Feldpropst VO  - 1779 über Friedrichs
Tod hinaus his ZU) Untergang des preufßsischen Staates 1806

Mit der Berufung Deckers wurde die Feldpropstei VO  s Berlin ach Potsdam
verlegt.® Der intensive Briefwechsel der Feldpröpste MmMıt der Zentrale des Piertis-
INUuS ın Halle hörte auf. Vor allem wurde durch die Verlegung der Feldpropstei VO  —

Berlin nach Potsdam die Irennung der Militärkirche VON der Zivilkirche definitiv.
Der Soldatenkönig hatte auf Intervention des Freiherrn VO  - Canstein verfügt, da{fs
der Feldpropst die Examinierung der Feldprediger zZzusammen MIit en beiden Ber-
liner Pröpsten vorzunehmen habe.“* Dadurch gab och eın Band der Zusam-
mengehörigkeit zwischen der Militärkirche und der Zivilkirche. Durch den in
Potsdam eigenständig amtierenden Feldpropst Decker wurde aufgelöst. och
erfüllte sich die VOIN kirchlichen Kreisen gehegte Befürchtung, durch die Berufung
eines Antıpietisten werde der vönig dem preußischen Heer seine bekannrte Un-
kirchlichkeirt einpflanzen, nicht. Um das mage seiner Feldprediger War Friedrich
sehr besorgt. Durch iıne königliche Order VO. Dezember 1742 wurde zugleich
MIt der Berufung DeckersZ Feldpropst iıne Kleiderordnung für die Feld-
prediger verfügt. FEriedrich entwarft für S1€ iıne Unitform, die ihnen das Aussehen
französischer Abbees gab. Statt einer Perücke muifsten sS1eE natürliches, leicht SC-
kräuseltes Haar, ine SOgCIIQ.I\I‘II€ Abbeeperücke, tragen. Die Tracht estand in
einem schwarztuchenen Rock, dergleichen Unterkleider, einem kleinen schwarz-
seidenen Mantel auft dem Rücken, feine blaue, weils eingefafste leinene Überkragen
un schwarze Strümpfe, nebst Schuhen, 1mM Felde aber auch Stiefeln.? In Adolf
Menzels kostümgeschichtlichem Spezialwerk „Uniformstudien der Armee Fried-
richs des Großen und manchem alteren Bild sieht 111 die Unitorm der preufi-
schen Feldprediger, die ihnen Friedrich der Grofße gab und die S1iE His Beginn des
19 Jahrhunderts ITUugCH, abgebilder.

Durch Decker wurde MIit Hilfe des Justizrat un: Generalauditeurs Christian
Ortto Mylius, dem Herausgeber der brandenburgischen Edikte, die Militärkir-
chenordnung VO  —; : 74 ZUrLC Renovirten Militär- ConsistorialundKirchen-Ordnung

BENJAMIN MARSCHKE, Absolutely Pietist. Patronage, Factionalism, and State-Building
in cthe karly Eighteenth-Century Prussian Army Chaplaincy (Hallesche Forschungen 16) Tubin-
SCH 2005,

HINRICHS S Anm 39), IS Diese Anbindung des Feldpropstes die Zivilkirche, die
durch die Verlegung der Feldpropstei Von Berlin ach Potsdam aufgelöst wurde, wird VO:| Ben-
Jamin Marschke s Anm. 43) n.W. nirgends beachtet.
45 SCHILD (s Anm 25) 199
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des Feld-Minister1i VO: I5 1750 überarbeitet und eErganzt. S Sachlich wurde
der 1713 VO  b Friedrich erlassenen Ordnung MUL: wen1g geändert. Den Einflu{fs
Christian Wol#f$fs bezeugt die Bestimmung, Feldprediger sollten geprüft werden,
‚ob s$1C die Chrisrtliche Glaubens Lehren und Pflichten auf eine deutliche Ärt inne
haben, unı selbige beydes nach den Satzen der heiligen Schrift und der Vernunft
verteidigen wissen. Ansonsten Wadlr die Militärkirche keine unılerte, sondern ıne
evangelisch-lutherische Kirche. Die Kandidaten des Feldministeriums muifsten ein

Zeugnis der cheologischen Fakultärt Halle VON ihrem Fleiß, ihrer Gelehrsamkeit,
m Betragen un absolvierten Predigtübungen vorweisen. Als erlaubter Stu-
dienort Z die theologische Fakultät Königsberg hinzu, der FEriedrich Albert
Schultz den Pietismus MIt der Wolffschen Philosophie versöhnt harte. Zu Kriegs-
zeıiten wurden a„uch reformierte Feldprediger SOWI1E katholische Feldpatres einge-
stellt. er Feldpropst mufste orge LTagch, da{fß S1C alle gehörigen Ortes examınıert
un ordiniert wurden. { )as Reglement sah VOIL, dafßs „der Feldpropst, WEn sich in
Berlin befindet, denen vorigen Ordnungen gemäß, die beyden dortigen Pröpste,
aufßerdem aber andere geschickliche Feld- oder Stadtprediger bey dem Tentamine
und Examine, auch Colloquio MIit adhibiren hat“?7 Seitdem der Feldpropst nıcht
mehr in Berlin, sondern in Potsdam safs, wurde diese Bestimmung aber hinfällig.
Der Feldpropst führte die Prüfung und Ordination der Feldprediger selbständig
ohne Mitwirkung der Berliner Pröpste durch, die ıne leitende Stellung 1im utheri-
schen Kirchenwesen im brandenburgischen Konsistorium un! 1b 1750 1m ber-
konsistorium hatrten. Die Trennung zwischen der Militärkirche und der Zivilkirche
WAar jetzt perfekt. Siämrliche ZUEFE Militärkirche gehörenden Personen, außer den Sol-
daten auch ihre Frauen, Kinder und übrigen Familienangehörigen, wurden in dem
Kirchenbuch der Militärkirche geführt, gleich welcher Konfession S$1C
Kartholiken konnten sich einer ın der Garnison befindlichen katholischen Tivil-
gemeinde anschließen, Was azu führte, da{fs in vielen CGarnisonstädten Preufßens
katholische Gemeinden entstanden. ber getauft oder SCLLAUL wurden Katholiken
un: Reformierte in der evangelisch-lutherischen Militärkirche. 48 ISt 1784 SCS Tat-

den Abschnitt „Die Feldpredigerordnung VO:! Juli 750° bei SCHILD (s. Anm. 25)
181 Der SANZC Text des Militärkonsistorialreglements VO! I5 1/50 1St bgedruckt bei HART-
M U'  — UDOLPH, Das evangelische Militärkirchenwesen ın Preußen, Berlin 1973, 2 DE

KRenovirtes Militair-Consistorial-Reglement UunNn: Kirchen Ordnung des Feld-Ministerii
VO. 1750 IL Die Kirchen-Ordnung des Feld-Ministerii. Erstes Hauptstück LE
48 Vgl die abschlägigen Bescheide VO:!  . Gesuchen VO  -} Klöstern un Bischöfen angesichts der
durch das Militärkirchen-Reglement von 1750 aufgehobenen Freiheit, Actus ministeriales WI1ıe
Taufen unı Trauungen bei den Geistlichen der eigenen Konfession vorzunehmen, bei PIGGE

Anm 15), 362
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LGtC der Kı  g en Priestern der katholischen Gemeinde Potsdam, Taufen un
Irauungen vorzunehmen.

Die Amtsrtätigkeit der Feldprediger estand in Friedenszeit in der Heranbil-
dung der Soldaten Christen durch Katechismus-Predigten un Katechis-
musunterricht, morgendliche un abendliche Betstunden, die sonntäglichen
Gorttesdienste un alle ZWwel Wochen Abendmahlsbesuch. Wie ZzUu Zeiten des Sol.
datenkönigs wurden Geisrtliche Lieder- und Erbauungsbücher weiterhin VO

Halleschen W.aisenhaus ZULC Verfügung gestellt. Der Feldprediger Küuster schreibt
759 u Magdeburg. „Von dem Lazarett-Erbauungs-Büchlein habe ich 1000 Stück
ıin die Häuser des Elends gesandt, und 2000 sollen Ende dieser Woche abgehen.
Der Professor Francke?* in alle har un 300 gebundene Neue lestamente und
Psalmen-Bücher diesem Behuf geschenkt, N: WIrL können Au  _ in jedes I_ aza-
rett-Haus iıne Bibel geben:; ” In Kriegszeiten, in denen für die Soldaten uim

Leben oder 'Iod Zing, Lrat eın Dienst in den Vordergrund, der VOT allem VOT Beginn
einer Schlacht notwendig WAarT, die beier des Abendmahls, für viele Soldaten die
letzte religiöse Zeremonie ihres Lebens. ber die VOTL mancher Schlacht auf freiem
Feld einen notdürftig hergestellten Streinaltar gehaltene Abendmahlstf$eier, der
ine allgemeine Beichte vorausgıing, die den Soldaten MEIST Tagvor der Schlacht
angekündigt wurde und der sS1E sich ach Konfessionen anmelden mu 1$-
CeH: haben WIr zahlreiche ergreifende Berichte.?! Man sieht ihnen, da{fs VOT allem
während der ersten beiden Schlesischen Kriege VOIN Pietismus gepragte Feldpredi-
CI Dienst aber auch noch im Siebenjährigen Krieg ine VOo  — vielen Offizie-
Iren geförderte wirkliche Frömmigkeit herrschrte. Bekannt 1St der Husarengeneral
VON Zieten, der wegcCnh Abendmahlsbesuchs 1n Karfreitag der Tatel in Sanssouci
ternblieb, dafür den pott Friedrichs des Großen zZu erdulden hatte, diesem aber
MIt einem mutiıgen Bekenntnis sSe1INES christlichen Glaubens ENTSCHCHNLLAL, Der Cho-
ral VOoNn Leuthen oder richtiger die Choräle VO  - Leuthen VOL der Schlachrt der Cho-
ral »O Gott, du frommer (sott” mıiıt der gemeinsam SCSUNSCNCH Strophe „Gib, da{fs
ich MIt Fleifs Was M1r Eun gebühret”, nach der Schlacht das vieltausend-
stimmige „Nun danket alle Gortt  ‚« sind das berühmteste Beispiel, da{fßs ım Heer des
dem Christentum enttremdeten Preufßsenkönigs ine Frömmigkeit verbreitet WAal,
WI1e S1C im 18 Jahrhundert ;ohl in keiner anderen europäischen AÄArmee fand
Dem als unkirchlich bekannten König dichtete iNnan im Kriege ine kraftige

49 So 1St die VO:!  _ Horn (s Anm. 50) nıichrt aufgelöste Abkürzung des Namens cke lesen.
URT HORN, Die patriotische Predigt ZULX Zeit Friedrich des Großen (Jahrbuch ur Bran-

denburgische Kirchengeschichte 15 1924 E128),
Vgl den Bericht ber Feldecommunionen bei HILD  S  O (s. Anm 41); 1535 58262
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religiöse Seite 8 twa InNIt der Flugschrift: „Kurze Nachricht VO  Z dem Gebete,
welches der Önig VON Preußen ıI1 VOF der Schlacht bey Lissa knieend in
einem Walde verrichtet, und WI1€e ihm heftigen Blitzen un Donnern ine

52Stimme zugerufen: Fürchte dich nicht. Halle 1758
Neben den Abendmahlsfeiern gab die Dankpredigten, die ach einer

CWONNCHNCH Schlacht gehalten wurden, nicht DUr VO  —_ Feldpredigern, sondern VOL

allem VO  —_ den Hofpredigern, ach der Schlacht VO  > Leuthen VO  . Moses
Mendelssohn:;: A4us den Schlesischen jegen sind viele dieser Predigten gedruckt
erhalten.” Aus der spaten Zeit, als im Bayerischen Erbfolgekrieg keine Schlachten
geschlagen wurden, sibt gedruckte Dankpredigten MNUL VO  3 zivilen Theologen
WI1E Spalding un Teller für den Frieden VO  ; Teschen.

Seit Amitsantritt des Feldpropstes Decker WAarTch die Ordinanden verpflichtet,
ihren Lebenslauf in eın AaZu bestimmtes Buch in lateinischer Sprache einzutragen.”
Die hiesigen Geheimen Preufsischen Staatsarchiv liegenden Akten habe ich noch
nıiıchrt eingesehen. och 1St ine die Lebensläufe ın Regestform un verdeutscht WIE-

dergebende Liste der ordinierten Feldprediger VON bis 1805 VO  I Ortto Fischer,
dem spateren Herausgeber des Berlin-Brandenburgischen Pfarrerbuchs, im Jahre
929 gedruckt worden.” Ich zähle bei der Durchsicht für die seit dem Amitsantritt
Deckers Ordinierten 568 lutherische Feldprediger, das 1St mehr als das Doppelte der
Zahl der Feldprediger A4Uus der pietistischen Ara Die Liste ISt MIt Sicherheit nicht
vollständig. Dazu kommen och die 1m Krieg eingestellten reformierten Feldpre-
diger und die katholischen Feldpatres. Bis in die Anfangszeit VON Feldpropst Decker

Tirtel dieser unı ÜAhnlicher Flugschriften bei HORN (s Anm 50),
53 Zahlreiche Dankpredigten nach den Siegen im Siebenjährigen Kricg (etwa nach der
Schlacht VO:!  — Roßbach) sind angeführt VO  — HOrn (s Anm 50)

In Zwelı Bänden liegen die Akten der Feldpropstei iım Geheimen Preußischen Zentralar-
hiv in Dahlem. Im Unterschied den unter dem Soldatenkönig ordinierten Feldpredigern,
ber die eine VO'  —_ Benjamin Marschke angefertigte gründliche Untersuchung (s Anm 43) VOIL-

liegt, sind die Friedrich em Großen ordinierten Feldprediger och nicht untersucht. Von
Angela Strauss/Potsdam wird eine ÜDissertation über die preußischen Feldprediger 1M Sieben-
jahrigen Kriegvorbereitet. bin ich für Mitteilungen ber die 1mM Zentralarchiv liegenden Akten
dankbar.
55 CTTO FISCHER, Die Ordinationen der Feldprediger ın der alten preußischen Armee

(Archiv für Sippenforschung und alle verwandten Gebiete 6, 1929, 289—328) Der
eil 290—300) führt die ın den Jahren +ZA bis Anfang 1743 ordinierten Feldprediger chro-

nologisch auf, ım IL eil (300-327) ISTt die Liste der Feldprediger von 1743 bis Z.U) Untergang
Preufßens 1806 alphabetisch geordnet. Die von Fischer mitgeteilte Liste ISt, WI1ıe inan bereits 4115

Fischers Berlin-Brandenburgisches Ptarrerbuch feststellen kann un mır aus ihren eigenen For-
schungen Angela Straufß mitteilt, bCI eıtem nichrt vollständig.
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wurden noch durch en Pietismus gepräagte Feldprediger ordinierrt. So wurde
Christian aximilian Spener, e1in Enkel Philipp Jakob Speners, och in der eIt
Carstedts Feldprediger in einem Füsilierregiment. corgLudwig Francke, ein FEnkel
August Hermann Franckes, wurde 1753 Lehrer Militärwaisenhaus in Potsdam
un Garnison-Hilfsprediger. och die pietistische Ara der Feldprediger Wartr

bald Vergangenheit. der zweıten Hälfte des Jahrhunderts dominiert die Aufk ä
Fungs. Johann Gortrlieb Toellner, der bekannte Neologe, wurde 748 Feldprediger
beim Kegiment Schwerin in Frankfurt/Oder un: wechselte acht Jahre spater auf
ine Professur der Universitärt. arl Ferdinand Steinbart, eın Sohn des Toellner-
schülers un: Frankfurter Theologieprofessor Gorrchilft Samuel Steinbart 1738-

wurde 1798 Feldprediger. rofs ISTt die Z ahl der VO Feldpropst ordinierten
Theologen, die nach ihrer Ordination nichrt Feldprediger, sondern Lehrer Mili-
tärwaisenhaus in Potsdam wurden. och gröfßer 1STt die Zahl derer, die aus der Mili-
tärkirche nach einiger EeIt ausschieden, UL ine Stelle in der Zivilkirche.

In der zweiten Hälfte der Regierungszeit Friedrichs des Großen häufen sich die
Klagen der Feldprediger, da{fs S1IE in ihren Bemühungen ıL  3 die Frömmigkeit der
Soldaten VO  ; en Offizieren nicht UNterStützt würden. In vielen Fäillen zeigen die
Regimentskommandeure eın Interesse daran, vakanct gewordene Feldprediger-
stellen NECu besetzen. Zwischen der religiösen Stimmung bei der preufsischen
AÄArmee des Siebenjährigen Krieges un! der Gegenwart, schreibt nac Friedrichs
Tod CIn Feldprediger, liege eın himmelweiter Unrterschied. „W 1e viel ISt doch ZUE

Zerstörung christlicher Gesinnungen und der Ehrfurcht VOL der Religion in diesen
etzten dreißig Jahren geschehen. amals verlieis eın Regiment nicht leichtFRIEDRICH DER GROSSE UND DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN  31  wurden noch durch den Pietismus geprägte Feldprediger ordiniert. So wurde  Christian Maximilian Spener, ein Enkel Philipp Jakob Speners, noch in der Zeit  Carstedts Feldprediger in einem Füsilierregiment. Georg Ludwig Francke, ein Enkel  August Hermann Franckes, wurde 1753 Lehrer am Militärwaisenhaus in Potsdam  und 1759 Garnison-Hilfsprediger. Doch die pietistische Ära der Feldprediger war  bald Vergangenheit. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts dominiert die Aufklä-  rung. Johann Gotrlieb Toellner, der bekannte Neologe, wurde 1748 Feldprediger  beim Regiment Schwerin in Frankfurt/Oder und wechselte acht Jahre später auf  eine Professur an der Universität. Karl Ferdinand Steinbart, ein Sohn des Toellner-  schülers und Frankfurter Theologieprofessor Gorthilf Samuel Steinbart (1738-  1809), wurde 1798 Feldprediger. Groß ist die Zahl der vom Feldpropst ordinierten  Theologen, die nach ihrer Ordination nicht Feldprediger, sondern Lehrer am Mili-  tärwaisenhaus in Potsdam wurden. Noch größer ist die Zahl derer, die aus der Mili-  tärkirche nach einiger Zeit ausschieden, um eine Stelle in der Zivilkirche anzutreten.  In der zweiten Hälfte der Regierungszeit Friedrichs des Großen häufen sich die  Klagen der Feldprediger, daß sie in ihren Bemühungen um die Frömmigkeit der  Soldaten von den Offizieren nicht unterstützt würden. In vielen Fällen zeigen die  Regimentskommandeure kein Interesse daran, vakant gewordene Feldprediger-  stellen neu zu besetzen. Zwischen der religiösen Stimmung bei der preußischen  Armee des Siebenjährigen Krieges und der Gegenwart, schreibt nach Friedrichs  Tod ein Feldprediger, liege ein himmelweiter Unterschied. „Wie viel ist doch zur  Zerstörung christlicher Gesinnungen und der Ehrfurcht vor der Religion in diesen  letzten dreißig Jahren geschehen. Damals verließ ein Regiment nicht leicht ... sein  Quartier oder Lager ohne ein vollstimmiges Morgenlied ... Jetzt hört man nur dann  und wann einmal in den Quartieren der westfälischen Regimenter ein frommes  Abendlied ertönen“ Als Friedrich Wilhelm II. das zur Eindämmung der Aufklä-  rung bestimmte Religionsedikt, das sog. Woellnersche Religionsedikt, erließ, stell-  ten Prüfungen fest, daß es vielen Feldpredigern an Bildung und Kenntnis der  biblischen Sprachen fehlt und sie den neologischen Irrlehren anhängen.”  Die Anweisung Friedrich Wilhelms I., daß man „bei der Verfügung der Pfarr-  dienste im Lande auf Versorgung der Feldprediger zu reflektieren habe“, ist  auch unter Friedrich dem Großen befolgt worden. Heinrich von Mühler, unter Bis-  marck preußischer Innenminister, schreibt in seiner Geschichte der evangelischen  56  SCHILD (s. Anm. 41), 218.  57 Zur Sorge, daß die Feldprediger von ncologischen Irtümern angesteckt seien, s. den Ab-  schnitt „Die Feldprediger“ in UTA W1GGERMANN, Woellner und das Religionsedikt (BHTh  150), Tübingen 2010, 276 ff.sein
Quartier oder ager ohne in vollstimmiges MorgenliedFRIEDRICH DER GROSSE UND DIE CHRISTLICHEN KIRCHEN  31  wurden noch durch den Pietismus geprägte Feldprediger ordiniert. So wurde  Christian Maximilian Spener, ein Enkel Philipp Jakob Speners, noch in der Zeit  Carstedts Feldprediger in einem Füsilierregiment. Georg Ludwig Francke, ein Enkel  August Hermann Franckes, wurde 1753 Lehrer am Militärwaisenhaus in Potsdam  und 1759 Garnison-Hilfsprediger. Doch die pietistische Ära der Feldprediger war  bald Vergangenheit. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts dominiert die Aufklä-  rung. Johann Gotrlieb Toellner, der bekannte Neologe, wurde 1748 Feldprediger  beim Regiment Schwerin in Frankfurt/Oder und wechselte acht Jahre später auf  eine Professur an der Universität. Karl Ferdinand Steinbart, ein Sohn des Toellner-  schülers und Frankfurter Theologieprofessor Gorthilf Samuel Steinbart (1738-  1809), wurde 1798 Feldprediger. Groß ist die Zahl der vom Feldpropst ordinierten  Theologen, die nach ihrer Ordination nicht Feldprediger, sondern Lehrer am Mili-  tärwaisenhaus in Potsdam wurden. Noch größer ist die Zahl derer, die aus der Mili-  tärkirche nach einiger Zeit ausschieden, um eine Stelle in der Zivilkirche anzutreten.  In der zweiten Hälfte der Regierungszeit Friedrichs des Großen häufen sich die  Klagen der Feldprediger, daß sie in ihren Bemühungen um die Frömmigkeit der  Soldaten von den Offizieren nicht unterstützt würden. In vielen Fällen zeigen die  Regimentskommandeure kein Interesse daran, vakant gewordene Feldprediger-  stellen neu zu besetzen. Zwischen der religiösen Stimmung bei der preußischen  Armee des Siebenjährigen Krieges und der Gegenwart, schreibt nach Friedrichs  Tod ein Feldprediger, liege ein himmelweiter Unterschied. „Wie viel ist doch zur  Zerstörung christlicher Gesinnungen und der Ehrfurcht vor der Religion in diesen  letzten dreißig Jahren geschehen. Damals verließ ein Regiment nicht leicht ... sein  Quartier oder Lager ohne ein vollstimmiges Morgenlied ... Jetzt hört man nur dann  und wann einmal in den Quartieren der westfälischen Regimenter ein frommes  Abendlied ertönen“ Als Friedrich Wilhelm II. das zur Eindämmung der Aufklä-  rung bestimmte Religionsedikt, das sog. Woellnersche Religionsedikt, erließ, stell-  ten Prüfungen fest, daß es vielen Feldpredigern an Bildung und Kenntnis der  biblischen Sprachen fehlt und sie den neologischen Irrlehren anhängen.”  Die Anweisung Friedrich Wilhelms I., daß man „bei der Verfügung der Pfarr-  dienste im Lande auf Versorgung der Feldprediger zu reflektieren habe“, ist  auch unter Friedrich dem Großen befolgt worden. Heinrich von Mühler, unter Bis-  marck preußischer Innenminister, schreibt in seiner Geschichte der evangelischen  56  SCHILD (s. Anm. 41), 218.  57 Zur Sorge, daß die Feldprediger von ncologischen Irtümern angesteckt seien, s. den Ab-  schnitt „Die Feldprediger“ in UTA W1GGERMANN, Woellner und das Religionsedikt (BHTh  150), Tübingen 2010, 276 ff.Jetzt OIrt iIinanhn dann
un: einmal in en Quartieren der westfälischen RKegimenter eın frommes
Abendlied ertönen“”  6 Als Friedrich Wilhelm I1 das ZULC Eindimmung der ufklä-
E: ung bestimmte Religionsedikt, das SOS. Woellnersche Religionsedikt, erliefs, stell-
ten Prüfungen fest, da{fs eln Feldpredigern Bildung un:! Kenntnis der
biblischen Sprachen fehlt und S1CE den neologischen Irrlehren anhängen.”?’

Die Anweisung Friedrich Wilhelms I) dafs INan „bei der Verfügung der Pfarr-
dienste im Lande auf Versorgung der Feldprediger reflektieren habe“, ISt
AuUuC. Friedrich dem Grofßen befolgt worden. Heinrich VOo  0 Mühtler, Bis-
marck preufsischer Innenminister, schreibt in seiner Geschichrte der evangelischen

56 SCHILD (s Anm 41), 218
Y Zur Sorge, dafs die Feldprediger VO  - ncologischen Irtümern angesteckt se1en, den
schnitt „Die Feldprediger” in JTa WIGGERMANN, Woellner und das ReligionsediktH
150), Tübingen 2010, 276 $
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Kirchenverfassung in der Mark Brandenburg: „Die Besetzung der besseren könig-
lichen Pfarrstellen erfolgte während des SANZCH T Aufes des achtzehnten Jahrhun-
derts fast ausschliefßlich durch ehemalige Feldprediger32  JOHANNES WALLMANN  Kirchenverfassung in der Mark Brandenburg: „Die Besetzung der besseren könig-  lichen Pfarrstellen erfolgte während des ganzen Laufes des achtzehnten Jahrhun-  derts fast ausschließlich durch ehemalige Feldprediger ... Das Moment, daß der  größere und vornehmere Theil der märkischen Geistlichen durch die Zwischen-  stufe des Feldpredigeramts hindurch ging, ist auch für die Geschichte der Kir-  chenverfassung nicht unwichtig, indem gerade dadurch auch im Kirchenwesen der  Geist einer strengen militärischen Disziplin Eingang fand:®® Carl Hinrichs bezieht  in seiner Studie „Pietismus und Militarismus im alten Preußen“ Mühlers zweiten  Satz nur auf den Pietismus.”? Mühlers Feststellung gilt aber für den ganzen Lauf des  18. Jahrhunderts, vor allem für seine durch die Vermehrung der Feldpredigerstellen  geprägte zweite Hälfte. Im Blick auf die Feldprediger ist nicht nur von Preußentum  und Pietismus, sondern von Preußentum und Aufklärung zu teden.  Im Jahr 1757 gab es 118 Geistliche als Feld- oder Garnisonprediger. Die Zahl  hatte sich unter Friedrich dem Großen gegenüber der pietistisch geprägten Mili-  tärkirche seines Vaters verdoppelt. Etwa ein Viertel der Militärprediger gelangte in  höhere kirchliche Ämter.® Der Anteil ehemaliger Feldprediger an den höheren  geistlichen Stellen im Königtum war groß. Die Pfarrer an den Kirchen der Mark  Brandenburg waren in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu erheblichem Teil  frühere Feldprediger.® Dadurch, daß sie nach ihrem Dienst als Feld- oder Garni-  sonprediger bei der Besetzung der besten Pfarrstellen im Lande bevorzugt wurden,  war der Andrang nach Feldpredigerstellen groß, und es entstand ein Dünkel in der  Militärkirche, der den Geistlichen der Zivilkirche ärgerlich war. Der Berliner Propst  Süßmilch, selbst ehemaliger Feldprediger, aber noch von dem pietistischen Feld-  propst Carstedt ordiniert, gibt in seinen Denkschriften ein düsteres Bild vom  Zustand der Geistlichkeit und sieht das Übelste darin, daß Feldpropst Decker alle  Feldpredigerstellen und damit indirekt alle Inspektorate besetze.“ „Er hat die  58  HEINRICH VON MÜHLER, Geschichte der Kirchenverfassung in der Mark Brandenburg,  Berlin 1846, 231.  59 HInRıcHs (s. Anm. 39), 159.  60 RUDOLPH (s. Anm. 46), 24.  61  Was man für die Zeit von 1806 bis 1828 festgestellt hat, gilt sicherlich ähnlich, wenn nicht  verstärkt, für das 18. Jahrhundert. Von den 106 lutherischen Militärpredigern dieser Zeit wurden  15 Superintendenten, 3 Konsistorialräte, 3 Oberprediger, 2 Pröpste, 2 Schulinspektoren, 1 Uni-  versitätsprofessor und 1 Erzpriester, Die übrigen wurden zivile Prediger (46), Pfarrer (8), Pastor  (1), blieben Militärprediger (8) oder sind ohne weiteren Angaben als verstorben (10) oder pen-  sioniert (1) verzeichnet. Ich entnehme diese Zahlen RUDOLPH (s. Anm. 46), 23 £.  62 Zu Propst Johann Peter Süßmilch (1707-1767) s. WOLFGANG NEUGEBAUER, JOHANN  PETER SÜSSMILCH, Geistliches Amt und Wissenschaft im friderizianischen Berlin (Berlin in Ge-Das Moment, da{fß der
größere un! vornehmere Theil der märkischen Geistlichen durch die Zwischen-
stufe des Feldpredigeramts hindurch Qing, iISt auch für die Geschichte der Kir-
chenverfassung icht unwichtig, indem gerade dadurch auch im Kirchenwesen der
(zeist einer militärischen Disziplin Eingang fand“>S arl Hinrichs ezieht
ın seiner Studie „Pietismus und Militarismus 1m alten Preufßen“ Mühlers zweiıten
Satz NUFr auf den Pietismus.  27 Müuühlers Feststellung gilt aber für den Lauf des
18. Jahrhunderts, VOLr allem Hir seine durch die Vermehrung der Feldpredigerstellen
gepragte zweıte Hälfte Blick auf die Feldprediger 1St nicht DNUFLF VO  k Preußentum
UN: Pietismus, sondern VO  —; Preußentum und Aufklärung reden.

Im Jahr 1-L57 gab 118 Geistliche als Feld- oder Garnisonprediger. Die Zahl
hatte sich Friedrich dem Großen gegenüber der pietistisch gepragten Mili-
tärkirche seines Vaters verdoppelt. twa ein Viertel der Militärprediger gelangte in
höhere kirchliche Amter.® Der Anteil ehemaliger Feldprediger en höheren
geistlichen Stellen 1m Königtum War grofß. Die Pfarrer den Kirchen der Mark
Brandenburg 1n der zweiıten Hälfrte des 18 Jahrhunderts erheblichem Teil
rühere Feldprediger.®' Dadurch, da{fßs S1E ach ihrem Dienst als Feld: oder (sarni-
sonprediger bei der Besetzung der besten Pfarrstellen im Lande bevorzugt wurden,
War der Andrang nach Feldpredigerstellen grof, und entstand eın Dünkel ıIn der
Militärkirche, der den Geistlichen der Zivilkirche argerlich WAaLr. Der Berliner Propst
Süußmilch, selbst ehemaliger Feldprediger, aber noch VO  b dem pietistischen Feld-
PFrODPSL Carstedt ordiniert, gibt 1n seinen Denkschriften eın düsteres Bild VOIN

Zustand der Geistlichkeit und sieht das Übelste darin, da{s Feldpropst Decker alle
Feldpredigerstellen un: damit indirekt alle Inspektorate besetze:  62 Er har die

58 HEINRICH VO MÜHLER, Geschichte der Kirchenverfassung ın der Mark Brandenburg,
Berlin 1846, 231
59 HInRICHS (s Anm 39); 159

RUDOLPH (s Anm 46),
61 Was mMan für die Zeit VO:  3 1806 bis 1828 festgestellt hat, gilt sicherlich hnlich. WenNnn nichAt
verstärkt, für das 18 Jahrhundert. Von den 106 lutherischen Militärpredigern dieser Zeit wurden
15 Superintendenten, Konsistorialräte, Oberprediger, Pröpste, Schulinspektoren, Uni-
versitätsprofessor nd Erzpriester. Die übrigen wurden zivile Prediger (46) Pfarrer (8 Pastor
(1 blieben Militärprediger (8 der sind ohne weıteren Angaben als verstorben (10) der PCN-
S1ONI1LeErTt verzeichnet. Ic| entnehme diese Zahlen UDOLPH (s. Anm 46)

Zu Propst Johann Peter Sußmilch (1707-1767) WOLFGANG NEUGEBAUER, JOHANN
PETER SÜSSMILCH, Geistliches Amt und Wissenschaft im friderizianischen Berlin (Berlin in (38-
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FExamina derer Feldprediger an sich gebracht, da ehedem dieselben jer in Berlin
VO  - dem Feldprobst und denen beiden Pröpsten In Berlin und oln geme1n-
schafrtlich entirt und examıiniret wurden. Die Erfahrung har auch leider bisher SC-
zeIgeL, welch schlechte Subjecta bei die Regimenter als Prediger durch eın solch
einselt1g unı alleinig Verfahren gekommen sind“® Sußmilch fährt fort Da 1  _

nachher durch die Feldprediger die Inspektorate un fast alle wichtige Stellen
besetzt werden, 1St klar, da{fß dieser Sache alles gelegen.  €oA Bleibe die „Hierar-
chia Deckeriana“ bestehen, sehe CL; Sufsmilch, „das übrige Gebäude als Ca

beständig un vergeblich DDie Kirchen un Schulen können nicht mi1t
Leuten werden. Das Oberkonsistorium wuürde die schlechten Pfarren,
Decker aber die besten Z besetzen haben 65 Sußmilchs Protest War vergeblich.
Der Etats-Minister Cocce]i kommentierte die Eingabe Sutsmilchs in einer Rand:
bemerkung: „Diese geht die Civil-Consistoria nichts an; allentalls muüulfsten die
Pröpste sich bei Sr. K . M melden“°° ın ÜAhnlicher Protest die Militärkirche 1STt

schichte Un Gegenwart. Jahrbuch des Landesarchivs Berlin 1985, Es dies die gründ-
ichste NCUL Arbeit ber den Melst N als Begründer der Bevölkerungsstatistik gewürdig-
ten Berliner Propst. Ich weiche VO:  - Neugebauer UE ab, indem ich Sufßmilchs Protest den
Feldpropst Decker höher einschätze als seinen offensichtlich in den Quellen umtassender doku:
mentierten Kampf das Patronatsrecht der Magistrate ber die Kirchen- und Schulstellen
der Städte (AaQ. 52) Neugebauers Annahme, da{fs sich bei der Versorgung früherer Militär-
geistlicher ZWAar LL  3 ZuLt dotierte, ber doch vergleichsweise NUrLr wenıge Stellen handelt (ebd.) 1St

eindeutig Umg. In Walter Wendlands Arbeiten ber die Berliner T’heologen der Aufklärungszeit
wird der Propst Süfßmilch, Pfarrer der St. Petrikirche, leider kaum beachtert. Er sollte aber in der
Berliner Kirchengeschichte des Jahrhunderts uch Nn seiner zahlreichen Schriften. uch

seiner 1M Siebenjährigen Krieg gehaltenen Dankpredigten für die Siege Friedrichs des Giro-
Ben stärker beachtet werden. Sufßmilch wird se1INes der Berliner Akademie der 1Issen-
schaften vorgelegten LVersuch eINES Beweises, dafs die PYSTe Sprache iıhren Ursprung nicht
Menschen, sondern allein ON Schöpfer erhalten habe, Berlin 766, mıiıt der sich VO!  »3 Johann (sott-
tried Herder unterschied, häufig in der linguistischen Forschung beachtet. Von Goethe wird Sufs-
milch in DichtungUN Wahrheit gelegentlich der Darstellung seinNeSs Straßburger usammenseins
Mit Herder SCHANNAT, Neuerdings 1St Sußmilch 5  N seiner Akademieabhandlung über den gOtt-
lichen Ursprung der Sprache in der Pietismusforschung beachtet worden (RıTA WÖRBKEMEIER,
Die H€} Seele“ Ist verschlossen (in „Aus zOttes Wort und eıgener Erfahrung gezeiget. Beiträge
ZU 111 Internationalen Kongrefs für Pietismusforschung Hallesche Forschungen 33,
288)
63 Verhandlungen WCSCN des Ober-Consistorium. August bis October 1/50 (s Anm
29), 49

Ebd
65 HInTtTzE (s Anm 23), 83
Gl Verhandlungen CHCH des Ober-Consistoriums. August bis 5.October 1750 (s Anm
29), 51



ach Sufßsmilchs Tod VO  un den neologischen Theologen des Oberkonsistoriums
nicht mehr vorgebracht worden.

Als ach dem ntergang Preußens 1806 in der eIt der preufischen Reformer
das 1absolutistische Regierungssystem überwinden WAaLl, ahm INa  - besonderen
Ansto({fs der Militärkirche.® Ein Ministerialbeamter in Berlin astete den Feld-
predigern SOSar die Niederlage VO  - Jena und Auerstedt „Bei den immer S1CS-
reichen Franzosen gibt keine Feldprediger, ;ohl aber bei den besiegten Armeen:
also sind die Feldprediger die Ursache des Unglücks un! mussen abgeschafft WECI-

den  «68 Wilhelm VO  —; Humboldrt schliefrt einen Brief, in dem sich ber die Re.
torm des Militärkirchenwesens ausspricht, mMıiıt den Worten: „Auf alle Weise aber
mu{ß die bisherige Absonderung der Militär- VO  n den Civilpredigern verhütet WCI-

den, die bisher den Feldpredigern einen schädlichen Dünkel gegeben und ıne VOL-

derbliche Pflanzschule des Geistlichen Standes geworden ISE.  o Und der Freiherr
VOIN Stein, der neben der Reform der staatlichen Verwaltung ıne solche des Kir-
chenwesens für not1ig hielt, stellte MIit scharten Worten fest: „Abgesondert neben
den zivilkirchlichen Organisationen stand och e1in besonderes Militärkirchenwe-
SCH,y, das der Öitz argster geistlicher Verwilderung WAar un: die Mängel des landes-
herrlichen Kirchenregiments grellsten offenbarte“  /0 Friedrich Wilhelm 111 hat
durch Kabinettsorder VO 709 dem Nebeneinander VO  en Zivilkirche und
Militärkirche ein Ende bereitet. „Zuförderst heben Se Majestät die Verfassung ach
welcher die Feldprediger durch ihre Regiments hef VOCIIT un: ach einem
Examen VO  ; dem Feldpropst auch durch diesen in ihren Stellungen besrätigt WCI-

den, hierdurch gänzlich auf, weil S$1E nicht allein den Nachrcheil SE da{fß S1iE die Feld-
prediger SAaNZ der Aufsicht der Landes Consistorien entzieht und s$1e gleichsam ıne
eigene Classe bilden läßt, sondern auch SONSET vielen Inconvenienzen Veranlas-
S UuNns gegeben hat und SCIZCN dagegen fest, hinfüro die erledigten Stellen durch
die Provinzial Regierungen eben WI1ie alle übrigen geistlichen Stellungen besetzt
werden sollen“/! Die Abschaffung eines VO  —_ der Zivilkirche gctrennten Militär-
kirchenwesens und die Integration der Militärseelsorge in die provinzialkirchliche
Leitung der Konsistorien WAar durch die Beendigung des Söldnertums und dadurch,

UDOLPH (s. Anm. 46) Weitere Forderungen ZUEF Abschaffung der Militärgeistlichen
bei SCHILD (S. 41) 244$$£.
68 UDOLPH (S. Anm 46) Weitere Forderungen ZUF Abschaffung der Militärgeistlichen
bei SCHILD, Feldprediger I1 (s. Anm. 25} 244
69 UDOLPH (s Anm 46),

GERHARD RITTER, Stein. Eine politische Biographie, Stuttgart 293
7a UDOLPH S Anm 46) 288
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da{fs die Soldarten jetzt durchweg Landeskinder11, einigermaßen plausibel, stiefß
aber auf Widerstand. So 1St das kurzzeitig abgeschaffte Amt des Feldpropstes bald
wieder eingeführt worden und hat bis ım Ende des /weiten Weltkrieges
Bestand gehabt, als Feldpropst Dohrmann die Militärgeistlichkeit Vvon den Aus-
einandersetzungen des Kirchenkampfs freihalten wollte und keine fanatischen
Deutschen Chrisrten in die Militärseelsorge aufnahm. Aber der Leitung der
Militärseelsorge Walr Nallı dem 19 Jahrhundert die Zivilkirche beteiligt, auch WCNN

sich der preufSische Oberkirchenrat vergeblich die Mitwirkung bei der Beset-
ZUuNS des AÄAmtes des Feldpropstes den Kaiser wandte. iıne VOoNn der Z ivilkirche
Sanz gelöste reine Militärkirche hat NUur ZULrE CIE Friedrichs des Großen gegeben.
Mit diesem Blick auf die wohl problematischste NSeite des Kirchenregiments Eried-
richs des Großen möchrte ich meın Referat schließen.

Krol 1TUSs Fryderyk 11 koscioly chrzescijanskie
Autor artykulu wskazuje PIerWwSZE] kolejnosci, 17 67  10WaNa wielu kregach
tolerancyjna polityka Fryderyka Nnıe byla zjawiskiem NOWYIN, lecz mMoznNa J3 Juz
dostrzec dziatalnosci Jego poprzedniköw. Iym C} NOWC, byIo pewnoscia Jego
$wieckie poJmowanie panstwa, odzie rezygnowal poJecla „wiIadcy aski Boze] .

dalsze) kolejnosci uUutLo artykulu wskazuje fakt 17 polityka tolerancyjna
Fryderyka prowadzila do likwidac)ji ZASTANCHYHO SYSTCEMU koscielnego do DOWSLA-
HIA indywidualne; wolnosci sumiılen1a. dalsze) CZESCI tekstu ukazane zostaly
staranıa reformatorskie Fryderyka 1L, jak 11a przykiad ograniczenie liczby SWi3at
zaprowadzenie OSWIECCENIOWECSO spiewnika kosciele ewangelickim. Autor naszki-
cowal roöwniez Sposoby, ktörymi krol ustanowil pPastorow opiekunami dyscypliny
spolecznej swych poddanych powierzyl im wspieranie powszechne) opieki
spoleczne]. OStatn1€) CZzeESCI artykul ukazuje FOZWO)] pruskiego kosciota WOjsko-
WCSO okresie panowanıa Fryderyka I1
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DDie evangelischen Kirchen des Königreiches
Preufßen (abgesehen VON Schlesien) un:! Friedrich 11}

OI Albrecht Beutel

Zur eit Friedrichs des Grofßen prosperlerten 1M Königreich Preufßen drei Vallı-

gelische Konfessionskirchen in schiedlicher Koexistenz. Sie profitierten allesamt
VO  —_ der pragmatischen Toleranz, die der freisinnige König ıin Sachen des Glaubens
Un Aberglaubens praktizieren beliebte. „Hinsichtlich der Moral“, gab im
Jahre S] wIssen, „unterscheidet S1IC keine Religion erheblich VO  - der anderen.
So können S1€E alle der Regierung gleich recht se1n, die folglich jedem die Freiheit
lässt, den Weg um Himmel einzuschlagen, der ihm gefällt”“. Solche Großherzig-
keit schloss im Einzelfall zynische Verachtung un: verletzenden pott, W1E INa  am

weifß, keinesfalls a4us Als ein märkischer Landpfarrer den Önig Beihiltfe fur
einen agen gebeten hatte, den ZUr Versorgung seiner Gemeinde
benötige, erhielt als ÄAntwort den biblischen Hinweis, Jesus habe durchaus nicht
SCSART „‚fahret hin in alle Welt, sondern gehet ın alle Welt“® Gleichwohl je{s sich
Friedrich {l 1m Großen un (sanzen auch in den Religionssachen seines Landes
VOoONn kluger Staatsräson leiten, greifbar CEWA in der durch ihn veranlassten kirchlichen
Strukturreform VO  3 1750 oder, 32 Jahre spater, seinem autoritativen Eingriff in den
Berliner Gesangbuchstreit Vo  an beidem wird nachfolgend kurze Rede se1in.

Die Existenz der evangelischen Kirchen in Preußen Friedrich dem Grofßen
ISt eın aufßerst vielschichtiges Phänomen. Indem WIr Aufmerksamkeit Jetzt auf
einıge der wichtigsten Aspekte eschränken, Ma der Urientierung förderlich se1n,
zunächst knapp den organisatorischen Rahmen skizzieren 43 U1n daraufhin die

Vorgetragen ALl September 2012 auf der em Titel „Friedrich 1L on Preufsen Unı
die Kirchen“ stehenden gemeinsamen Tagung der ereine $ür Berlin-Brandenburgische un
Schlesische Kirchengeschichte ın Berlin.

FRIEDRICH DER GROSSE, Denkwürdigkeiten ZUXFE Geschichte des Hauses Brandenburg
(in OLT |Heg.] Die Werke Friedrichs des Großen, E 1913), 201

Zit. ach MÖLLER, Toleranz a1S „zärtliche Mulrtter“. Kirchen und Konfessionen im Zeit-
alter der Aufklärung und der religiösen Indifferenz 1740 bis (in C1 HEINRICH |Hg.| Tau-:
send Jahre Kirche in Berlin-Brandenburg, 1999, 325-362); 353:; Neben diesem Beitrag VO!  > Möller
sind CISUICGE Ürientierung ebenfalls instruktiv: NEUGEBAUER, Absolutistischer Staat nd
Schulwirklichkeit in Brandenburg-Preufßen (Veröffentlichungen der Historischen Kommission

Berlin 62),; 1985Sn ITHADDEN, Die Geschichte der Kirchen und Konfessionen (in
NEUGEBAUER |He.] Handbuch der preufßßischen Geschichte Vom Kaiserreich ZU 20. Jahr-

hundert nd Große Themen der Geschichte Preußens, 2001, ET 570576
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Lage des damaligen Pfarrerstandes in der Mark 2 sodann signifikante Konkretio-
N  — des kirchlichen Lebens (3 und, durchaus exemplarisch, Zwel in breiter Offent-
lichkeit AauUSSELTASCHNC Lehrstreitigkeiten in bündiger Konzentration bedenken (4.)
Schliefslich so einigen prominenten Beispielen das kirchliche Totengedenken
den 1786 verstorbenen Monarchen andeutender Vorführung kommen P

Strukturen

Die 1613 durch den Konfessionswechsel des Kurfürsten Johann Sigismund AauS-
gelöste reichsrechrtliche Kuriosität, AaSS in Brandenburg das Herrscherhaus un die
Beamtenelite der reformierten Glaubensrichtung anhingen, die Jandsässige Bevöl-
kerung jedoch weithin em lutherischen Bekenntnisstand zugehörte, pragte auch
ZULE Mirtte des 18. Jahrhunderts och unvermindert das Feld

Im Jahre 1740, als Friedrich I1 seinem verstorbenen Vater Friedrich Wilhelm
als König VO  — Preußen nachfolgte, wurde für alle Provinzen der borussischen Mo-
narchie ine Kirchenstatistik erstellt*. Demnach bestanden damals iM preufßischen
Staat 2.671 lutherische Kirchengebäude, denen noch 191 deutsch-reformierte,

französisch-reformierte und 234 katholische Gotteshäuser hinzukamen. Die-
L  ; Proportionen entsprach die Auffächerung des Bekenntnisstandes: Die utheri-
sche Konfessionskirche vereinte 89,6 Prozent der Bevölkerung, während 2}
Prozent der preufßischen Einwohner dem deutsch-reformierten un! 0, Prozent
dem französisch-reformierten Bekenntniszweig angehörten. Die Privilegierung des
reformierten Protestantismus lässrt sich schon daraus ersehen, A4SSs ein lutherischer
Pfarrer im Landesdurchschnitt für S22 Seelen Verantwortung trug‚ ein reformier-
ter Prediger dagegen lediglich für {WA 265 Seelen. Die Neumark verzeichnete iım
Stichjahr 1740 neben 300 lutherischen Gotteshäusern NUur NCUuN deutsch-refor-
mierte Kirchen, dagegen weder eın katholisches noch eın französisch-reformiertes
Gotteshaus. Hier, aber auch blieb das Problem der Koexistenz verschiedener
christlicher Konfessionen für die Bewohner des Landes 1lso einigermaisen abstrakt.

Seit 618 institutionalisierte sich das landesherrliche Kirchenregiment Bran-
denburg-Preufßens im Geheimen Rat, zunächst eın Minister, Friedrich I1
ann Wwel Minister für das Dezernat der geistlichen Angelegenheiten zuständig

Von 1er aus wurden die seIt dem Ende des Jahrhunderts als Exekutiv-
OTrSganc entstehenden konfessionskirchlichen Oberkonsistorien IMI1t Weisungen
versehen und kontrolliert.

Vgl BEHRE, Geschichte der Statistik in Brandenburg-Preussen bis ZUr Gründung des
Königlichen Statistischen Bureaus, Berlin 1905, 299
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Die französischen Protestanten, die SEIt 1685, ach der Aufhebung des Fdikrts VON

Nantes, vermehrt nach Brandenburg einstromten, kamen dort VO  - Anfang in
den (senuss kirchlicher Selbständigkeit. Bereits 694 wurde innerhalb der franzö-
sischen Kolonie die Commission ecclesiastique etabliert und sieben Jahre spater in
den ang eines dem tranzösischen Departement des Justizministeriums unterstell-
ten Oberkonsistoriums erhoben. ach diesem Vorbild erhielten 713 auch die
deutschen Reformierten als oberste Kirchen- un Schulbehörde in den preufsischen
Provinzen (mit Ausnahme VO  ; Kleve, Mark und Ravensberg) das reformierte Kir-
chendirektorium. Daneben existlierten keinerlei den lucherischen Provinzialkon-
Ssistorıen vergleichbare regionale Kollegien. Die reformierte Kirche iın Preufßen War

also betront zentralistisch Organısiert,. ber die Besetzung ihrer Pfarrstellen verfügte
der König direkt: CIrSLEe 768 delegierte Friedrich {{ die Vergabe der weniger wichrti-
sch Pfarrstellen ann in die zustimmungspflichtige Kompetenz des reformierten
Kirchenkollegiums.

Spätestens selit 736 bestand als Abteilung des Justizministeriums das Geistliche
Departement. 7 wei Minister standen ihm VOTIL,; der iıne als Abteilungsleiter für
reformierte Angelegenheiten, der andere ıne apartc Arbeitsteilung! als
Dezernent für lutherische un katholische Belange. Die damit volizogene Oompe-
tenzverlagerung WCS VO Geheimen Rart verstärkte sich noch, als Friedrich H 763
die Ausgliederung des Geisrtlichen Departements aus dem Justizministerium —_

WIeS. Dem stand nichrt CNTISCHCNH, dass 1748 1mM Rahmen der VO Großkanzler
amuel VO  - Cocce]i durchgeführten Verwaltungsreformen die Reste der geistlichen
Gerichtsbarkeit, die namentlich Ehe- und Predigersachen bertraten, dem Kammer-
gericht überwiesen wurden, ohne dass übrigens eın kirchlicher iderstand
diese Ma{fißnahme aktenkundig geworden ware.

Beim Regierungsantritt Friedrichs I1 wurde die lutherische Landeskirche iın
Preufßen VO  — mehreren dezentralen Behörden geleitet. In Berlin residierte das kur-
märkische, in Kustrin das neumärkische Provinzialkonsistorium, daneben gab
Konsistorien einzelner Herrschaften WI1E beispielsweise in Sonnenwalde, Brühl oder
Lübben?. Sie W:  5 obwohl allein für die lutctherische Kirche zuständig, allesamt
auch VO  _ reformierten geistlichen RKäten besetzt. ın Gesuch der lutherischen gelst-
lichen Rärte Berlins sSOWwle der dortigen Pfarrer VO 21 Dezember 722 das
Ernennung eines Iucherischen Konsistorialpräsidenten, Entlassung der reformierten
Mitglieder aus dem Konsistorium und Aufhebung der reformierten Zensur gebeten

Vgl IHEMEL, Die Mitglieder und die Leitung des Berliner Onsistoriums VO: Regie-
rungsantritt des Kurfürsten Johann Sigismund 1608 bis ZUrLC Aufhebung des Königlichen TEU-
Bischen Oberkonsistoriums 1809 41, 1966, 2l
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hatte, WAar völlig erfolglos geblieben“®. ISt 1764 sollte MIt Ernst Friedemann VO  -

Münchhausen eın Lutheraner als Konsistorialpräsident eingesetzt werden.
Das urmärkische Provinzialkonsistorium wurde VO zuständigen Minister als

dem Präsidenten und, ihm ZUTr Seite, einem Vizepräsidenten geleitet. Hinzu amen
vier welrliche (in der Regel juristische) un Tre1l geistliche Räte, deren Sitze dem
reformierten Oberhofprediger SOWIE den St Nikolai und St. Perri amtierenden
lutherischen Pröpsten der Doppelstadt Berlin-Cölln zustanden. W.ährend der
Regierungszeit Friedrichs I1 diese Stellen allesamt namhafrt besetzt. Als
Oberhofprediger folgrte August Friedrich Wilhelm Sack bereits 1741 auf Daniel
Ernst Jablonski. Die Propstei VO  —; St Nikolai versahen nacheinander Michael
Roloff, Johann Ulrich Christian Köppen und der führende Neologe Johann
Joachim Spalding. Als Cöllner Propst stand Nal 1742 Johann Peter Sußmilch, der
bei Francke, Breithaupt un:! Lange in Halle studiert, sich ann aber entschieden
der theologischen Aufklärung zugewandt hatte, 1m Amt ach seinem Tod 1767 fiel
die Sukzession auf den bedeutenden, MI Spalding menschlich und tachlich CHS
verbundenen Neologen Wilhelm Abraham Teller.

Am 11 Maärz 1749 starb der letzte Präsident des kurmärkischen Provinzial-
konsistoriums, der Ftatminister Christian VO  —_ Brand, wenig spater auch der Vize-
präsident Friedrich VO  ; Reichenbach. Daraufhin WwIES FEriedrich seinen
Gro{fikanzler all, iıne zentralisierende Modernisierung der lutherischen Konsisto-
rialstruktur vorzubereiten. Auf der Grundlage eines Gutachtens, MIit dem wel
Berliner Pfarrer beauftragt hatte, entwartCocceji den Plan einer für Sahız Preußen
(mit Ausnahme VO  — Schlesien‘) zuständigen lutherischen Zentralbehörde. Im Mai
A0 signalisierte iıne Kabinettsorder grundsätzliches Einverständnis, 1m August
ieds der Önig bereits die Erledigung der Angelegenheit anmahnen. DE Sep-
tember 1/50 konnte Cocce]i vermelden, die Einrichtung des u«cCIi lutherischen
Oberkonsistoriums se1 weitgehend abgeschlossen. Als Präsident War arl Ludwig
VO  - Danckelmann, als Vizepräsident Diedrich Hermann VO.  — der Schulenburg
verpflichtet worden. Die welrlichen und geistlichen Räte des ten kurmärkischen
Provinzialkonsistoriums wurden in die NCUC Behörde übernommen, ergänzend
traten als geistliche are die Berliner Pfarrer Nathanael Baumgarten un Johann
Julius Hecker hinzu.

ıne 1m Oktober 750 erlassene Instruktion regelte die Zuständigkeiten der
Zentralbehörde, die 1im 18 Jahrhundert merkwürdigerweise niemals das

Vgl 4a0 105
Das schlesische Oberkonsistorium unterstand unmittelbar dem Geistlichen Spezialdepar-

fement für lutherische und katholische Angelegenheiten.
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Beiwort „königlich‘ trug‚ sondern AULrC als das „kurfürstliche Oberkonsisto-
rium“ tituliert wurde. Als Oberbehörde aller preufßischen Provinzialkonsistorien
oblag ihr zugleich die Funkrtion des seitherigen kurmärkischen Provinzialkonsisto-
rNums. Dergestalt hatte das Oberkonsistorium die Anstellung der Iutherischen Pre-
diger 1MmM Land vorzunehmen, ferner Lehre un Wandel aller Pfarrer, Kandidarten
und Studenten der Theologie beaufsichtigen. Die Bestallung der lucherischen
Schulmeister in Preußen, die kirchliche Rechnungsprüfung und die Begutachtung
VO designierten Theologieprofessoren kamen och jeweils hinzu. Alle Mitglieder
des Oberkonsistoriums hatten das Recht den Sitzungen der Provinzialkonsistorien
beizuwohnen un ın deren Aktenführung Einsicht ZUuU nehmen.

Das Leitungsgremium LTaLt jeweils 4A1l Donner. StagvOr' mittag in em 1735 DE

bauten CUHucCcH Kollegienhaus Ecke Friedrichstraße Unter den Linden zusahmen.

Die Konsistorialräume befanden sich in der Ersten tage; sS1e umfassten einen Saal
un die Partenstube, VoO  - der AUS5 IiNnNan aufen Balkon un in den Audienzsaal SC-
langte SOWI1E in die Räume der Registratur. ach dem Beispiel des Reichsfürstenra-
LCSs ın Regensburg lag rechts VOIN Chefpräsidenten die Bank der geistlichen, links
VO  ; ihm die der welrlichen Rärte.

SeIit den 1760er Jahren WAar das Oberkonsistorium eindeutig VO  —_ Kräften der
cheologischen Aufklärung dominierrt. 786 im Sterbejahr Friedrichs Hz umftasste

fünf welrtliche un sechs geistliche Räte. Neben dem Konsistorialpräsidenten
Thomas Philipp VO  - agen safßsen auf der welrtlichen Bank der bedeutende Gym-
nasialdirektor Friedrich Gedike, ferner arl Franz Vo  ; Irwing, Joachim Friedrich
Von Lamprecht un: Johann Christoph Nagel Als geistliche Rärte wirkten die
Neologen Friedrich amuel Gottfried Sack, der VO.  > seinem Vater das Amt des
reformierten Oberhofpredigers übernommen hatte, ferner die beiden Pröpste Spal-
ding und Tehler, azu die neologisch gesinnten Pfarrer Anton Friedrich Büsching
und Johann Samue|l Dirterich Einzig Johann Esaijas Silberschlag, den Inan 768
in die Nachfolge des verstorbenen Hecker berufen hatte, konterkarierte in seiner
dezidiert spätpietistischen Prägung den ANSONStEN einhellig neologisch temperlerten
Konsens. enige Jahre spater, In den Bedrängnissen der Woellnerschen Reaktion,
die freilich ISE Jenselts der uns interessierenden Geschichtsperiode aufkamen, sollte
Silberschlag als einziger Oberkonsistorialrat dem restauratıven König FEriedrich
W ilhelm E eın willfährig ergebener, seine konsistorialen Kollegen hemmungslos
brüskierender Handlanger sein

Vgl WIGGERMANN, Woellner und das Religionsedikt. Kirchenpolitik und kirchliche
Wirklichkeit im Preufsen des spaten Jahrhunderts BHTh 150), JTübingen Ü, 189— 91 ıL

passım.
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Pfarrerstand

An pastoralem Nachwuchs bestand in der Mitte des Jahrhunderts eın Man-
gel Das lag nicht zuletzt den MIt dem Pfarramt verbundenen sozialen Auf-
stiegspotentialen. Während im Zeitalter der Aufklärung CeLWA Prozent aller
preufßischen Prediger Aaus Pfarrhäusern STAMMETCCN, rekrutierte sich deren Mehrzahl
415 anderen Schichten, vornehmlich der mittleren Verwaltungsebene, dem städti-
schen Handwerk und Handel!?. Etwa die Hälfte aller Pfarrerssöhne wandte sich WIeE-
derum anderen Berufszweigen un: bevorzugte dabei die gesellschaftlich höher
stehenden Gruppen der Juristen un: Hochschullehrer oder auch andere bürger-
liche Funktionsträgerschaften.

Angehende protestantische Prediger hatten in Preufßen weder eine Mindeststu-
diendauer och eın akademisches Abschlussexamen 1absolvieren. Die zwischen den
Pfarrern und den oberen Kirchenbehörden als vermittelnde Instanz rangierenden In-
spektoren konnten das EXAMEN P7’0 licentia ConcCLONANdI abnehmen. Diese Prüfungs-
leistung praktisch nicht verfehlen: entsprechend WeIlt klafften deshalb die
Zahlen der Kandidaten und Pfarrstellen auseinander. ISt bei der Einweisung in ine
Predigerstelle INussten die Kandidaten dann auch das EXAMEN P7’0 MAUNLSLEYLO ablegen.
Solche Einweisung erfolgte 1n den Stiädten auf Vorschlag des Magistrats, auf dem
Lande dagegen zumelst auf Anregung des Patrons. Wer auch immer ine Kirche CI-

baurte oder hinlänglich dotierte, desgleichen ine verfallene oder VeErarmte Kirche WI1E-
der aufbaute oder VO.  — dotierte, erlangte dadurch das Recht Zzu Patronat!©.

Anschaulich 1St, 1n dieser Hinsicht, das Beispiel des jungen Johann Christoph
Woellner. Als Sohn eines märkischen Pfarrers 1732 geboren, UNtLErzZOg sich his
1752 in Halle einem zweijährigen Theologiestudium. Dann kehrte zwanzigjäh-
ng in das Elternhaus ach Döberitz bei Spandau zurück. enigspater nahm der
Generalmajor August FEriedrich VO  s Itzenblitz als Hofmeister seines Sohnes ach
rofs- und Klein-Behnitz im Havelland. Weil sich Woellner ewährte und der Orts-
geistliche verstorben WAar, berief ihn der als Patron dazu berechtigte Itzenplitz 1754
ZzuU Pfarrer des Ortes. Das Berliner Konsistorium verweigerte allerdings seine Sa1-
stiımmung, da Woellner damals das kanonische Alter och nichrt erreicht hatte. Vom

Februar 1738 datierte namlich das durch Cocceji im Auftrag des Königs

Vgl SCHORN-SCHÜTTE, Evangelische Geistlichkeit in der Frühneuzeit. Deren Anteil
der Entfaltung ftrühmoderner Staatlichkeit und Gesellschaft Dargestellt Beispiel des Für-

Braunschweig-Wolfenbüttel, der Landgrafschaft Hessen-Kassel und der Stadt Braun-
schweig 62), Gütersloh 1996, 6—

Vgl WIGGERMANN (s Anm 66%€.
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verfügte „Patent, da{fs künfftighin kein Candidatus Theologiae, 5C Yı WCECI wolle
U1l} wurcklichen Predigt-Amt befordert werden solle, welcher nicht das fünffund
zwantzigste Jahr zurück geleget har“!! Dies galt ür alle deutsch-reformierten un:
lutherischen Kandidaten: für den französisch-reformierten Pfarrernachwuchs WAar

eın entsprechendes Reglement bereits 1im Vorjahr Nun ersuchte der
Patron Itzenblitz den Önig aufdirektem Wege ine Ausnahmegenehmigung.
Bereits WwWwel Tage spater wurde der Dispens erteilt, woraufthin das Konsistorium die
Wahl Woellners umstandslos approbierte. Partronale Gönnerschaft hatte hier, Ww1ıe
auch in ungezählten anderen Fällen, den Weg in das Pfarramt geebnet.

Hinsichrlich ihrer Breitenwirkung kam damals in Preufßen den Pfarrern kein
anderer Stand auch Aur annähernd gleich. Da Inanh für die Mitte des 18 Jahrhun-
derts noch immer VOoNnn einem auf 8() Prozent Zu beziffernden Anctceil lese-
unkundiger Bevölkerung ausgehen kann, besaßen die Pfarrer, zumal auf dem Lande,
1n praktisch konkurrenzloses Bildungs- und Infor mationsmonopol. Dadurch Van-

clerte ihr Stand um entscheidenden Multiplikator modernen Denkens un die
Kanzel dementsprechend einem „Kartheder der Aufklärung“"“. Dabei reichte das
aufklärerische Interesse der Pastoren meIlst weılt über den cheologischen Rahmen
hinaus. Die Auffächerung der Bibliothek, die corg Wilhelm Wegener 1692-
1765), der Jahre hindurch in Germendort bei Oranienburg als Pfarrer amtiert
hatte, bei seinem Tod 765 hinterliefs, INnas dafür als symptomatisch erscheinen:
Neben theologischer Fachliteratur encthielt seine Büchersammlung ansehnliche Ab-
teilungen für Philosophie (15,6%), Naturwissenschaften (10,6%), Länderkunde
IGeschichrte (7)9%)‚ Sprachwissenschaft (6,5%) und antike SOWI1E Zzeit-

genössische Literatur nıiıcht VErSESSCH die zahlreichen Bände über Astro-
logie, Alchemie und agie (7,:4%)

ihrer Versorgungslage!“ blieben die Pfarrer allerdings CNS die wirtschafrtlichen
Lebensverhältnisse der mittleren Srtände gebunden. Von ihren Patronatsherren,
bisweilen auch VOo  a der Gemeinde, wurden S$1iE miıt Naturalien, landwirt-
schafrtlichen Nutzungsrechten und dürftigen finanziellen Bezügen alimentiert: SC-
meindliche Abgaben für den Vollzug der Amtshandlungen kamen jeweils hinzu.

11 Für Nachweis und Erläuterungen vgl 2a0 Anm
s W SCHÜTYZ:; Die Kanzel als Katheder der Aufklärung (WSA K 1974, 13/—
13 m PLÜMACHER, Die Bibliochek der St. Nikolai-Kirche in Spandau. Fin Beitrag ZUrLC

Geschichte des kirchlichen Bibliocthekswesens in Brandenburg Omn bis ZU. 18. Jahrhundert
46, 197/1,; 35—-101), 68—73

14 Vgl ZU! folgenden BEUTEL, Kirchengeschichte Im Zeitalter der Aufklärung. kın Kom:-
pendium TB (xÖöttingen 2009, 233237
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{[)as Interesse, die beschwerliche landwirtschafrtliche Existenzsicherung, die CN-
über em aufstrebenden Beamtentum iıne zunehmende soziale Benachteiligung
darstellte, durch pekuniäre Entschädigung CEISCTIZCN, führte MUL schr langsam Zu

einem Erfolg, und WCNnNn sich die Pfarrer im 18. Jahrhundert vielfach NCUC, moderne
Erwerbsquellen WI1eE die Bienen- oder Seidenraupenzucht erschlossen, suchten S$1E
arın wenıger einen beschaulichen Ausgleich ihrer (seistes- un Sozialarbeit als
vielmehr ine notwendige Aufbesserung ihrer kargen Lebensverhältnisse.

ach der Mitte des 18 Jahrhunderts wurde die Krise, 1n die der evangelische
Pfarrerstan In Preußen SCIALCH WAaTfl, evident. Die Klagen, die Au allenthalben SC
hrt wurden, richteten sich vornehmlich auf die angebliche pastorale „Weltselig-
keit‘, die MMa  ; der zumal bei Stadtpfarrern beobachtenden Neigung
modischer Kleidung un anderen weltlichen Vergnügungen Wwı1ıe Reiten, Spielen
oder Theater festmachte, SOWI1eE auf das schwindende gesellschaftliche Ansehen des
Standes. Indessen lag der Kern des Konflikts in dem Zusammenprall zweler kaum
vereinbarer Funktionszuweisungen. Unter den Theologen das geistliche Son-
derbewusstsein unvermindert vital. Demgegenüber zeigte sich der aufgeklärte
Absolutismus daran interessiert, den geistlichen Beruf für obrigkeitliche Zwecke

funktionalisieren, wodurch sich die Pfarrer zunehmend azu verpflichtet sahen,
staatliche Verordnungen VO  - der Kanzel verlautbaren un! die Einhaltung der
(sJesetze gleichsam polizeilich überwachen. Dieser obrigkeitliche Anspruch
erschien den Aufklärungstheologen insofern durchaus legitim, als S1Ce den auf-
klärerischen Staatszweck der „Glückseligkeit“”” VO  - ihrem geistlichen Auftrag
schlossen un die menschliche Wohlfahrt im Zusammenklang VO.  _ bürgerlicher
und moralischer Besserung garantiert glaubten. Um mehr bedurfte 19008 freilich
das Selbstverständnis des Pfarrers, der als solcher zugleich Volkslehrer se1n sollte,
einer authentisch modernen, zugleich sach- un zeitgemäfßen Rekonstruktion.

Die pastoraltheologische Positionierung, MIt der Spalding die Situation
klären suchte, 1St von klassischer Dignität. Seine Schrift ‚Ueber die Nutzbarkeit des
Predigtamtes un: deren Beförderung“!® WAar die reifste un! wirkmächtigste Ant-
WOTTL der Neologie. Entgegen der grotesken Fehldeutung, habe ine konsequente
Säkularisierung des geistlichen AÄAmtes betrieben"’, gıng Spalding gerade dadurch

Vgl PAHLOW, Art. Glückseligkeit, Enzyklopädie der euzeit 974976
SPALDING, Veber die Nutzbarkeit des Predigtamtes un deren Beförderung ( 1L/2:

hg. I, JERSAK |SpKA 1/31,; Tübingen 2002
Vgl SCHORN-SCHÜTTE (s Anm 9) ÜAhnlich MAURER, Die Biographie des

Bürgers. Lebensweisen un Denkweisen in der formativen Phase des deutschen Bürgertums
e 815), Göttingen 1996, 208 u.O0.
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geWItZt in die Oftensive, dass CI die aktuelle Staatszweckdebartrte aufgreifend, die
Pflege der kirchlichen Religion als die unabdingbare Voraussetzung gelingender
öffenrtlicher Wohlfahrt aUSWIeES. Programmatisch erorterte zunächst die theolo-
gische Legitimität des Predigtamtes. Herausgefordert durch den zunehmenden Ver-
uUst gesellschaftlicher Autorität SOWI1E durch die regress1ve Neigung, sich
demgegenüber in eın karholisierendes Standesbewusstsein zurückzuziehen, VCI-

mochrte das reformartorische Amtsverständnis den Bedingungen seiıner EIt
sachidentisch reformulieren, indem das Predigtamt rein funktional konstitu-
lerte: Seine Bedeutung, Ja sein Recht eziehe allein 41015 dem Dienst, den den
Menschen ın religiöser Hinsicht erbringt!®. Neu WAar das Berufsbild, das Spalding
entwarf, allerdings darin, A4ss den Pfarrer als den LreUCSTIEN FEreund un Ratgeber
seiner (Gemeinde verstand: Es gereiche, Spalding, der Gemeinde uln egen, „ ll
einem verständigen und gewißenhaften Prediger einen VvVertraufen Freund haben,
MIt welchem IMNan über seine moralischen Angelegenheiten, WIE MIC einem AÄArzte
über seinen Gesundheitszustand, Rarche gehen kan  SIR

Wenn Spalding sodann, die politische Legitimität des Pfarramtes darlegend, des-
SCH konstruktive gesellschaftliche Bedeutung aufwies, suchte damit in erster L.iniıe
den Anspruch der Pfarrer auf sozialen und alimentären Respekt begründen. Der
angige, MmMIıt Johann Gottfried Herder“® einsetzende ‚pott über die Wendung, die
Geistlichen selen „noch immer die eigentlichen Depositairs der öffenrtlichen Mo-
ralität 21 übersieht dabei notorisch, A4sSss der Satz VO  —; Spalding nicht NOrmatıv, SOMN-

dern deskriptiv gemeint WAar: als die Bestimmung der fakrtischen gesellschaftlichen
Funktion des Pfarrers seiner EILt. Zugleich ETraLt Spalding dem Eindruck, wolle
den Zweck des geistlichen Amtes auf dessen politische Nurtzbarkeit reduzieren,
energisch CL CSCN, indem en Amtsträger nachhaltig ermahnte, dürte „über
der Einschärfung der bürgerlichen Pflichten, nicht VErgCSSCH, da{fß seine Zuhörer
un Lehrlinge hauptsächlich Freunden (J0ttes un Erben des Himmels INna-

chen oll Kad das 1St Geschäft und LLNSCIE Beruf: dazu sind WILr bestellet: ON
“bedürfte INanh Nser nichrt Denn Ende, Spalding weiıiter, „stehen WIr alle D

18 Vgl BEUTEL, „Gebessert und Zzum Himmel tüchtig gemacht“. Die T’heologie der Pre-
digt ach Johann Joachim Spalding (in DERS. |Hg.| Reflektierte Religion. Beiträge ZUr (se-
schichte des Protestantismus, Tübingen 2007, Q Da
19 SPALDING (s. Anm 16)

Vgl BEUTEL, Herder und Spalding. Fın theologiegeschichtlicher Generationenkonflikt
(in DERS. |Hg.] Reflektierte Religion Anm. 18], 237-265)
z SPALDING (s. Anm 16)

AaQ 1297
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VOL dem Richterstuhle des (sottes der Wahrheit und der Liebe, die einzıge rage
UunNs, als Prediger, davon SCYN wird, ob ANSCIC Zuhörer durch uns, vermitrtelst der

Religion Jesu Christi, gebessert und Zzu Himmel tüchtig gemacht worden“?
Während die Aufklärungstheologie derart die Krise des geistlichen Amtes

meilistern suchte, avanclerte der Pfarrer einer teils sozialkritisch funktionalisier-
ten, teils idyllisch verklärten literarischen Haupftfigur. Goethes „Brief des Pastors

a den Pastor 1773 AJ )as Leben un: die Meinungen des
Herrn Magister Sebaldus Nothanker“ (1773—1776) VON Friedrich Nicolai, „Der
Landprediger” 1776/77 VOoO  I Jakob Michael Reinhold enz oder Johann Hein-
rich Vossens „Luise“ 1782- 1794 sind DUUFE vier Beispiele VO  x sehr vielen, in denen
das VO  —_ Spalding gezeichnete, moderne Pfarrerbild literarischen Ausdruck W:  M,

Kirchliches Leben

{[J)as 1im Zeitalter der Aufklärung ventilierte Interesse Theorie un: Praxis des
(CGottesdienstes WalLr INteNSIV, dass INan tatsächlich Von einer „liturgischen Bewe-
gung“2.4 sprechen Grund und Anlass hat Besonders signifikant Lrat der damit
einhergehende Wandel in den Kirchengesangbüchern ZULaßC, die naturgemäfs nicht
UTr für die liturgische Beteiligung der Gemeinde, sondern auch für die privatreli-
g10SE Erbauung VO  n emıinenter Bedeutung Deren tiefgreifende Umbildung
diente 1m wesentlichen einem zweitachen Ziel In formaler Hinsicht sollten die
kirchlichen Gesänge der zeitgenössischen Poetik un! Sprachgewohnheit aNSCDASST
werden, die Gottesdienstbesucher nicht länger den Zumutungen eines lingu-
istischen Weltenwechsels au  In der längst schon den Spott der freigeistigen
Bildungselite auf sich SCZOSCH hatte: gemäfßs der aufklärerischen Einsicht in die kon-
stitutive Bedeutung religiöser Subjektivität dominierte in den Kirchenliedern U  —_

nicht mehr das kirchlich-kollektive „Wir”, sondern das religiös-individuelle Ach2
Und 1in materialer Hinsicht zielte der hymnologische einigunNgsproZess darauf ab,
die aufklärungstheologischen Errungenschaften gemeindepädagogisch POD
larisieren: Schroffer Sündenpessimismus, derbe Blut- un Wundenfrömmigkeit
un allzu nalve Jenseitsvorstellungen LTaten zurück, dessen sollten die

AaQO DE
GRAFF, Geschichte der Auflösung der alten gottesdienstlichen Formen ın der evangeli-

schen Kirche Deutschlands, Z Göttingen 41 939, 1: EHRENSPERGER, Die Theorie des (GOt-
tesdienstes in der spaten deutschen Aufklärung (1770-1815) (SDGSTh 30), Zürich I9 1

Vgl KRÜGER, Das Zeitalter der Empfindsamkeit. Kunst und Kultur des spaten 8. Jahr-
hunderts ın Deutschland, Leipzig 197/2.
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Kirchenlieder eine glaubenskonforme Lebenspraxis und christliche Zuversicht CPE:
mulieren. Zau diesem Zweck wurden die überkommenen Kirchengesänge entweder
zeitgemäfs umgedichtet oder durch NCUC, dem Geschmack der Gegenwart VCI-

pflichtete Lieder ETrSCTZELE

Solche Absicht manifestierte sich in den beiden Gesangbuchrevisionen der Ber-
liner Neologie“®, Johann Samuel Diterich, seIit 54 Pfarrer St Marien, legte
765 das Manuskript eines ucCn, aufklärerischen Gesangbuchs VOI, das ann als
„Anhang” des eingeführten, pietistisch temperierten Porstschen Gesangbuchs VCI-

Ööffenrlicht wurde. Zusammen MmMiıt seinen Berliner Amtskollegen Spalding und
Teller gab Dirterich 750, einem „Spezial-Befehl“ Friedrichs LE folgend, der amıit
ZBeförderung wahrer christlicher Erbauung un! mehrerer Gleichförmigkeit
des Gottesdienstes“*” beitragen wollte, das „Gesangbuch gottesdienstlichen
Gebrauch iın en Königlich Preufsischen Landen heraus. [Dieses ach seinem

Verleger, dem Berliner Buchhändler August Mylius, als „das Myliussche“ ezeich-
CI Kirchengesangbuch prasentierte 180 alte, durchweg modernisierte
Kernlieder SOWl1e 267 Neudichtungen, die gröfßstenteils dem „Anhang‘ VO  __ 765
CNISTAMMTCEN. Waren die Alteren Gesangbücher ZzZUume1st nNnaC. einem heilsgeschicht-
lichen Aufriss disponiert, bot „das Myliussche“ lediglich wel Hauptabreilun-
SCH, indem den Liedbestrtand die Überschriften „LoD Gottes”
un „Bitten Gott.: aufteilte.

Die durch das Geistliche Spezialdepartement verfügte fächendeckende Eintfuh-
Lung des Gesangbuchs provozlerte naturgemäfs erlichen Widerstand. Der
konservative Oberkonsistorialrart Silberschlag wiıitterte Sar verräterische Preisgabe
„des alten Glaubens“2® Gleichwohl blieben die Proteste, die landesweit gab, iın
überschaubaren Grenzen, und die Behauptung, selen damals „kirchenkampfähn-
liche Unruhen  Z ausgebrochen, erscheint demgegenüber geschmacklos un WEeIt
übertrieben. Im Januar 1781 SETZLEC der König, den die Gegner MAaSsSsSıv appelliert
hatten, dem Streit in Ende Obwohl das NEULC Gesangbuch gegenüber dem ten

Vgl MAINKA, Karl Abraham VO:|  ; Zedlitz un Leipe 4783 793) kın schlesischer
Adliger ın Diensten Friedrichs 3 un Friedrich Wilhelms I1 VO  — Preufsen (Quellen un For-
schungen ZUrFr Brandenburgischen un: Preufsischen Geschichte Berlin 1995, 173-130;
SCHOLLMEIER, Johann Joachim Spalding. kın Beitrag Ur T’heologie der Aufklärung, Guters-
loh 1967, 32-36; WIGGERMANN (s Anm 8 67-69

Vegl. J. BACHMANN, Zur Geschichte der Berliner Gesangbücher. kin hymnologischer Bei-
trag, Hildesheim 1856, 209; vgl van SPANKEREN, Johann Joachim Spalding und der Berliner
Gesangbuchstreit (1781) (ZNThG 18, 201 1, Ka 7
28 Zit. ach WIGGERMANN (s. Anm.

HEINRICH, Art Brandenburg E Retformation und euzeit, E _
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als wesentlich verständlicher un: vernünftiger einschätzte, UNtLErSsagtec in ınem
FErlass die zwangswelse Einführung und autorisierte dessen die Gemeinden, Je-
weils selbst darüber entscheiden, welches Gesangbuch S1E in ihren Gottesdien-
sten gebrauchen wollten. Der wohlfeile Spott, der seIt dem Jahrhundert über die
neologischen Adaptionen der altehrwürdigen Ilutherischen Liedtradition OS-
SCIH wird, verkennt oder missachtet das dabei eiINst waltende konstruktive Interesse,
welches die kirchlichen Gesänge nicht als asthetische Monumente archivieren,
sondern als religiöse Gebrauchstexte der eigenen EITt vermitteln bestrebt WALTr.

1e die Gesangbuchreform, auch die aufklärerische Erneuerung des (GOt-
tesdienstes darauf aus, ıne gegenwartssprachliche, zugleich vernünftige un CL-

bauliche, den Bedürfnissen religiöser Selbstverantwortung Rechnung tragende
liturgische Kommunikationsform verfügbar machen. So entfernte INa die
erzten lateinischen Stücke Au den Agenden und versah die verbleibenden Iradi-
tionselemente MI Erläuterungen. Auf das Absingen der Lesungen und Kollekten
wurde verzichtet, die Form der lutherischen Messe ging weithin verloren. Die For-
derung des freien Kirchengebets machte bisweilen selbst VOFr dem Vaterunser nicht
halt, für das die neologischen Liturgiker iın Berlin, SaNz 1mM Sinne Luthers**, ıne

Paraphrase anregten‚ ıne gedankenlose, mechanische Rekapitulation VCI-

meiden. Entsprechende Tendenzen einer pädagogisch Orlentierten persönlichen
Glaubensaneignung pragten die AICH Abendmahlsliturgien SOWIl1e die kirchlichen
Amtshandlungen der Taufe, Irauung und Bestattung, für die AUunNn, ihrem kasuellen
Charakter gemäis, unterschiedliche individuationsoffene ormulare ET Verfügung
standen. Die Rationalisierung und Individualisierung des Gorttesdienstes erstreckte
sich auch aufdie verstärkte liturgische Einbindung der Kirchenmusik, die me1lst
ökonomisch oder Asthetisch begründete Abschaffung der Messgewander oder die
Aufhellung der Kirchenräume: Kleine Fensteröffnungen wurden erweıltert und MIt-
telalterliche Freskenmalereien weifß übertünch>

In der aufkliärerischen Vorliebe für den Kanzelaltar” die Dominanz des Wor-
ICS über die Sakramente sinnenfällig ZU Ausdruck gebracht. [)as organisierende

Vegl. WIGGERMANN (s 8) 68 £.
231 seiner „Deutscheln| Messe* (1526) hatte Lucther vorgeschlagen, auf die Predigt „CYMNC of-
fentliche paraphrasis des unsers“ folgen lassen 19:; 95,19; vgl 95,19—-97,1 1) äh:
ich CLWAa 9: 125,21—-23 (15 18) 362,37-363,6 (1535)

Vgl KUMMER, Katholischer Kirchenbau Europas 1M un 8. Jahrhundert (in
HARTMANN, Religion und Kultur 1M Europa des und ahrhunderts. Frankfurt a.M 2004,
291-325); HARASIMOWICZ, Protestantischer Kirchenbau im kuropa des un Jahr-
hunderts AaQO 327-370).

Vgl MAI, Der evangelische Kanzelaltar. Geschichte un Bedeutung, E- Saale)
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Zentrum des Gottesdienstes ildete die Kanzelrede, 16 in Rücksicht auf die dabei
obwaltende pädagogisch-popularisierende Ausrichtung, zurecht ein „Vortrag des
Volkslehrers 1mM Predigertalar worden IST. Um diese kigenart der Auf-
klärungspredigt verstehen können, mussen freilich AUC die geschichtliche Kon-
stellation, A4Us der SiE erwuchs, un die Intention, die s1e verfolgte, berücksichtigt
werden. Bereits 1m Jahrhundert hartte die im Protestantismus autblühende Er-
bauungs- und Meditationskultur das öffenrliche religiöse Deutungsmonopol der
Predigt folgenreich konterkariert”. Durch den entsprechenden profanen [ .itera-
turmarkt sind ihr im Jahrhundert dann GEST recht mächtige Konkurrenzmedien
erwachsen. Indem sich die Predigt der Aufklärung programmatisch ine ratio-
nale, Fassungsvermögen der Hörer Orlientlierte Plausibilisierung der christlichen
Grundwahrheiten SOWI1E deren zielgenaue Anwendung auf die konkrete (ze-
meindesituation un! die andrängenden Zeitfragen bemühte, leistete s$1e einen kaum

überschätzenden Beitrag s ZUX Versöhnung VO  » Christentum un Kultur“©
Insofern lässt S$1IC die Predigt des 18 Jahrhunderts als iıne konstitutive Reform-
maßnahme verstehen, durch die insbesondere das gebildete Bürgertum, das NICL

dem Einfluss der philosophisch-literarischen Zeitströmungen der überkomme-
NCn Gestalt des Christentums, an reformatorischem Bibelglauben un konfessio-
neller Kirchlichkeit zunehmend den Geschmack verloren hatte, der christlichen
Religion erhalten und einem TOZESS tortschreitender Entkirchlichung gewehrt
werden konnte.

Dergestalt wandelrte sich in Preufßßsen das kirchliche Leben war wird INan die
Ausbildung einer aufklärerischen Laienfrömmigkeit <aUM monokausal auf den
Einfluss der Moralischen Wochenschriften?” zurückführen können®®. ber die dort
bevorzugt thematisierten religiösen Aspekte präludierten doch zweitellos die The-
Incn der 1n der zweıten Hälfte des 18. Jahrhunderts ZU Durchbruch kommenden
Frömmigkeit: Nichrt mehr Sündenangst, Bußstertigkeit und Erlösungshoffnung do-
minijerten Jetzt die Religiosität, sondern heiterer Schöpfungsglaube 5SOSar eın rei-
tagıges Schöpfungsfest 1St, als Erweiterung des kirchenjahreszeitlichen Rhythmus,
durch den Templiner Superintendenten Johannes Thomas aupt damals

STEPHAN, LEUBE, Die euzeit (H4 Tübingen 100
35 Vgl STRÄTER., Meditation un Kirchenreform in der lutherischen Kirche des 17. Jahr-
hunderts BHTh 91), Tübingen

NIEBERGALL, Die Geschichte der christlichen Predigt (Leit, A —352),; 315

Vgl BEUTEL (s Anm 14) 146—-151
Gegen ÄNER, Das Luthervolk. kın Gang durch die Geschichte seiıner Frömmigkeit, Iu-

bingen 19 1:F
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worden!? ferner Vertrauen in die guuge Vorsehung (sottes und Ergebung iın seine
we1se Lenkung der Welt ie tief das autfklärerische Gottvertrauen gegründet WAal,

zEIgt das Beispiel des greisen Buchhändlers, Verlegers un! Schriftstellers Friedrich
Nicolai, der, als die Berliner Petrikirche September 309 in Flammen stand,
während der Evakuierung se1ines nahegelegenen Hauses in der Brüderstrafße in
ernNnstfer Gelassenheit DE} „Meine Bibliochek und meıinen ausrat annn ich nicht
retten Wenn (rJ0ttes W ille iST, da{fs S1E verbrennen immerhin. Ich bin darauf
gefaist  “40_

[Dass der Gottesdienstbesuch in der zweıten Hälfrte des Jahrhunderts Spur-
bar zurückging, dürfte aum bezweiteln se1n, auch WEn azu für Preufsen keine
flächendeckenden statistischen Daten erhalten sind. Unterschiedliche Motive und
Ursachen flossen dieser Entwicklung zZzusammnmen. Durch die zumal in den Städ-
ten stark expandierenden außerkirchlichen Unterhaltungs- und Bildungsangebote
wurde der Gottesdienst AIN seiner seither praktisch unangefochtenen Monopol-
stellung als Zentrum der kommunalen Geselligkeits- un Kommunikationskultur
endgültig verdrängt; selbst Gerichtstermine und öffenrtliche Arbeiten griffen in
Berlin zunehmend auf den Sonntagvormittag aus*)l. Den Rückgang des Abend-
mahlsbesuchs beschleunigte insbesondere der in Preufßen schon Beginn des Jahr:
hunderts vollzogene Übergang VO.  } der individuellen Ohren- ZUF kollektiven
öffentlichen Beichte. In den 1790er Jahren führte die systematische Auswertung
VO  - Kirchenregistern annn der Erkenntnis, Aass die gottesdienstliche Frequen-
Cationsminderung schon Beginn des Jahrhunderts eingesetzt hatte? Abermals
kam dabei den Städten ine Vorreiterrolle Z) obschon die liturgische Versorgung
selbst in Berlin 1m letzten Dricttel des 18 Jahrhunderts och immer als umfassend
bezeichnet werden konnte®.  e Dort rachte die oöffenrtliche Rezeption des (sottes-
dienstes zudem ıin allerdings kurzlebiges Kuriosum hervor: CIrIsten Quartal
des Jahres 1783 erschien, ach Prager un: Wiener Vorläufern, das Wochenblart
„Berliner Predigtenkritik”, das die aktuellen Kanzelreden der wichtigsten Berliner

HAUPT, Gerettete Ehre eines Schöpfungsfestes, Bützow 1754
ZAT. nach ÄNER (s. Anm 38) 113

41 Vgl ÖLSCHER, Geschichte der protestantischen Frömmigkeit in Deutschland, Muün-
chen 2005,

KRULL, Ftwas VO un Zunehmen der jährlichen Communicanten, nebst
Nachrichten VO  ; dem Entstehen und der Bevölkerung des Neuen Landes 1im Kirchspiel Ham-
melwördern (Annalen der Braunschweigisch-Lüneburgischen Churlande Hannover 1/95:
81-—-90.

Vgl ÄNER (s. Anm 38), 108
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Geistlichen rezensierte, dann allerdings dem Druck der eENsur se1n Erschei-
NCn alsbald wieder einstellen musste**.

Lehrstreit

Wiährend der Regierungszeit Friedrichs {1 kam in Preufßen bedeutenden theo-
logischen Lehrstreitigkeiten, VO  a denen Jetzt NUr ZweIl, stellvertretend für etliche
andere, Hz annoncIiert selen. Wenn dabei die kontroverse Meinungsführerschaft
auch jeweils VO  _ namhaften preufßischen Theologen wurde, ingen die
literarische Bereiligung und CIST recht die öffentliche Aufmerksamkeit dabei doch
sehr in die Breite. Dass die aufklärerischen Pfarrer des Königreichs „1M Bücher-
schreiben 5a nicht Maf{fs halten“*> konnten, ISt eın abschätzig gemeintes, in seiınem
Sachgehalt jedoch unbestreitbares Urteil des spateren Berliner Pfarrers un Terri-
torialkirchenhistorikers Walter Wendland.

1Nne wichtige Auseinandersetzung galt der schon 1im Jahrhundert vielfach
diskutierten rage nach dem Verbindlichkeitsstatus der Bekenntnisschriften. Fried-
rich Germanus Lüdke, seinerzeit Vierter Diakonus der Berliner Nikolaikirche,
hatrte Miıt seiner Schrift „Vom talschen Religionseifer” 1767 die Debarte ETrTNEUETNTT.

Z'war estand dazu in Preudßen, nachdem bereits 713 Friedrich die eidli-
che Symbolverpflichtung aufgehoben worden WT, kein unmittelbarer Anlass. Aber
ausländische, namentlich in England und den Niederlanden ausgetragenh« Konflikte

den Bekenntniszwang SOWI1Ee Lehrzuchtmafsnahmen in Hamburg, Mecklenburg,
Württemberg oder Bayreuth drängten die preufßischen Neologen einer grund-
saätzlichen Klärung der rage. So Frat Lüdke 19808  3 dafür e1In, das Pathos der reforma-
torischen, allein auf die Bibel verpflichteten Lehrfreiheit AHc gegenüber den
Bekenntnisfixierungen des Jahrhunderts in Anschlag bringen. Geistliche, die
noch auf symbolische Bücher vereidigt würden, sollten darin Aur ıne bedingte Ver-
pflichtung erkennen und sich, sotern s1e einen Widerspruch Z21. biblischen Lehre
empfänden, dazu ermächrtigt wissen, den Konflikt, solange für die Religionspra-
X1S folgenlos blieb, stillschweigend auszuhalten, anderntftalls aber em Bekenntnis-
W: in unpolemischer Offenheit ENTSESENZULFELCN.

Die damit losgetretene Kontroverse ZO$ alsbald weite, auch 1iNs Ausland hin-
einreichende Kreise. Der in Frankfurt/Oder lehrende Theologe Johann Gotrlieb
Toellner*® empfahl einen Mittelweg: Jede menschliche Lehrvorschrift se1l eın

Vgl ZSCHARNACK, Berliner Predigtenkritik fürs Jahr 1783 ( ]BrKG 14, 1916, 169—-205).
WENDLAND, Siebenhundert Jahre Kirchengeschichte Berlins, Berlin 1930, 153

TOELLNER, Unterricht VO  —x symbolischen Büchern überhaupt, Züllichau 1769
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unbestreitbares, jedoch für den Erhalt einer Glaubens- und Kirchengemeinschaft
notwendiges bel [DDarum sollten die Amtsträger die ihnen abverlangte Bekennt-
nisverpflichtung akzeptieren, S1iE aber nicht kasuistisch auf alle Einzelheiten,
sondern allein auf die allgemeine religiöse Intention der symbolischen Schriften
beziehen. Dagegen der Berliner Oberkonsistorialrat Büsching“ die Be-
kenntnisschriften einer SECNS historischen Interpretation, indem ihre C
schichrtlichen Entstehungsbedingungen SOWI1E die allmähliche Ausbildung ihres
1bsoluten Normativitätsanspruchs rekonstruierte. Dadurch entlastet, benannte
Büsching Sanız offen diejenigen symbolischen Lehrbildungen eLwa in der Irini-
tats-, Erbsüunden- oder realpräsentischen Abendmahlslehre die als unzeltge-
mäfß nicht länger teilen vermochte. der dadurch CTNCUL angeheizten Debartrte
prazisierte Lüdke seine neologische Position  48  , un der Hallenser Theologie-
professor Johann Salomo Semler*? applizierte seine Unterscheidung VON privater
un Ööffentlicher Religion auf den konkreten Konflikt: kinerseits könne den
menschlichen, zeitbedingten Lehrfixierungen keine innere Verbindlichkeit UCI-

annt werden, weil (0)9% der cheologische Erkenntnisfortschritt reformationswidrig
gehemmt würde. Andererseits entspreche aber durchaus dem legitimen Interesse
des Territorialfürsten, Z Erhalrt seines Kirchentums ıne außere, den landes-
kirchlichen Amtsträgern auferlegte Verbindlichkeit VO.  an Bekenntnisschriften gel-
tend machen.

grober Simplifizierung lassen sich bei den preußischen Symbolkritikern fünf
wesentliche Sachmotive unterscheiden. Für menschliche Lehrbildungen iıne un-

bedingte, überzeitliche Normativität reklamieren, behindere ETISTIENS den OFrt-
Salg der cheologischen Wissenschaft, bedeute zweıtens iıne katholisierende
Verfälschung des reformatorischen Kirchenbegriffs, schüre drittens ıne längst anla-

chronistisch gewordene religiöse Polemik, vereitle viertens die geschichtlich über-
fallige Annäherung der protestantischen Konfessionen und ziele fünftens überhaupt

der aktuellen religiösen Bedürfnislage vorbei, der in Wahrheit allein Mmiıt der
praktischen Gebrauchswert Orlentierten Unterscheidung zwischen fundamentalen

BÜSCHING, Allgemeine Anmerkungen ber die symbolischen Schriften der SC
lisch-Ilutcherischen Kirche unı besonders Erläuterung der augsburgischen Contession u Ham:-
burg Vgl HOFFMANN, Anton Friedrich Büsching 1724-1793). Fın Leben 1mM
Zeitalter der Aufklärung, 2000
4) ® LÜDKE, Veber TIoleranz und Gewissensfreiheit, insofern die rechtmäßige Religion S$1e
befördert un: die unrechtmäßige S$1C verhindert, Berlin 74:
49 SEMLER, Apparatus ad libris symbolicis ecclesiae Lutheranae, Halae Magdebvrgicae
1775
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un nichtfundamentalen Glaubensartikeln sachgemäfßs entsprechen Se: An
Schleiermachers Außerungen ZUEC Symbolfrage”® liefßse sich die katalysatorische
Bedeutung, die jener aufklärungstheologischen Debartte im ortgang des 19. Jahr-
hunderts zukam, aufschlussreich demonstrieren.

iın anderer Lehrstreit entbrannte ıL  3 die orthodoxe Lehre ON der Ewigkeit
der Höllenstrafen. Der Konflikt hartte sich Al dem philosophischen Koman
„Belisaire“ des französischen Schriftstellers Jean-Francois Marmontel?' entzündet,
der ın seinem berühmten, VOoO  —_ Voltaire enthusiastisch begrüßten Kapitel die
anstößige Hoffnung aussprach, 1m christlichen Himmel dereinst auch edle Heiden
anzurtreffen. Gegründet WAar diese Hoffnung aufdie Gewissheit, die Lehre VO  — der
ewıgen Verdammnis der Heiden widerstreite dem Begriff eines gutigen (GO0ttes. Der
Entrüstungssturm, der sich sogleich iın Frankreich erhob. griff alsbald auf die ach-
barländer AUuUs, un die Debartte konzentrierte sich zusehends auf die Person des
Sokrates,C: auf dessen moralische und religiöse Erlösungswürdigkei52

Die Auseinandersetzung kulminierte in dem gelehrten Werk des Hallenser
T’heologen un Philosophen Johann August Eberhard „Neue Apologie des Sokra-
Les oder Untersuchung der Lehre VON der Seligkeit der Heiden l) 772 Eber-
hard bestritt darin die augustinische Erbsündenlehre, wonach der Mensch iım
Sündentfall se1ine naturhafte Anlage ZUrLC Tugend verloren habe Vielmehr bleibe der
Mensch VON Natur A4AUsS dazu bestimmt, sich einem moralischen esen INDOLL-
zuentwickeln. Wenn darum die Heiden einer falschen Gottesvorstellung anhingen,
liege darin lediglich eın nicht strafbarer Irtum, dem allein durch Verstandesauf-
klärung sachgemäfßs begegnen sel. Aufßerdem behindere die heidnische Religion
keinestfalls die Ausbildung der moralischen Anlage des Menschen, Was schon für
sich SCHOMMCN die Annahme, die Heiden wuürden aufgrund ihres Unvermögens
ZUFLEC Tugend INIT ewıgen Höllenstraten belegt werden, hinfällig mache. Ohnehin,
Eberhard weıter, se1l der Gedanke einer ewıgen Verdammnis weder vernünftig noch
christlich. Denn ın endlicher Mensch könne Sar nicht unendliche Sündenschuld
auf sich laden Überdies verhänge (GÖöfFft die Strafe lediglich als ein moralisches
Besserungsmittel, also nicht ZUrFr Sühne seiner verletzten Ehre, sondern 4aluls Liebe
Infolgedessen konnrte sich Eberhard die Höllenstrafen UTr als zeitlich befristet

SCHLEIERMACHER, An die erren VO! Cölln un: Schulz (KGA
1.10, Z

JA E MARMONTEL, Belisaire, Parıis 767 kine mıiıt Anmerkungen versehene deutsche ber-
erschien ebenfalls och 1767 ın Leipzig.

52 Vgl BÖHM, Sokrates 1mM achtzehnten Jahrhundert. Studien Werdegang des moder-
nNnen Persönlichkeitsbewulfßstseins, Neumünster 966
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vorstellen: Ihr Ziel se1l die moralische Genesung und damit die unendliche Glück-
seligkeit der Bestraften. Ende stehr für ;h: die vollkommene Wiederherstel-
lung der Schöpfung ZUL ew1ıgen Seligkeit aller. ın vergnüglicher Widerhall der
Debatte, die Eberhard damit gepragt hatte, findet sich in dem erwähnten Roman
„Sebaldus Norchanker“ VO  _ Friedrich Nicolai, dessen Held, e1in biederer thürin-
gischer Landpfarrer, VO  —_ der Obrigkeit hartherzigverfolgt wird, weil CI, als eın Lieb-
haber der Johannesapokalypse, aufgrund eigener, durch ausgreifende Fachlektüre
genährter Urteilsbildung die Ewigkeit der Höllenstrafen bestreitet.

Dass sich aus der Von Eberhard skizzierten Allversöhnungslehre zugleich ein-
schneidende Transformationen der herkömmlichen Satisfaktionslehre ergeben
INUSSTCH, lag auf der and. Auf den darüber 1ım friderizianischen Preufßen heftig
geführten Lehrstreit SO Jetzt aber Aur och summarisch verwiesen sein??.

Totengedenken
In der Nacht ZU) August 1786, frühmorgens Z hr, verstarb in seiner
Sommerresidenz Sanssouci König Friedrich P Tags darauf wurde CI in nahtlosem
Zusammenspiel staatlicher un: kirchlicher Würdenträger, in der Gruft der 'Ots-
amer Garnisonkirche beigesetzt, unmittelbar neben den sterblichen UÜberresten
se1ines Vaters, des Soldatenkönigs Friedrich Wilhelm ie selbstverständlich
INMIt dieser kirchlichen Bestattung den ausdrücklichen W illen FEriedrichs
verstoßen worden. Hatte sich doch, gemäis seiner Selbstinszenierung als eiNnes
UtLONOIMIMNEC Freigeistes, die Terrassen VO  — Sanssouci ausdrücklich als Begräbnisplatz
zugedacht: ein testamentarischer W ille benannte en Grund „Ich habe als
Philosoph gelebt un ll als solcher begraben werden“>*4. dieser Verfügung
53 Die wichtigsten Publikationen in diesem Streit Wos JTOELLNER, Der Thätige Ge-
horsam Jesu Chhristi untersucht, Breslau 1768; STEINBART, System der reinen Philosophie
der Glückseligkeitslehre des Christenthums ür die Bedürfnisse seiner aufgeklärten Landesleute
und anderer die nach Weisheit fragen eingerichtet, Züllichau SEILER, Veber den
Versöhnungstod Jesu Christi, Bde., Erlangen 778/79; EBERHARD, Neue Apologie des
Sokrates der Untersuchung der Lehre VO:  - der Seligkeit der Heiden, 2‘I Frankfurt:; Leipzig
1778; vgl. Aazu WENZ, Geschichte der Versöhnungslehre in der evangelischen Theologie der
Neuzeit, (MUS.MMHST 9) München 1984; NÜSSEL, Die Sühnevorstellung in der
klassischen Dogmatik unı ihre neuzeitliche Problematisierung (in REY, SCHRÖTER |Hg.]
Deutungen des Todes Jesu ım Neuen Testament WUNT 1811, JTübingen 2005, 73—94);
BEUTEL (s. Anm. 14) 260—262

FRIEDRICH DE  z GROSSE, Das Testament VO: 8. Januar 1769 (in OÖLZ / Heg.] Die
Werke Friedrichs des Großfßen Antimachiavell und Testamente, Berlin 1912, 287-291),
287
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fanden die antihöfischen und antikirchlichen Affekrte des Königs USaminmıec Nicht
VO  ; einem Schöpfergott, sondern eINZIg VO. „der wohlrätigen Natur me1ıinte
se1ın Leben abhängig wIssen.

Nun aber, kauım dass gestorben WAalIl, nahm die POStUMC Rechristianisierung des
Königs ihren ungehinderten Lauf. Als ErSTIeTr Hof- und Domprediger und reformier-
( Oberkonsistorialrat erhielt Friedrich Samuel Gortftried Sack den Auftrag, anläss-
ich dieses vornehmen Todestalls ine Notifikarion?® auszufertigen, die dem auf
Friedrichs Sterbetrag nächstfolgenden Sonntag VOoO  . allen Kanzeln des Landes VeCI-

lautbaren WAaLT. ÜAhrend seiner langen Regierungszeit, hie{ß da, se1l Friedrich „1M
Gehorsam den göttlichen Willen Sahız seinem hohen Berufe CEreu gewesen“  57_

Fuür den September wurden sodann, flichendeckend für Sanz Preußen,
Gedächtnisgottesdienste verordnet. Als Predigttext hatte der NCUC König Friedrich
W ilhelm I1 das VO  m Narchan David gerichtete Wort ausgegeben: Ich habe dir
einen Namen gemacht, WI1E die Großen auf Erden Namen haben (1Chr 17,8b
Die ASSOZ1ATtIiıve Huldigung des königlichen Beinamens, die in dieser Textwahl
anklang schon SeIt 1745 Wäar Friedrich VO.  kg den Zeitgenossen als „der Große
tituliert worden ie{ß$ sich nicht übersehen. Um erstaunlicher WAar dann trei-
lich die Entschiedenheit, 1in der viele Gedächtnispredigten der durch das Bibel-
WOTTL insinıuerten religiösen Glorifizierung des Preufßenkönigs auf Distanz gingen

In der Berliner Oberpfarr- un Domkirche sprach, als ranghöchster reformier-
ter Geistlicher, in Gegenwart des gesamten königlichen Hauses der Hofpre-
diger Sack Hartte ım Fxordium noch den Beinamen des Verstorbenen durch den
brüsk abweisenden Satz „Gott allein ISt grofs“ SOWIle durch die Ankündigung,
werde nicht die Gröfße des Königs schildern, sondern daran erinnern, A4SSs „über
die Fürsten und Gewaltigen auf Erden a noch eın Höherer“>? regiere, religiös
konterkariert, intonierte die Durchführung zunächst einen ungebrochenen
Hymnus auf die Größe des Königs, daraufhin, 1Im zweiten Hauptteil der Predigt,
dessen menschliche Größe ETrNEULL in ihren göttlichen Bezugsrahmen einzupassen:
55 Ebd

Abgedruckt in: KLETSCHKE, Der Tod Friedrichs des Großen. Letzte Stunden und
feierliche Beisetzung des Preußenkönigs. Bericht eines Augenzeugen 1786 durchgesehen und
hg. V, BENTZIEN, Berlin 2006, 3941

AaQ)
ACK; Gedächtnifßpredigt uf den allerdurchlauchtigsten, grof$smächtigsten König

und Herrn, Herrn Friderich |SiC| den Zweiten, König VO Preufßen E In Gegenwart Sr. Maje-
Stat des Königs un: des Königl. Hauses den September 1786 gehalten ın der Oberpfarr- un
Domkirche, Berlin 86,
59 AaQ
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‚Bewundert Ihn, meine Zuhörer! aber vergöttert ih nicht  “ 60° Am Ende War Fried-
«6rrich ann wieder „ U VO  3 Gott grofs gemachte|r/ Regent

der Petrikirche ponitierte Propst Teller ebenso unmissverständlich: „CGrott ISt
©3; der ] diese sichtbare Waurde P ertheilt  “62 Erliche andere Prediger vollzogen
die entsprechende Weichenstellung gleich in der einleitenden Oration: Du AaSst
seinen Namen grofß gemacht auf Erden“®, betete August Hermann Niemeyer 1im

Gedächtnisgottesdienst der Akademie, undJohann August Hermes begann in der
Quedlinburger Nikolaikirche MIt dem Gebetswort: »O Gott, du bist allein im
eigentlichsten Verstande groß weshalb „UNSC. verewıgter Friedrich“, WIeE Hermes
annn in der Predigt ausführte, lediglich „EIN groises Werkzeug in der and
Gottes“®> SCWESCH se1l

Der ranghöchste lutherische Geistliche in Preußen, Johann Joachim Spalding,
notierte in seiner Lebensbeschreibung akonisch: „Im August 1786 starb Friedrich
der Zweyrte, der srodse Mensch, WEn gleich immer och Mensch“66 Gleich der

Satz der Gedächtnispredigt, die in der Berliner Nikolaikirche VOrLTUS, CI-

öffnete ın deutlicher Anspielung auf den gangıgen einamen des Verstorbenen die
Antithese: „Wir wollen Gott, der allein grofßs 1St un: über Alles gebietet, eannnl in
Demurch anbeten ö WÄiährend die Würdigung dessen, 95 dieser König für Sich,
für die Welr un: für uns SCWESCH K  iSt-. in die Zuständigkeit der „Geschichtschrei-
ber un Lobredner“ talle, sollten „WITF, die WIrTr Christen sind”, uUuNsercecn Sinn 99

demjenigen hinauf erheben, der uns diesen König, un seine Größe gab
AaQO 111

61 AaOÖ)
TELLER, PredigtZ Gedächtnis des Höchstseligen Königs Friedrich des Zweyten

gehalten in der Kirche St Petri 10[.| Sept. 1786, Berlin 1786, (Hervorhebung von mir).
NIEMEYER, Gedächtnifßpredigt bey dem ode Sr. Höchstseligen Majestät Friedrich

des Zweyten Königs on Preußen, Halle 1786, A (Hervorhebung von mir); ÜAhnlich CL Wa uch
2a0 A2”, Bv

HERMES, Gedächtnifßpredigt auf Friedrich den Großen, KÖöNig VO  » Preufßen, Berlin
1786,

AaQO
] SPALDING, Lebensbeschreibung Vo  - ihm selbst aufgesetzt E 1804 (in DERS., Klei:

NETC Schriften Briefe Gleim Lebensbeschreibung, hg. BEUTEL, 1 JERSAK |SpKA
1/6—2], Tübingen 2002, 105—-240), 178

SPALDING, Gedächtnifpredigt auf Friedrich den Zweyten, König VO  - Preufßen F
1786| (in ERS., FEinzelne Predigten, hg. BEUTEL, SÖNTGERATH |SpKA 1/6|, e
bingen 2013, 63-—80), 6

AaQO (Hervorhebungen getilgt).
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Eingehend schilderte Spalding daraufhin für den verblichenen Fürsten, Was (sott
ıhm un! W d durch ihn Großes habe kine Zwischenbilanz rachte die
Betrachtungen auf den Punkt Auch FEriedrich IL WAar, in 41} seiner irdischen Größe,
nichts welter als eın Werkzeug des großen, allmächtigen Gottes®.

Danach vertiefte Spalding seine dem konkreten Anlass geschuldeten Überle-
SUNSCH in ıne religionstheologische Grundsatzerklärung. In WOTTSCLICUCK Vor-
wegnahme einer Wendung, die spater durch Schleiermachers „Glaubenslehre“
bleibende Berühmtheit erlangen sollte‘, bestimmte „die Empfindung unNnserer

gänzlichen Abhängigkeit VOIl Gott  ‚ als „den Anfang und die Grundlage aller wirk-
lichen Religion” ”“ Die konstitutive Bedeutung dieses Getfühls erhärtete Spalding
gleichsam negatıvo. Wo das Geftüuhl UNSCTCF schlechthinnigen Abhängigkeit VO  a

(sott nicht lebendig sSC1 „kurz Religion fehler“/® da könne für den Men-
schen „nichts wirklich Befriedigendes und 4Also keine Glückseligkeit geben. Fin
on (Gott abgewandter Mensch vertehle sein „wahre[s| innerliche|[s| Glück für
das ihm weder Weisheit och irdisches Vergnügen, auch nicht Philosophie,
Sarkasmus oder das Trugbild selbstbestimmter AÄAutonomie zureichende Kompen-
satıon eisten vermöge‘” in Schelm, WL dabei LWa an Friedrich den Grofßen
gedacht haben mochrte.

Spalding prazısierte diese Überlegung durch einen Blick auf den natürlichen
Alterungsprozess des Menschen, der die Unersetzlichkeit des christlichen (Jottes-
glaubens immer mehr offenbar werden lasse. Als Höhepunkt der Vo  — ıhm geschil-
derten beschwerlichen Alterserfahrungen riskierte ine kaum verhohlene,
disjunktive Anspielung auf die UVOoO VOoO ihm gerühmte ars morien.di des Konigs:
Selbst ine 5 sich starke standhafte Seele  “  $ die sich ‚durch ine lange OTaUuUsSs

gefalste Entschlossenheirt“ SCHCH die Schrecknisse des „Jletzten Feindes /6 gerustet
hat, se1i schlechterdings bedauern, da S1Ce „die durch nichts ersetzenden seligen
Erheiterungen 1n ihrem Innersten entbehren mufs, die DE das Hingeben

69 Vgl 2a0

Vgl BEUTEL, Frömmigkeit als „die Empfindung UNSCIECT gänzlichen Abhängigkeit VO  -

(z0tt“. Die Fixierung einer religionstheologischen Leitformel in Spaldings Gedächtnispredigt
auf£f Friedrich I1 VO'  ; Preufßen 28 106, 2009, 177-200),;
FA SPALDING, Gedächtnifßpredigt (s Anm. 67),

Ebd
Ebd
Ebd

Vgl
AaQ
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in die Hände einer gnädigen Allmacht, und der zuverläßige frohe Vorausblick in
eın besseres Leben wirken kann  [T Gegenüber der pflichtschuldigen Ehrerbietung,
die Spalding dem verstorbenen Önig zuteil werden lief, fie] die innıge Anteil-
nahme, die abschliefßend der verwıitweten Königin Flisabech Christine bezeugte,

S! mehr 1Ns Gewicht: Zwischen allerlei Segensbitten rühmte S1e INnan

bedenke: anlässlich des Todes ihres königlichen Gemahls! als das „sichtbare
Beyspiel VO  —; den seligen irkungen einer richtig erkannten un lebhaft empfun-
denen Religion“”®. Derart wurde die amtlich verordnete Rechristianisierung des
freigeistigen Königs 1ın der Gedächtnispredigt des Berliner Propstes sublim, aber
unüberhörbar konrterkariert.

He rei protestantischen Konfessionskirchen Preufßsens hatten VO  —; der egie-
rungszelt Friedrichs 11 erheblich profitiert und den weıten Spielraum, den ihnen
einraumte, nachhaltiger Stabilisierungun Modernisierung SCHUTZEL. Gleichwohl
verbanden za  S1E, als das Zeitalter Friedrichs Ende WAar, ihre gröfßten Hoffnungen
MITt dem Amitsantritt des nachfolgenden Königs. Dass diese Hoffnungen trügerisch
WAarcn Un Vo  - Friedrich Wilhelm I1 ın bittere Enttäuschung verkehrt wurden,
sollte sich alsbald erwelsen, stehrt aber in der preußischen Kirchengeschichte auf
einem anderen, VO  > MIır heute nichrt verlesenden Blatt.

Ewangelicki kosciol Krolestwa TUSs
bez uwzglednienia Slaska) Fryderyk 41.

Przyczynek ten opisuje istnıeN1€e kosciota ewangelickiego Kröolestwie TUS pod
rzadami Fryderyka 58 plerwszym rzedzie ukazuje organizacyjne struktury
L[AaINOWC religijne uwarunkowania Owczesnego ewangelickiego STanu duchownego.
Na przykladzie wyrazistych przykladöw Zar ySoWuJe kontury ZyCc1a koscielnego,
ZA5 podstawie konkretnych przypadköw podaje przyklady SPOTOW dotyczacych
nauki teologiczne), do ktörych doszio OWY! Czasıle. Symptomatyczne tym kon-
tekscie 5< röwniez przeanalizowane pod koniec artykulu wspominki po$miertne,
ktöre 1786 koscioly poswiecihy wolnomyslinemu

Fbd.



Die evangelische Kirche Schlesiens
un Friedrich L1

VO Christian-Erdmann Schott

Als Friedrich 11.* 31 Mai 1740 die Kegierung des preufßischen Staates über-
nahm, lebten in der Monarchie 2" Millionen Protestanten un: 100.000
Kartholiken. Als Schlesien dazukam, erhöhre sich die Zahl der Kartholiken und der
Protestanten jeweils 80838| CLWWa iıne halbe Million“®. Das heißt dass der Önig MIt

Vortrag auf der Arbeitstagung des 'ereins für Schlesische Kirchengeschichrte VOD Sept.
201 ıIn Berlin mıt dem Thema „König Friedrich IL VO: Preufsen als Gestalrt der Kirchengeschichte“.

Folgenden sind VOTaUSSCSCLZL die Beiträge VO!  — LUDWIG PETRY (Politische Geschichte);
JOACHIM KÖHLER (Katholische Kirchengeschichte) und ('’HRISTIAN-FERDMANN SCHOÖOTT (Die
evangelische Kirche Friedrich dem Großen) (in MENZEL |Hg. ] Geschichte Schlesiens
1740- 945), Stuttgart 1999 Unveränderter Nachdruck Verlag Degener, Insingen 201 Außfser-
dem wurden benutzt: Sammlung aller in dem souveraınen Herzogthum Schlesien und dessen 1N-
corporirten Grafschaft Gillatz ıin Finanz-Justiz-Criminal-Geistlichen-Consistorial-Kirchen-Sachen
Gc publicirten und TSANSCHCH Ordnungen, Edicten, Mandaten, Rescripten DBtc: welche VO)  -} der
Zeit der glorwürdigsten Regierung Friedrichs, KöÖönI1gs in Preussen, als souveraınen obersten Herzogs
VO  — SchlesienDie evangelische Kirche Schlesiens  und Friedrich II.‘  von Christian-Erdmann Schott  Als Friedrich 1I.' am 31. Mai 1740 die Regierung des preußischen Staates über-  nahm, lebten in der Monarchie etwa 2,4 Millionen Protestanten und 100.000  Katholiken. Als Schlesien dazukam, erhöhte sich die Zahl der Katholiken und der  Protestanten jeweils um etwa eine halbe Million*. Das heißt, dass der König mit  * Vortrag auf der Arbeitstagung des Vereins für Schlesische Kirchengeschichte e. V. vom 2.-5. Sept.  2012 in Berlin mit dem Thema „König Friedrich IL von Preußen als Gestalt der Kirchengeschichte“.  1  Im Folgenden sind vorausgesetzt die Beiträge von LUDWIG PETRY (Politische Geschichte);  JOACHIM KÖHLER (Katholische Kirchengeschichte) und CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT (Die  evangelische Kirche unter Friedrich dem Großen) (in: J. J. MENZEL [Hg.], Geschichte Schlesiens 3  (1740-1945), Stuttgart 1999 — Unveränderter Nachdruck Verlag Degener, Insingen 2011. Außer-  dem wurden benutzt: Sammlung aller in dem souverainen Herzogthum Schlesien und dessen in-  corporirten Grafschaft Glatz in Finanz-Justiz-Criminal-Geistlichen-Consistorial-Kirchen-Sachen  etc, publicirten und ergangenen Ordnungen, Edicten, Mandaten, Rescripten etc., welche von der  Zeit der glorwürdigsten Regierung Friedrichs, Königs in Preussen, als souverainen obersten Herzogs  von Schlesien ... heraus gekommen, Breslau 1744 ff; J. A. HENSEL, Protestantische Kirchen-Ge-  schichte der Gemeinen in Schlesien, Leipzig-Liegnitz 1768; E. ANDERS, Geschichte der evangeli-  schen Kirche Schlesiens, Breslau 1883; C. GRÜNHAGEN, Schlesien unter Friedrich dem Großen 2  Bde., Breslau 1890/92; M. SCHIAN, Friedrich der Große und die evangelische Kirche in Schlesien,  Berlin-Breslau o. J. (1941); F. SCHWENCKER, Die Toleranz Friedrichs des Großen und die schlesi-  schen Kirchen (ZVGS 75, 1941, 138156 und ZVGS 76 1942, 81-96); H. EBERLEIN: Schlesische  Kirchengeschichte, Ulm *1962; G. HULTSCH, Friedrich der Große und die schlesischen Protestan-  ten (JSKG 58, 1979, 84—-100); P. BAUMGART, Die Annexion und Eingliederung Schlesiens in den  friderizianischen Staat (in: DERS. [Hg.], Expansion und Integration. Zur Eingliederung neu ge-  wonnener Gebiete in den preußischen Staat, Köln/Wien 1984); H. UND E. HEnnIG, Bibliographie  Friedrich der Große 1786-1986. Das Schrifttum des deutschen Sprachraums und der Übersetzung  aus Fremdsprachen, Berlin/NewYork 1986; U, HUTTER-WOLANDT, Die schlesische Kirche im Zeit-  alter Friedrichs des Großen (in: DERS., Die evangelische Kirche Schlesiens im Wandel der Zeiten,  Dortmund 1991); G. A. Benrath u. a. (Hg.), Quellenbuch zur Geschichte der evangelischen Kirche  Schlesiens, München 1992; G. JAECKEL, Die Kirchenpolitik Friedrichs II. und Friedrich Wilhelms  IL. gegenüber der evangelischen Kirche Schlesiens (JSFWUB 33, 1992, 53-80); P. BAUMGART,  Schlesien als eigenständige Provinz im altpreußischen Staat (1740-1806) (in: N. Conrads [Hg.],  Schlesien, Deutsche Geschichte im Osten Europas, Berlin 1994, 346-464; U. SCHMILEWSKI, So  viel Friedrich war noch nie. Ausstellungen zu Preußens König. Unterschiedlichste Präsentationen  spiegeln die Vielschichtigkeit Seiner Majestät (Schlesischer Kulturspiegel 47, 2/2012, 30-32).  2  A. SCHINDLING, Friedrichs des Großen Toleranz und seine katholischen Untertanen  (in: 2. Baumgart [Hg.], Konrtinuität und Wandel. Schlesien zwischen Österreich und Preußen,  Sigmaringen 1990, 257-272) 258.aıeraus gekommen, Breslau p  SN ff; HENSEL, Protestantische Kirchen-Ge-
schichte der (Gemeinen 1n Schlesien, Leipzig-Liegnitz 1768; ÄNDERS, Geschichte der evangeli-
schen Kirche Schlesiens, Breslau 1883:;: GRÜNHAGEN, Schlesien UiNter Friedrich dem Grofßen
Bde., Breslau 1  e M SCHIAN, Friedrich der Grofße un die evangelische Kirche in Schlesien,
Berlin-Breslau (1941) SCHWENCKER, Die Toleranz Friedrichs des Grofsen und die schlesi-
schen Kirchen 75 138— und —96) FBERLEIN: Schlesische
Kirchengeschichte, Im HULTSCH, Friedrich der Groifse und die schlesischen Protestan-
ten 58, 19 84—100); BAUMGART, Die AÄAnnexıion und Eingliederung Schlesiens den
triderizianischen Staat (in ERS |Hg.| Expansion und Integration. Zur Eingliederung en g.
YVONN: Gebiete in den preufßsischen Staat, Köln/Wien 1984); UN  - HENNIG, Bibliographie
Friedrich der Grofße 1786— 986 Das Schrifttum des deutschen Sprachraums nd der Übersetzung
aus Fremdsprachen, Berlin/NewYork 1986: HUuTTER-WOLANDT, Die schlesische Kirche im Zeit-
alter Friedrichs des Grofßen (in DERS.,, Die evangelische Kirche Schlesiens ım Wandel der Zeiten,
Dortmund 199 Benrath LL. (Hg.) Quellenbuch ZUrTC Geschichte der evangelischen Kirche
Schlesiens, München 1992; (3. JAECKEL, Die Kirchenpolitik Friedrichs EF und Friedrich Wihelms
I1 gegenüber der evangelischen Kirche Schlesiens JSE SC 1992,ä BAUMGART,
Schlesien als eigenständige Provinz im altpreußischen taat (1740—1806) (in Conrads Hg.}
Schlesien. Deutsche Geschichte 1M (Isten Europas, Berlin 346-—464: SCHMILEWSKI, So
1e] Friedrich noch nıe. Ausstellungen ZUuU Preufsens König. Unterschiedlichste Präsentationen
spiegeln die Vielschichtigkeit Seiner Majestäat (Schlesischer Kulturspiege! S

SCHINDLING, Friedrichs des Grofßfßen Toleranz und seine katholischen Ntertanen
in P. Baumgart |Hg.| Kontinuität und Wandel. Schlesien 7zwischen Österreic un Preußen,
Sigmaringen 257-272) 258
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dem Zugewinn des konfessionell nahezu halbierten Schlesien auch VOT einer

kirchenpolitischen Herausforderung stand. Diese wurde erheblich dadurch VeCr-

schärft, dass Schlesien bis dahin eil eines nach Selbstverständnis un politischer
Dokrrin katholischen Staates gCWCSCII WAaTr, in dem das Haus Habsburg die katho-
lische Kirche als die Repräsentantin der Staatsreligion ansah, förderte und privile-
gıerte, während das Luthertum lediglich als geduldete Konfession betrachtete
und dementsprechend behandelrt hatte?. Von den Zeitgenossen, auch VOo  . den CVan-

gelischen Schlesiern selbst, wurde darum vielfach W:  ‚9 4SSs Friedrich dieses
Model!l umkehren un der Katholiken Aun die Lutheraner ZUL STaaAtsStragCcN-
den Konfession erheben würde? ein Gedanke, der Von den konfessionellen Mehr-
heitsverhältnissen des preufßischen Staates her gesehen nichrt völlig abwegig SCWESCH
WAaIc

Dass FEriedrich das nicht at, weil ihm stattdessen eın Staatsmodell VOTL-

schwebte, in dem mehrere Konfessionen und Religionsgemeinschaften nebenein-
ander Heimatrecht 5581 Entfaltungsmöglichkeiten haben, in dem also die
Staatsreligion MIt allen ihren benachteiligenden Folgen für die anderen Glaubens-
gemeinschaften nicht mehr geben sollte, 1St das unerwartet Neue in der Kirchen-
politik des Königs. Es bedeutet das Ende des kontessionellen Zeitalters un den
Beginn des aufgeklärten Absolutismus zunächst für Preußen. W ie Friedrich seine
Idee in Schlesien durchgesetzt hat un Was etzten Endes hinter dieser Idee steckte,
wird 1m Ersten eil beschäftigen:

Die preufßisch aufgeklärte Religionspolitik
Seine persönliche Sicht des Verhältnisses des Staates ZUXL Religion hatte Friedrich
schon bald ach seinem Kegierungsantritt klar formuliert. Als im Juni 740 eın
katholischer Italiener das Bürgerrecht in Frankfurt/der nachsuchte, entschied

99-  le Religionen seindt gleich und guht, Wan uhr die leute, S1E profesiren
erliche leute seindt, un WCnNn Türcken un! Heiden kähmen un: wolten das Land
pöplieren, wollen WIr S$1e Mosqueen un Kirchen bauen“  >  S Am Juni "740

E KOVACS, ÖOsterreichische Kirchenpolitik in Schlesien (in BAUMGART |Hg.] Anm.
L: 239-256).

MEMPEL, Der schlesische Protestantismus VOTFr und nach 17  e (in BAUMGART ‚Hg.]
Anm 1: 287-306), 28

LEHMANN, Preufßen un die katholische Kirche Nalı 164 Nach den Acten des Gehei-
men Staatsarchivs. I1 eil Von 1740 bıs 1747 (Publikationen auUus$ den Preufsischen Staatsar-
chiven 10, Stuttgart 1881,; Osnabrück Nr. 5



DIE EVANGELISCHE KIRCHEWUN FRIEDRIC il

erklärte „Die Religionen mussen toleriert werden un: INUusSs der tiscal uhr das
AaUSC darauf haben, das keine der andern abruch tuhe, den 1er IS e1in jeder ach
seine Fasson selich werden“®.

ir werden diese Auffassung 1uf dem Hintergrund der weltoffenen Iradition
Preufßens sehen. Seit dem Grofßen Kurfürsten hartte sich Brandenburg-Preufßen
durch religiöse Toleranz 1m Inneren und durch Offtenheit für andere 'olks- un
Zuwanderergruppen Hugenotrten, Salzburger, Böhmen, Schlesier ausgezeich-
NC Sie 1St auf der anderen Seite 1aber auch Ausdruck Vo  am Friedrichs sStaatswirt-
schaftlichem Interesse kombiniert MIt seiner religiösen Indifferenz. Beides kommrt
sehr deutlich in seinem politischen Jlestament VO  ; 1752 DE Ausdruck: „Die
Katholiken, die Luctheraner, die Reformierten, die Juden und iıne Anzahl anderer
christlicher Sekten wohnen in diesem Staat und leben dort in FErieden. Wenn der
Souveräan aus falschem Eiter auf den Gedanken käme, sich für ine dieser Religio-

erklären, würden sich Parteien ilden, Dispute CI erhitzen, die Vertol-
glll]g€l’l anfangen und nach und nach die verfolgte Religion hre Heimat verlassen
un Tausende VO  _ Untertanen HSGFE Nachbarn durch ihr Zahl und ihren Flei{fß
bereichern. Es ISt sechr gleichgültig für die Politik, ob ein Souverän Religion hart oder
nicht. He Religionen sind, WEn INnNnan S1E betrachtet, auf eın mythisches System
gegründet, mehr oder weniger absurd. Es ISTt unmöglich, A4SSs eın Mensch MIt
gesundem Verstand, der in die Untersuchung dieser Materie eintritt, nicht den
Itrtum sieht, aber diese Vorurteile, diese Irrtümer, diese Wunder sind für die breite
Masse gemacht, un INa  —; INnuss5 auf die Offentlichkeirt Rücksicht nehmen
WIssen, um S1E nicht in ihrem ult verletzen, welche Religion auch O6

Diese Aussagen machen verständlich, A4ass ein esonderes Anliegen des
Königs WAafl, die öffenrtlichen Kontroversen zwischen Katholiken und Protestanten

unterbinden. um evangelischen Predigtamt sollten Personen zugelassen
werden, die die Gewähr boten, dass der Konftessionsfriede gewahrt wird. Ebenso
hart Kardinal VON Sinzendorf die „allergerechteste, WI1IE auch Christlichste Intention,
Willens-Meynung un Betehl“ des Königs UNIer dem August 742 den
katholischen Klerus weitergegeben und bestimmt, dass das Wort „Ketzer“ un
andere Verunglimpfungen im Blick auf die Evangelischen nichrt mehr gebraucht
werden dürfen.® Damit 1St durch den König ine Entwicklung eingeleitet worden,

AaQ Nr. Z
DIETRICH (Bearb.) DDie politischen lestamente der Hohenzollern, Köln/Wien 1986,

P Zitat NaC| Quellenbuch (s. Anm 220

Sammlung allerDIE EVANGELISCHE KIRCHE'SCHLESIENSUND FRIEDRICH 11.  61  erklärte er: „Die Religionen müssen toleriert werden und mus der fiscal nuhr das  auge darauf haben, das keine der andern abruch tuhe, den hier mus ein jeder nach  seine Fasson selich werden“®.  Wir werden diese Auffassung auf dem Hintergrund der weltoffenen Tradition  Preußens sehen. Seit dem Großen Kurfürsten hatte sich Brandenburg-Preußen  durch religiöse Toleranz im Inneren und durch Offenheit für andere Volks- und  Zuwanderergruppen — Hugenotten, Salzburger, Böhmen, Schlesier — ausgezeich-  net. Sie ist auf der anderen Seite aber auch Ausdruck von Friedrichs staatswirt-  schaftlichem Interesse kombiniert mit seiner religiösen Indifferenz. Beides kommt  sehr deutlich in seinem politischen Testament von 1752 zum Ausdruck: „Die  Katholiken, die Lutheraner, die Reformierten, die Juden und eine Anzahl anderer  christlicher Sekten wohnen in diesem Staat und leben dort in Frieden. Wenn der  Souverän aus falschem Eifer auf den Gedanken käme, sich für eine dieser Religio-  nen zu erklären, würden sich Parteien bilden, Dispute sich erhitzen, die Verfol-  gungen anfangen und nach und nach die verfolgte Religion ihre Heimat verlassen  und Tausende von Untertanen unsere Nachbarn durch ihr Zahl und ihren Fleiß  bereichern. Es ist sehr gleichgültig für die Politik, ob ein Souverän Religion hat oder  nicht. Alle Religionen sind, wenn man sie betrachtet, auf ein mythisches System  gegründet, mehr oder weniger absurd. Es ist unmöglich, dass ein Mensch mit  gesundem Verstand, der in die Untersuchung dieser Materie eintritt, nicht den  Irrtum sieht, aber diese Vorurteile, diese Irrtümer, diese Wunder sind für die breite  Masse gemacht, und man muss auf die Öffentlichkeit Rücksicht zu nehmen  wissen, um sie nicht in ihrem Kult zu verletzen, welche Religion es auch sei“”.  Diese Aussagen machen verständlich, dass es ein besonderes Anliegen des  Königs war, die öffentlichen Kontroversen zwischen Katholiken und Protestanten  zu unterbinden. Zum evangelischen Predigtamt sollten nur Personen zugelassen  werden, die die Gewähr boten, dass der Konfessionsfriede gewahrt wird. Ebenso  hat Kardinal von Sinzendorf die „allergerechteste, wie auch Christlichste Intention,  Willens-Meynung und Befehl“ des Königs unter dem 28. August 1742 an den  katholischen Klerus weitergegeben und bestimmt, dass das Wort „Ketzer“ und  andere Verunglimpfungen im Blick auf die Evangelischen nicht mehr gebraucht  werden dürfen.® Damit ist durch den König eine Entwicklung eingeleitet worden,  6  AaO Nr.2,4.  @  R. DIETRICH (Bearb.), Die politischen Testamente der Hohenzollern, Köln/Wien 1986,  312-317. Zitat nach Quellenbuch (s. Anm. 1), 220£.  8  Sammlung aller ... Ordnungen ... (s. Anm. 1), Bd. 1 (1744), 171-174, Teilabdruck im Quel-  lenbuch (s. Anm. 1), 210-211.OrdnungenDIE EVANGELISCHE KIRCHE'SCHLESIENSUND FRIEDRICH 11.  61  erklärte er: „Die Religionen müssen toleriert werden und mus der fiscal nuhr das  auge darauf haben, das keine der andern abruch tuhe, den hier mus ein jeder nach  seine Fasson selich werden“®.  Wir werden diese Auffassung auf dem Hintergrund der weltoffenen Tradition  Preußens sehen. Seit dem Großen Kurfürsten hatte sich Brandenburg-Preußen  durch religiöse Toleranz im Inneren und durch Offenheit für andere Volks- und  Zuwanderergruppen — Hugenotten, Salzburger, Böhmen, Schlesier — ausgezeich-  net. Sie ist auf der anderen Seite aber auch Ausdruck von Friedrichs staatswirt-  schaftlichem Interesse kombiniert mit seiner religiösen Indifferenz. Beides kommt  sehr deutlich in seinem politischen Testament von 1752 zum Ausdruck: „Die  Katholiken, die Lutheraner, die Reformierten, die Juden und eine Anzahl anderer  christlicher Sekten wohnen in diesem Staat und leben dort in Frieden. Wenn der  Souverän aus falschem Eifer auf den Gedanken käme, sich für eine dieser Religio-  nen zu erklären, würden sich Parteien bilden, Dispute sich erhitzen, die Verfol-  gungen anfangen und nach und nach die verfolgte Religion ihre Heimat verlassen  und Tausende von Untertanen unsere Nachbarn durch ihr Zahl und ihren Fleiß  bereichern. Es ist sehr gleichgültig für die Politik, ob ein Souverän Religion hat oder  nicht. Alle Religionen sind, wenn man sie betrachtet, auf ein mythisches System  gegründet, mehr oder weniger absurd. Es ist unmöglich, dass ein Mensch mit  gesundem Verstand, der in die Untersuchung dieser Materie eintritt, nicht den  Irrtum sieht, aber diese Vorurteile, diese Irrtümer, diese Wunder sind für die breite  Masse gemacht, und man muss auf die Öffentlichkeit Rücksicht zu nehmen  wissen, um sie nicht in ihrem Kult zu verletzen, welche Religion es auch sei“”.  Diese Aussagen machen verständlich, dass es ein besonderes Anliegen des  Königs war, die öffentlichen Kontroversen zwischen Katholiken und Protestanten  zu unterbinden. Zum evangelischen Predigtamt sollten nur Personen zugelassen  werden, die die Gewähr boten, dass der Konfessionsfriede gewahrt wird. Ebenso  hat Kardinal von Sinzendorf die „allergerechteste, wie auch Christlichste Intention,  Willens-Meynung und Befehl“ des Königs unter dem 28. August 1742 an den  katholischen Klerus weitergegeben und bestimmt, dass das Wort „Ketzer“ und  andere Verunglimpfungen im Blick auf die Evangelischen nicht mehr gebraucht  werden dürfen.® Damit ist durch den König eine Entwicklung eingeleitet worden,  6  AaO Nr.2,4.  @  R. DIETRICH (Bearb.), Die politischen Testamente der Hohenzollern, Köln/Wien 1986,  312-317. Zitat nach Quellenbuch (s. Anm. 1), 220£.  8  Sammlung aller ... Ordnungen ... (s. Anm. 1), Bd. 1 (1744), 171-174, Teilabdruck im Quel-  lenbuch (s. Anm. 1), 210-211.(S. Anm 1744) A 174, Teilabdruck im Quel-
enbuch (s Anm D
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in deren Verlauf der ucn Provinz die überJahrhunderte üblichen gegenselitigen
Anfeindungen ZUEC viel gerühmten „Schlesischen Toleranz“ gemildert worden sind.

Den Grundsatz der staatlichen Toleranz in Religionssachen beschränkte der
önig nicht auf die beiden großen Konfessionen. Mirt Generalkonzession VO

25 Dezember 1742 SCSTALLELC der Herrnhuter Brüdergemeine, dass sS1e ‚In allen
Königl. Landen, also auch insbesondere in Schlesien, sich etabliren“ moge. Bei freier
Pfarrerbestallung wurde s1e dem Önig un ihren eigenen Bischöfen unmittelbar
unterstellt?. Brüdergemeinegründungen erfolgten AD in Gnadentfrei, Gnaden-
berg””, Niesky, 1743 in Neusalz!!, 1781 ın Gnadenfeld!?. Reformierte Gemeinden
durften in Breslau, Glogau”?, Anhalrt Kreis Pless 1770)1 un Plümkenau Kreis
Oppeln 1786) gegründet werden. Am Mai 1741 erging eın FEdikrt ZU. Schurtz
der Schwenckfelder, die bis dahin verfolgt und bis auf geringe Reste ZUFC Auswan-
derung ‚WU)worden nN. Marz 1742 folgte die, allerdings vergebliche,
Einladung S1C, ach Schlesien zurückzukehren‘?°>. Den Griechisch-Orthodoxen
gestand der König 1in Breslau iıne Kirche Z den Unitariern freie W irkungsmög-
lichkeiten.

Bei den 1mM Zuge der „Peuplierung“ des Landes VOrSCHOMMCNCN Umsetzungen
VO  b schlesischen Bauern un: bei Neugründungen VoN Kolonien!  6 griffen sehr EUTt-
ich wirtschaftspolitische und religionsstrategische Zielsetzungen ineinander. Denn
die Zusage der freien Religionsausübung stellte besonders für Zuwanderer 4auls dem
österreichischen Hoheitsgebiet einen Anreiz ar, der verstärkt wurde durch die

Y Abgedruckt Quelilenbuch S Anm 196
KESSLER-LEHMANN, Gnadenberg eine Herrnhuter Brüdergemeine in Schlesien

e 947), Herrnhut 2002
11 DIES., Neusalz/Oder eine Herrnhuter Brüdergemeine iın Schlesien 1744- 946) Herrn-
hut 2003

DIES., Gnadenfteld Fine Herrnhuter Siedlung in Oberschlesien, Herrnhut 2009
HUTTER-WOLANDT, Geschichte der reformierten Gemeinde Z Glogau (1742-1945)

(in DERS., Die evangelische Kirche 1n Schlesien 1im Wandel der Zeiten, Dortmund 8G6—
128)

WACKWITZ, Urbanus Gründung, Entwicklung, Zerstreuung der ber-
schlesischen Gemeinde Anhalrt 49, 1970,
I< MEMPEL (S. Anm 4) 294 303:; WEIGELT, Friedrich I1 von Preufsen un die Schwenck-
felder in Schlesien. kin Beitrag ‚Un Toleranz-Verständnis Friedrichs HE (Zeitschrift für Religion
und Geistesgeschichte 22, 1970, 230-243); DERS.,, Die Emigration der Schwenckftelder AauUus
Schlesien aC Pennsylvanien Gründe, Verlauf, Bedeutung 64, 1985, 108-126).

Vgl hierzu die Literatur ben 1m Beitrag VOo  3 PETRY (s Anm 1) 36-—40; ULTSCH,
Über die Siedlungen Friedrichs des Großen 1m Kreise Brieg 66, 1987, 84
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Kabinettsordre VOmM Marz 1746, nach der zuwandernde evangelische Kolonisten
zehn Jahre VO  en der doppelten Stolgebühr efreit se1in sollten. Aufdiese VWeise CT

standen hussitische FExulantengemeinden in Hussinetz Kreis Strehlen, zroifs Fried-
richstabor Kreis Gro({(fs Wartenberg, Sacken un! Friedrichsgrätz Kreis Oppeln””.
Schon hre Namen weilisen auf ihre Herkunft, hre religiöse Einstellung und hre be-
sondere Verbindung Friedrich dem Grofßen hin, der ihnen Land un Kirchen
autf Staatskosten Ur Verfügung srtellte. [ Dass dabei auch Streitigkeiten MmIt dem
Berliner Oberkonsistorium gekommen iSt, zeigen LWa die Auseinandersetzungen

den Prediger der böhmischen Exulanten, Wenceslaus Blanitzky in Muüunster-
bers Insgesamt sind für das 1 and mehr als Kolonisten, im Wesentlichen
aus Böhmen, Mähren, Sachsen un Polen worden. Gerhard Hultsch
schätzte, dass iWa 95 % VO  —_ ihnen evangelisch waren‘?.

Bereits diese wenigen, aber gezielten Mafinahmen der preufßßischen Anfangszeit
zeigen, dass die aufgeklärte Kirchen- und Religionspolitik Friedrichs des Grofßfßen
Schlesien veränderte. Die überkommenen konftfessionellen Verkrustungen und Ver-
härtungen, die das TLand nicht 198018 religiös, sondern auch wirtschafrtlich nd poli-
tisch eingeschnürt hatten, beginnen sich aufzulösen. Es 1St als ob Schlesien tiet
durchatmert, die Kräfte zu mobilisieren, die tatsächlich in hm stecken.

I1 Die preußisch-protestantische Kirchenpolitik
Von dieser allgemeinen Kirchen- und Religionspolitik des Königs ISt die preufßisch-
protestantische Kirchenpolitik unterscheiden. Hier Wäar Friedrich als Summus
Episcopus der preußischen Landeskirche gefragt. nd hier ging darum, die CVan-

gelischen Schlesier für Preufßen ZU gewinnen und ın die preufsische Staatskirche
einzufügen. Dabei hatte bereits VOIL dem FEinmarsch Dezember 1740 1Ns
Kalkül SCH, dass die unterdrückten Evangelischen einen Herrschaftswechsel
begrüßen würden. Darin hatte sich AUC nicht getäuscht. Bereits
Dezember 740 konnte teststellen: „Schlesien wird in kurzer eIit in die Reihe

( ULTSCH, Die Bedeutung des Hussitentums 1mM Leben der schlesischen Kirche (in
MEYER, HUTTER ‚Hg.| Im DDienst der Schlesischen Kirche, Lübeck 1-14) DERS.,,
Aus der Geschichte der böhmischen Gemeinden innerhalb der schlesischen evangelischen Kir-
che ( JSKuKG 53 1954,E MACHERT, Andreas Macher AUS Bielitz und die Öhmischen
xulanten (JSKG >0 60—
18 RADETZKI, Wenceslaus Blanitzky Prediger der böhmischen Exulanten in Schlesien
(1744—-1754) JSKG 101—-134).

HULTSCH. Die kolonisatorische Tärigkeit Friedrich des Großen in Schlesien nd ihre
konfessionelle Bedeutung (JSKG S > 197/3, 985 20) 104
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uNnserer Provinzen gehören; die Religion und NANserece tapferen Soldaten werden
das Ertorderliche thun‘  «20 Das zeigt, 4SsSs Friedrich in der Religionsfrage ıne poli-
tische Schlüsselfrage gesehen hat

[)Das unmittelbar VOL ihm liegende kirchenpolitische Problem estand in der
Notwendigkeit, die Hoffnungen der Evangelischen nicht enttäuschen und die
Äl'lgS te der Katholiken nicht verstärken, A4ss sS1eE sich einer rückwärts-
gewandten, Österreich orlentierten, ihn ablehnenden Fronde verhärten könnten.
hne 1er in die Dertails einzudringen, wird INa  _ können: Die Ösung dieses
hochdiffizilen Problems 1St Friedrich insgesamt gelungen, weil verstand, die
Evangelischen fördern, ohne die Katholiken wesenrtlich benachteiligen.

Die fördernden Mafsnahmen EeELIzZLEN bereits 1m Januar 1741 INITt der Gründung
evangelischer Gemeinden e1n. Die kirchliche Situation, die die Preufßen Schlesien
vorfanden, einigermafßen paradox: Wenn alles zusammennNımmt, also auch
die Begräbnis-, Ärmen-, Spital- und polnischen Kirchen mitrechnet, besaßen die
Protestanten 1740 248 Kirchen“*! un ‚War in den Fürstentümern Breslau 15,
Liegnitz 89, ricgkWohlau 50, Münsterberg 9‚ els 55 Dazu amen och die
re1ı Friedenskirchen 1in Jauer, Glogau und Schweidnitz SOWIE die Gnadenkirchen
Landeshut, Freystadt, agan, Militsch, Hirschberg un die Schlosskirche in
Polnisch-Wartenberg. Die Gnadenkirche in Teschen ISt 1er nicht mitgerechnet.
Durch die Gegenreformation den Protestanten mehr als 1200 Kirchen
WESSCHOIMMECN un: rekatholisiert worden. Die Bevölkerung im Umkreis dieser
Kirchen War damit offiziell katholisch, em Parochialsystem unterwortfen un
unterhielt MIt ihren Stolgebühren die katholischen Pfarrer, Kirchen un! Schulen,
weigerte sich aber iınem bedeutenden Teil, die katholischen Gottesdienste
besuchen und wich, oft über welte Entfernungen, in die evangelischen Zufluchts-,
(Grenz-,“ Friedens- und Gnadenkirchen 24115,. [Das Bild, das sich den Preufsen über
weıte Strecken bot, schildert der zeitgenössische protestantische Kirchenhistoriker
Johann dam Hensel 1689— 778)

Sie mMusstien ‚mit großer Verwunderung VOTLr den Ohren ihres huldreichen
Königs davon sprechen: WI1e wunderlich ihnen die bisherige schlesische Kirchen-
einrichtungen vielen (Orten vorkomme, da in manchem 000 und 3.000 Ja

FREDERIC 1L, (XUVICS5 LOME AVII, pag. zıtlert bei EIGELT, Die evangelische Kir-
che ın Schlesien ZUF Zeit der Preufsischen Besitzergreitung und ihre Entwicklung VO'  .} 1740— 1756
V23 1889, 60—-144), 02
J3 kin Verzeichnis bei WEIGELT Anm 20) 10/7-1

KOA DANNENBERG u.d.,, (srenz- un Zufluchtskirchen Schlesiens —Slaskie koscioly Sra
nıczne ucieczkowe (Krobnitzer Hefte 4 OlbersdorfOE
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mehr lutherische Einwohner, die Kirche aber in catholischen Händen finden,
orınn Sontage niemand anders ZUr Gottesdienst kommen könte, /CIMH1 gleich
MIt allen Glocken geläutet würde, auch nichrt in Friedenszeiten Nalı 90 Jahren ihrer
Wegnehmung, als der catholische Pfarrer nd se1ın Schulmeister: kaum dass
000 Einwohnern eines Dorftfes sich och 10 oder 20 Catholische efänden, diese
Geistlichen mussten reichlich VO  am dem evangelischen 'olk erhalten werden, und
waren ihnen doch MmMIt ihrem SaNzZCh Amte SAr nichts Orte nutze. Das IIC 'olk
musste erliche Meilen in die Kirche laufen, un hätten ihren Orten keine ele-
genheit, ach den Lehren ihres Glaubens (Jott öffenrlich Z dienen“*>.

Um 1er Abhilfe schaffen, ie{ß derKı in der Petrikirche Berlin-Coölln
brandenburgische Kandidaten der Theologie durch Propst Reinbeck ordinieren und
miIit Extrapost ZU Prinzen Leopold VO. Anhalt-Dessau bringen, der sich 1m ager
Rauschwitz VOTFr Glogau befand anuar 41 wurden S1C in (GGemeinden, die darum
gebeten hatten, ausgesandt. Der Volksmund annte SIE spater „Die zwölf schlesischen
Apostel Friedrich freilich hat hnen auch gleich MIt auf den Weg gegeben, WOTI-

über S1e ihre Predigt In ihren Gemeinden halten sollten: nämlich über die Srelle
AUus dem apokryphen Ersten Makkabäerbuch 1 $ 3334 A )as Land, das WIr wieder
erobert haben 1STt väterliches Erbe und gehört ON: niemand. Unsere Feinde
haben aber ıne Zeitlang MIt Gewalrt und Unrechrt innegehabt. Darum haben WIr
seiNerzeıt das Unsere wieder UuNns gebracht und niemand das Seine genommen .

Diese Aussendung hatte für die evangelischen Schlesier den Charakrter eines
Signals. Es zeigte, dass sich der König den Evangelischen esonders verbunden weifß
und ihre Interessen 1ım Auge hat Das am auch Es hinderte ihn jedoch nicht, A4Uu5S

Rücksicht auf die katholische Kirche und die Friedensverträge die Bitten VO.  3 CVan-

gelischen Gemeinden Rückgabe ihrer SEITt 1621 rekatholisierten („reduzierten‘)
Ortskirchen oder zumindest des Kirchenvermögens grundsätzlich abzulehnen“.
Stattdessen SCSTALLELE den Gemeinden, auf eigene Kosten Berthäuser MI Schule und
Pfarrhaus bauen und unterhalten, zusätzlich den Stolgebühren, die weıter
dem katholischen Pfarrer (Parocho Catholico) enttrichtet werden mussten?®.

23 HENSEL (s Anm 703 GRÜNEWALD, LDem schlesischen Kirchenhistoriker Johann
dam Hensel (1689—-1778) uUuIiInNn 300 Geburtstag (JSKG 68,

SCHÄFER, Die Bedeutung des preußischen Lagers Rauschwitz (1740-1741) für die
evangelische Kirche Schlesiens (Evangelisches Kirchenblatt für Schlesien 44, 1941, 86—89, Nach-
druck Schlesischer Gottesftreund 42, 8 —]
25 WEIGELT S Anm 20) 95—98
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Es spricht für die Opferfreudigkeit der evangelischen Schlesier, 4Ss S1C auf diese
Weise zwischen 1741 und 1756 Zn Bethäuser gebaut und eingerichtet haben Die
spater errichteten sind dabei och nicht mitberücksichtigt der Kabinettsordre
VO Juli 1742 wurde die Baugenehmigung in jedem einzelnen Fall VO König
selbst erteilt, durchaus restriktiv gehandhabt und gegeben, Wenn die (semein-
den ausreichende finanzielle Sicherheiten nachweisen konnten. Auch durften die
Geistlichen den Bethäusern S1IC zunächst NUr „Prediger”9weil der Titel
Pfarrer em katholischen Parochus vorbehalten bleiben INUSSTIC ISt IN 1T abi-
nettsordre VO Juni 764 wurde den Berthäusern die Bezeichnung Kirche
zugestanden, um die Gleichstellung der Konfessionen augenfällig Zu machen*‘.

Daneben wurden weitere Ma{fnahmen eingeleitet, Un die Rechtstellung der
Protestanten Z verbessern: Durch Erlass VO 28 Juni 741 wurde festgelegt, dass
in staädtischen Ratskollegien, ın denen bisher Aur Katholiken vertretenM, Wel
Evangelische aufgenommen werden InNussten Am Okrtober 1741 wurde ergan-
zend für das evangelische Niederschlesien bestimmt, dass die Stellen der Ersten Bür-
germelster, Syndici un Kämmerer Von Evangelischen einzunehmen sind. Im
Bedarfsfalle konnten aAM kompetente Personen aus anderen Landesteilen heran-
SCZORCH werden?®.

Kinder alUls konfessionell gemischten Ehen bisher katholisch
werden. Friedrich entschied, dass die utter an der evangelischen Erziehung nicht
gehindert werden dürfe, den Kindern aber frei stehen MUSsSte, auch katholisch
Z werden. Das Alter, in dem die Kinder über hre Konfession selbst bestimmen
konnten, wurde auf Jahre festgesetzt. Die Kartholiken in Schlesien wurden
andererseits davon entbunden, die vier protestantischen Bufs- und Bertage, die in
Preußen von den Katholiken eingehalten wurden, mitzufeiern“  7  @

In Anlehnung al die staatliche Verwaltungsordnung ging dem König auch
umm den Aufbau einer einheitlichen Verwaltungsstruktur für die verschiedenen

SCHÄFER (Hg.) Bittgesuche evangelischer Schlesier Friedrich den Großen, Görlitz
BELLARDI, Die Bittgesuche evangelischer (jemeinden Schlesiens Friedrich den Gro-

en (JSKuKG 43, 64-—83); RADLER, Beiträge ZUr Kirchengeschichte des reises
Schweidnitz. Die friderizianischen „Bethäuser“ ın Striegau JSKG 60, 1981, 90—132);
HULTSCH, Der König un die Bethauskirchen (JSKG 65, 1986, 123 57) BELLARDI,; Die
Bethauskirche ıIn Arnsdorf im Riesengebirge, Lübeck 1986; WERNER, Schlesische Bethäu-
SCI,nNachdruck Hildesheim 1989, 460
28 JAECKEL, Die Bedeutung der konfessionellen Frage für die Besitzergreifung Schlesiens
(JSKuKG 1995, 78—-121) 95—-97

. JAECKEL, Zur fridericianischen Kirchenpolitik in Schlesien JSKG 54, 1975; 105—-155)
106
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evangelischen Kirchengebiete. Bis dahin gab Cs in Schlesien eine Reihe VO  - Jerri-
torialkirchen, al deren Spitze jeweils der Herzog stand. Die geistliche Leitung
dieser Kirchen einschliefßlich Schulaufsicht lag ın der Regel in der and eines
Superintendenten oder Konsistorialrates, der melistens auch Hofprediger WAaLr. Ihm
stand als Behörde das Konsistorium ZUu Seite. S5o WAar CR ın den Herzogtümern
Liegnitz, Brieg, Wohlau, els und Münsterberg. In Breslau lagen die Funkrtionen
des Herzogs beim Magistrat, der auch Anstellungsträger der Pfarrer WAar. Die gEISt-
liche Leitung harte der Kircheninspektor, der zugleich Pastor primarıus St
Elisabech WAar und auch die Schulen inspizlerte, Bei den Friedens- und Ginaden-
kirchen wiederum bestanden Kirchenkollegien oder Kuratorien, die sich aus ohl-
habenden Bürgern oder dem Adel ZUsammenseLZLEN und sich für die Finanzierung
und Unterhaltung der Gebäude, aber auch für die Anstellung und Besoldung der
Pfarrer und Lehrer verantworrtlich Diese Kirchentümer iM Prinzip
selbstständig. Zie] Friedrichs WAar NUN}N, gestutzt auf das Souveränitätsrecht des
Landesherren einerseIlts und auf seine kirchenrechrtliche Leitungsposition als Sum-

Episcopus der preufßischen lutherischen Kirche andererseits in Parallele ZUIM

Ausbau der Provinz Schlesien diese verschiedenen Kleinkirchen zusammenzu ässen
un als Kirchenprovinz Schlesien in die preufßische Landeskirche einzufügen.

Die wichtigste diesem Zweck eingeleitete Ma{fisnahme War die Errichtung von
Oberkonsistorien. Sie wurden 782 den Oberamtsregierungen ın Breslau und
Glogau, 1b 744 auch ın Oppeln 1756 kriegsbedingt nach Brieg verlegt) an  C
gliedert”“. Die bisherigen Konsistorien wurden bis auf Qels und Breslau aufgelöst.
Breslau wurde Z Stadtkonsistorium heruntergestuft und, WIEC auch Oels, dem
Oberkonsistorium in Breslau unterstellt. In die Zuständigkeit der Oberkonsistorien
fielen Kirchen-, Pfarrer-, Schulaufsicht, Visitationen, Ehesachen. Ihre Kollegien SCLUZ-

ten sich Uusammen AalUlS Je einem evangelischen und einem kartholischen Geistlichen
und Zwel welrtlichen Mitgliedern. Ihre Ausrichtung War preufßisch aufgeklärt, IM
Unterschied Zzu den Konsistorien der Herzogtümer, Diese ıatten die Bestimmun-
SCH der Altranstädter Konvention betont restriktiv ausgelegt, um die reichsrecht-
liche Anerkennung ClCS auf die Contessio Augustana abgestützten Luthertums nicht
Zzu gefährden. Damirt haben diese lertzrtlich kaiserlichen Behörden das schlesische
Luthertum ‚War geschützt, gleichzeitig aber ın seiner zeitgemälßen Weiterentwick-
lung in Richtung Pietismus und Aufklärung auch behindert. Die Folge WAalTl, dass das
schlesische Luthertum bei der Übernahme ın die preufßische Staatskirche veraltet
und unmodern wirkte, stehen geblieben auf dem Stand on 1707°

BAUMGART, Die AÄAnnexion (s Anm 1) FBERLEIN (s. nm 1) 105 ft
31 VWEIGELT (S. Anm 20), 81 und MEMPEL (s Anm 4 294
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Ergänzende Ma{fißnahmen kamen hinzu: [Das „Renovierte Militär-Konsistorial-
Reglement‘ VO August 1750 regelte die Gründung nd Betreuung VO  —; Mili-
tärgemeinden. Sie wurden einem Feldpropst unterstellt. Zu ihnen gehörten nicht
NUrLr Soldaten, sondern auch Angehörige VO  ; Militärpersonen und Beamte miıt ihren
Familien. Reformierter Stabsfeldprediger in Schlesien 1b 1760Johann Gortrrlieb
Schleyermacher (  ]  4)3.. der Vater VO.  en Friedrich Daniel Ernst Schleier-
macher 1768-—- 1834

Das General-Landschul-Reglement VO  > 1763 regelte bis in die Derails den
Unterricht den Volksschulen und machte dabei deutlich, A4sSSs die Kirche im Auf-
rag des Staates die Aufsicht in den Schulen ausuübrt>>. Die illoyale Haltung des
Breslauer Fürstbischofs Schaffgotsch 1716— und die Österreich treundliche
Haltung des Klerus während des Siebenjährigen Krieges beantwortete Friedrich
al Dezember 1757 mıiıt der Aufhebung des katholischen Parochialzwanges für
seine lutherischen Untertanen. Am 8 Januar 1758 teilte den schlesischen
Behörden mit, dass VO  — Evangelischen katholische Geistliche Stolgebühren nicht
mehr gezahlt und aus evangelischen Gemeinden „zeithero beybehaltene Cartholi-
sche Pfarrer und Schulmeister tort VOoO  ; da weggeschafft und nicht weıter gedul-
det werden sollen“34 Am 28 Dezember 758 wurde den Evangelischen die Zahlung
des Zehnten katholische Geistliche bei Strafe untersag  E

I° Die innere Entwicklung der Kirchenprovinz Schlesien
Friedrich Gr.

Der für Friedrich wichtigste Vertreter des schlesischen Protestantismus War der auch
in der Bevölkerung hoch angesehene Breslauer Kircheninspektor Johann Friedrich
Burg (1689-1766)°°. Burg, ein Breslauer Arztsohn, WAar Jahre alt, als 1735

WACKWITZ, Johann Gotrtlieb Schleyermacher JSKG 43, 1964, 89—153); DERS.,; Jo-
hann Gotrtlieb Schleyermacher als Prediger 47, 1968, 58—-107)
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OMn Magistrat 10088| Pastor primarıus der ST FElisaberh-Kirche und Inspektor der
Breslauer Kirchen un Schulen berufen worden War. Damit WAar Inhaber der
bedeutendsten Position des schlesischen Protestantismus, nicht NUÜUT, weil Breslau
die Metropole des Landes A% der der WAaT, sondern auch, weil dem Breslauer
Kircheninspektor das bischöfliche Rechrt der Ordination zustand. Es WalL nicht
unwichtig, WI1eE Burg sich der preufsischen Invasion gegenüber verhalten würde. ber
WwI1e VOoO Friedrich stellte sich Burg VO  x vornherein klar auf die Seite
Preufßens. Das sprach ın den ugen des Königs für ihn MmMiıt der Folge, A4SS Friedrich
Burg übernommen hat {[J)as heißt, hat ihn ZU Königlich Preufßischen ber-
konsistorialrat und AÄAssessor des NCu geschaffenen Oberkonsistoriums
Beibehaltung des Inspektorentitels und —A in Breslau Die Vereidigung
VOonNn Johann Friedrich urgs fand Februar 1742 1M Zusammenhang MIt der
Eröffnung der Oberamtregierungen ür Glogau und Breslau statt?””.

Burg hart das in ih Vertrauen nichrt enttäuscht. Besonders verdient
gemacht hat SIC. um die Gründung der Gemeinden und Schulen im n
sammenhang mit der Bethaus-Bewegung. Er hat sich umgekehrt aber auch für die
Gemeinden beimKıeingesetzt: Als FEriedrich 1754 die Apostelfeste als Feiertage
abschaffte SS wurden auch die dritten Feiertage SOWI1E drei Vo  m vier Bufßtagen
abgeschafft un: die Feier des Himmelfahrtstages auf den folgenden Sonntag fest-
SESCTZL (letzteres wurde rückgängig gemacht) hat Burg in einer persönlichen
Eingabe darauf hingewiesen, dass diese Regelung für die AaImmecn Gemeinden ach-
teilig ISE, weil S$1Ce einem erheblichen Ausfall 4A11 Klingelbeuteleinnahmen tührte.
Der König hat ih dem Mai 1754 höflich wıissen lassen, dass ausschliefslich
wirtschafrliche Gründe die Veranlassung dieser MafisnahmeI1 die sich aber
rechtfertigen ließe, weil viele Angehörige des Kirchenvolkes S$1C „solche eyer-
Tage allein ls einer Gelegenheit bedienet haben, ihrem natürlichen Müfßig-
Sans 7AUG folgen überdies aber durch allerhand Uppigkeiten und Laster einen

wiedrigen Gebrauch VO  > der ehemaligen Stiftung dergleichen Feyer- Lage
machen“. egen die Abschaffung der öffentlichen Kirchenbufse, 1aber die
Abschaftung der ten schlesischen Sitte des Wetterläutens, die der König für ber-
glauben hielt, un die 4A4Uus Gründen der Hygiene befohlene Verlegung der
Friedhöfe UK Ortschaften heraus hat Burg keine Einwände erhoben®®.

BLÜMEL, Der Kircheninspektor (s Anm 36), 18-28; HÖRN, Die patriotische Predigt
ZUr Zeit Friedrichs des Großen. Kapitel (Jb. Brandenburgische Kirchengeschichte 20: 1925,
28 ff.)
38 FEIGE, Friedrichs des Grofßen Stellung Zu den Kirchen Schlesiens 46, 1967, SS —
64) 63
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Gleichzeitig War Burg bemüht, das Breslauer Bürgertum 4115 seiner konfessionellen
Enge herauszuführen. Er selbst blieb der Orthodoxie verhafrtert. ber in seinen Pre-
digten gelang ihm doch, Fragen der eIt und des öffenrtlichen Interesses aufzu-
greifen und ansprechend behandeln. Diese Predigten, die bis wel Stunden
dauern konnten, fanden VOLF ‚volkreicher Gemeinde“ wurden zwischen
1750 unı 1756 in sechs Bänden veröffenrtlichrt”? un begründeten den Ruhm ihres
Verfassers weılt über Breslau hinaus: haben aber Auch A beigetragen, ass sich
das schlesische Luthertum vorsichtig, W1e Burg selbst, der Aufklärung geöffnet hat

Fortgelebt hat der Name Burg in der schlesischen Kirche aber VOLT allem durch
das VO:  en ihm herausgegebene „Allgemeine un: vollständige Evangelische CSanNg-
Buch für die Königl. Preutfsischen Schlesischen Lande“*0 Seit der dritten Auflage
VO  > 1745 (erste Auflage 1742 zweite 1744 1ST dieses Gesangbuch nichrt mehr
veraändert worden. Es sollte ‚War 1mM Jahr 1800 durch das 1M Greist der Aufklärung
geschaffene Gesangbuch des Kircheinspektors David Gottfried GerhardE
1824)* ErSCTZTt werden, hart sich aber och lange in vielen Gemeinden his anıs Ende
des ahrhunderts gehalten. Der Korn-Verlag in Breslau hat 1920 die letzte Neu-
auflage herausgebracht, VO  ; der och Anfang der vierziger Jahre des Jahrhun-
derts Neudrucke erschienen sind? Was den Berlin-Brandenburgern das Porstsche
Gesangbuch WAal, WAar den Schlesiern das Burgsche. Es bot 929 Lieder, 2300 Seiten
Anhang und WAar iNnsgesamt 500 Seiten stark.

Es IST das schlesische Provinzialgesangbuch®, gedacht als einigendes Band
für die NECUC Kirchenprovinz „also eingerichtet, 4ss in allen evangelis.
Gemeinden gebrauchen ISt, indem iNna)  e darinnen die erbaulichsten Lieder AUS

allen in Schlesien zeithero üblichen Gesangbüchern allgemeiner Erbauung
ZUSAMMENSCLIASCH hat“ (Untertitel). {[)as Frontispiz dieses Gesangbuches zeigt
Friedrich den Großen und seine Gemahlin Christine, beide Königskronen,
darüber der preußische Adler, über der Silhouertte VO:  — Breslau, darunter auf einem

Johann Friedrich Burgs Sammlung geistlicher Reden Bde., Breslau 1750 1756
BÜCHNER, Das Gesangbuch des Breslauer Kircheninspektors Johann Friedrich Burg

VO: Jahre 1745 Seine Vorgänger, seıne Zeitgenossen, seine Nachfolger 58, 1979, A
168)
41 ( SCHOTT, Das Gesangbuch des Breslauer Kircheninspektors David Gottfried Ger-
hard SKG 1990, 19—

SCHMILEWSKI, Verlegt bei Korn 1n Breslau. Kleine Geschichte eines bedeutenden Ver-
lages VO  3 1/32 bis heute, Würzburg 1991, {+7; JESSEN, 200 Jahre Wilh. Gottl Korn Breslau
“Breslau 1932,

(SH* SCHOTT, Geschichte der schlesischen Provinzialgesangbücher (1742-1950),
Würzburg 1997, 11-—-30, 173
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Band die Erklärung der abgebildeten Stadt-Kirchen. Deutrtlicher konnte das
gewandelte Selbstverständnis der evangelischen Schlesier aum ZUu Ausdruck
gebracht werden: Sieensich dem Schutz des Königs VO  k Preußen. Ihm
verdankten S1IE hre NEUEC Religionsfreiheit. Darum verdiente einen Ehrenplatz in
ihrem Gesangbuch. Die erhoffrte Einheit des Kirchengesangs allerdings hat das
Burgsche Gesangbuch in Schlesien nicht herstellen können. Rund hundert Jahre
nach der Einführung VOoO  y Burg, im Jahr 1844, in Schlesien immer noch
Gesangbücher gleichzeitig 1mM Gebrauch, 1865 noch 5 944 Trotzdem, Johann Fried-
rich Burg bleibrt das Verdienst, dass den Anfang in RichtungVereinheitlichung des
Gemeindegesanges in der preufßischen Kirchenprovinz Schlesien gemacht hat

Der Nachfolger im Amt des Kircheninspektors, Friedrich Eberhard Rambach
17082 1775 hat die Linie Burgs 1m Wesentlichen fortgesetzt. Seine Schriften un
Predigten beziehen auch die NEUCFIEC französische und englische theologische
Literatur MIt ein?®. Es 1St unüubersehbar: Schlesien öffnert sich der Aufklärung, die
in SANZ Europa im Kommen 1ST und findet den Anschluss die HECUC Zeit,
allerdings auch ihre Problematik: Denn die religiöse Indifferenz des preufßßischen
Hofes, auch VO.  ; preufßischen Beamten und Militärs, führte auch Veränderungen
im Lebensstil. Größere Freizügigkeit, Ja Lockerheit IM Denken un Verhalten, die
Au  an als Zeichen aufgeklärter Fortschrittlichkeit galten, amen VOT allem 1im TES-
lauer Bürgertum auf und ließen die hergebrachten kernhafrt lucherisch gepragten
Einstellungen zurücktreten. Nicht der Kircheninspektor Burg sah sich an-

lasst, in seinen Predigten über zurückgehende Hausgottesdienste (Andachten), über
unchristliche Lebensgestaltung oder über Verspottung des Glaubens klagen“®.
Dabei dachte besonders an das Breslauer Bürgertum.

Die entscheidende Wende in der Pfarrerschaft aber kam durch die Jungen Leute,
die aunmehr als Neupreußen in den 1740er und 1750er Jahren al der Preufßsischen
Universität Halle studierten“ Dort wurden sS$1ie 1m (zeist Christian Wolffs?5,

44 a
( MEUSEL, Lexikon der VOmn Jahr 1750 bis verstorbenen teutschen Schriftsteller,

AL Leipzig 181 Nachdruck Hildesheim 1968, 7
BLÜMEL, Der Kircheninspektor (s. Anm 36) Vgl auch FEFHERLEIN (S. 1) 116—1F

HINSKE (Hg.) Zentren der Aufklärung Halle Aufklärung un Pietismus, Heidel-
berg 19859

SCHÖFFLER, Deutsches Geistesieben zwischen Reformation und Aufklärung. Von Mar-
tiın ÜOpitz Christian Woltf££, Frankfurt/M. 956: SCHULZ, Christian Wolff Fn 679—
(in HuUuPkKkA |Hg.| Grofße Deutsche AUN Schlesien, München 1969 HöÖnIGs-
ALD, Christian Wolff (In Sigmaringen 1985, E SCHULZ, Der kulturge-
schichtliche Beitrag der Schlesier, Würzburg E 14— I5
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der Ja selbst Schlesier WAal, CIZOSCH. Ursprünglich WAar Halle ine Bastion des
Pietismus. ber die eIt des Pietismus nelgte sich dem Ende CENISCHCH. Die Pro-
fessoren Freylinghausen, Napp un Struensee gehörten och dieser Rich-
C(ung, 1aber die ach VOLN weisenden Gestalten Johann Salomo Semler
(  5-1 un Christian Weber (+1762), VOL allem aber Siegmund Jakob
Baumgarten O "706— 1757 Er hat das System Wolffts für die Theologie fruchtbar
gemacht, indem als Ausdruck der Vernunft ahm un: MIt der Offenbarung,

der nach Begriff un: Inhalrt festgehalten hat, harmonisierte. Seine Hörer
begriffen das als Möglichkeit, die alte Borschafrt in der Sprache einer €e1It
AUSZUSaSCH. Die Sprache der Predigten machrt ann offenbar: Die biblischen
Begriffe und der Bilderreichtum früherer Epochen des Protestantismus sind WEILT-
gehend aufgegeben. Stattdessen sprechen die Prediger VO Tugend, Pflicht,
Moral, Besserung, Vervollkommnung, Emporbildung, Fortschritt, Unsterblich-
(18 un Ühnlichem??.

Es gibt verschiedene Zeugnisse VO  —; fast gleichaltrigen schlesischen Theologen,
die übereinstimmend bestätigen, Aass S$1E VO.  o allen akademischen Lehrern Baum-
Sartch amn me1ilisten verdanken CLWa avid Gottfried Gerhard”® oder der Pfarrer
der Bethauskirche in Warmbrunn-Herischdorf, AugustJakob Fritze 734— 804)°!,
oder Gotrtlieb Ringeltaube (  —1  )) der spatere Generalsuperintendent in
Pommern”?*. Sie alle zeigen, WI1eE die cheologische Neuausrichtung der schlesischen
Kirche VOL sich SCHANSCH 1St Indem sich ıne Gieneration VO  a jungen heo-
logen der Philosophie un der Sprache Woltf£s, vermittelt durch den Theologen
Baumgarten, zugewendet hat

Im Jahr 1778 wurde Gerhard auf Bitten der Kaufmannschafrt und der Bürger-
schaft Breslaus VO Magistrat auf die frei gewordene Stelle des Kircheninspektors
und Pastors priım. der St Elisabercth-Kirche Unı Professor Elisabecth- (GGymnasium

C SCHOTT, Akkomodation Das homiletische Programm der Aufklärung (in
REINITZER |Hg. ] Beiträge ZUF Geschichte der Predigt ( Vestigia Bibliae Hamburg 1981, 49 —

ERS.,, Möglichkeiten un tenzen der Aufklärungspredigt. Dargestellt Beispiel 'Tanz
Volkmar Reinhards (Arbeiten ZUTr Pastoraltheologie 16), Göttingen 1978:; DERS.,; Predigtge-
schichte als Zugang ZULI Predigt, Stuttgart 1986,

Car B SCHOTT, Der Breslauer Kircheninspektor David Gottfried Gerhard als Prediger
JSKG 57/, 1224132
51 FRITZE, August Jakob Fritze (1734-1804). Skizze ZU] Lebensbild eines schlesischen
Pfarrers in: JSKG 1985, 54—75).

BLOTH, Gottlieb Ringeltaube (1732-1824) (in Die Kirche ın Pommern. Auf-
trag und Dienst der evangelischen Bischöfe und Generalsuperintendenten der Pommerschen Kir-
che VON 1792 bis |Pommersche Lebensbilder 5} öln /Wien 1979, 7-32)
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erufen, wenige Wochen spater auch ZUL Königlichen Oberkonsistorialrat EerNannt

Gerhard, der a4aus einer alten, ohne Unterbrechung bis in die Reformationszeit
zurückreichenden schlesischen Pfarrerfamilie stammte”?, WAarFr NnOC Diakonus, stand
also unteren Ende der Rangliste. Als Prediger allerdings besonders beliebrt.
Mit dem Votum für ihn entschied sich das Breslauer Bürgertum für die NCU«C

Hallesche Theologie, WIe sS1e Gerhard VELTZFA?. Insofern hat diese Berufung den
Charakter eiıner Zäsur in der schlesischen Kirchengeschichte.

Die NECUC Ara, die Gerhard reprasentierte, SOTZTE sich allerdings in Schlesien
nichrt überall und nicht überall sofort durch. Vor allem In den liändlichen Bereichen
zeigten die Gemeinden der Aufklärung und dem Rationalismus gegenüber ıne
deurliche Zurückhaltung. Diese Konkurrenz zwischen der lucherisch konservati-
VEn Grundströmung auf der einen und der liberal-aufgeklärten Einstellung eLtWwW2

des Breslauer Bürgertums aufder anderen Seite wurde greitfbar in der Konkurrenz
der Gesangbücher: Wiährend iNnan in der Provinz Burg bevorzugte, iNnan in
Breslau seIit S00 4aluls Gerhards „Neuem Evangelischen Gesangbuch Hür die Königl.
Preu(ß. Schlesischen Lande“>* Auf diese VWeise hatten imJahr 848 190 Gemeinden
in Schlesien Gerhard und 140 Burg iım Gebrauch. Daneben gab och zahlreiche
weltere Gesangbücher, die aufßerdem verwendet wurden??.

Der Tod des Königs
Irauer in der schlesischen Kirche

Als Friedrich e 11 August 1786 starb, galt für Schlesien uneingeschränkt
das, Was ohann Adam Hensel in seiner 1768 erschienenen Kirchengeschichte
geschrieben hatte: hat die protestantische KircheDIE EVANGELISCHE KIRCHE SCHLESIENS UND FRIEDRICH 11.  BB  berufen, wenige Wochen später auch zum Königlichen Oberkonsistorialrat ernannt  Gerhard, der aus einer alten, ohne Unterbrechung bis in die Reformationszeit  zurückreichenden schlesischen Pfarrerfamilie stammte°, war noch Diakonus, stand  also am unteren Ende der Rangliste. Als Prediger allerdings war er besonders beliebt.  Mit dem Votum für ihn entschied sich das Breslauer Bürgertum für die neue  Hallesche Theologie, wie sie Gerhard vertrat. Insofern hat diese Berufung den  Charakter einer Zäsur in der schlesischen Kirchengeschichte.  Die neue Ära, die Gerhard repräsentierte, setzte sich allerdings in Schlesien  nicht überall und nicht überall sofort durch. Vor allem in den ländlichen Bereichen  zeigten die Gemeinden der Aufklärung und dem Rationalismus gegenüber eine  deutliche Zurückhaltung. Diese Konkurrenz zwischen der lutherisch konservati-  ven Grundströmung auf der einen und der liberal-aufgeklärten Einstellung etwa  des Breslauer Bürgertums auf der anderen Seite wurde greifbar in der Konkurrenz  der Gesangbücher: Während man in der Provinz Burg bevorzugte, sang man in  Breslau seit 1800 aus Gerhards „Neuem Evangelischen Gesangbuch für die Königl.  Preuß. Schlesischen Lande“*, Auf diese Weise hatten im Jahr 1848 190 Gemeinden  in Schlesien Gerhard und 140 Burg im Gebrauch. Daneben gab es noch zahlreiche  weitere Gesangbücher, die außerdem verwendet wurden*”.  IV. Der Tod des Königs —-  Trauer in der schlesischen Kirche  Als Friedrich d. Gr. am 17. August 1786 starb, galt für Schlesien uneingeschränkt  das, was Johann Adam Hensel in seiner 1768 erschienenen Kirchengeschichte  geschrieben hatte: „ ... so hat die protestantische Kirche ... auch ihr Religions-  Trauerleid, ich meine ihren traurigen Namen abgeleget. Denn sie will nicht mehr  Ecclesia pressa et tantum tolerata, sondern libera heißen, und die Druckungen und  bloße Gnadenduldung sollen bey ihr nicht mehr gelten, sondern sie will sich der  edelsten Freyheit zu erfreuen haben. Die Ursache liegt am Tage! Sie ist nun zum  erstenmahl, so alt sie nämlich in Schlesien ist, unter einen solchen Herrn gekom-  men, dessen Majestät sich öffentlich zur Protestantischen Kirche bekennet, und  von dem sie nunmehro die edle Gewissens-Freyheit erhalten, so dass sie unter den  53 W.GERBARD, Die Gerhards. Schlesische Pastoren von der Reformation bis zur Vertrei-  bung (JSKG 67, 1988, 55-95) 72-77.  54 Zum ganzen SCHOTT (s. Anm. 43 und Anm. 41) 31-70.174-176.  55  F, G. E. ANDERS, Historische Statistik der Evangelischen Kirche in Schlesien, Breslau  *1867, 769£.auch ihr Religions-
Trauerleid, ich meılne ihren traurıgen Namen abgeleger. Denn sS$1C 11 nichrt mehr
Ecclesia ICSSa ecTt LCantum tolerata, sondern libera heißen, und die Druckungen un
blofße Gnadenduldung sollen bey ihr nicht mehr gelten, sondern S1C ll sich der
edelsten Freyheit ZzUu erfreuen haben Die Ursache liegt Tage! Sie 1ISTt DU ZU

erstenmahl, alt S1IC nämlich 1n Schlesien ISt, eiınen solchen Herrn gekom-
INCNH, dessen Majestät S1IC. öffenrtlich ZUF Protestantischen Kirche bekennet, und
VO  - dem DE nunmehro die edle Gewissens-Freyheit erhalten, dass s1ie den

GERBARD, Die Gerhards. Schlesische Pastoren VO:! der Reformation bis ZUFL ertrei-
bung JSKG 67, TD TE

Zum SANZCH SCHOTT (s Anm und Anm. 41) SEA TT
55 ÄNDERS, Historische Statistik der Evangelischen Kirche in Schlesien, Breslau

867, 769
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theuren Gnadenflügeln des preußischen Adlers und grofßen Königs Friederici I1
viel besser und sicherer alle Verfolgungen bedeckrt WB S  «56

Mit dieser Einschätzung sprach Hensel die unbestrittene allgemeine ber-
ZCUSUNG der evangelischen Schlesier aus Sie wird auch durch anders klingende
kritische Außerungen nicht in rage gestellt oder angezweifelt. Denn in die
vorpreußische, iın die eIit der „Druckungen und blofßen Gnadenduldung“ wollte
niemand zurück. ıne SAaNZ andere rage 1STt aber, ob die Schlesier die Religions-
freiheit, die s1e NU:  b haben und behalten wollen, innvoll SCHUTZL haben Der Propst

Heilig Geist un: Pastor St Bernhardin Breslau, ermann Daniel Hermes
(1731-1807), ZuU Beispiel NUuUtZTIC die Trauerpredigt für Friedrich Gr.
August 1786, die Breslauer fragen, ob s1e das grofßse Geschenk, das ihnen der
König INIT der Religionsfreiheit gemacht at, wirklich ihrem eil und egen
angewendet haben „Überall im Lande hart Friedrich Kirchen gebaut. Überall sind

seiner Regierung Lehrer evangelischen Religion CSCLZL, überall
sind Schulen ANSCSCTZL.... Wo 1St denn Au  - die Fruchrt der Gerechtigkeit, die in
diesem Frieden gesaet werden sollte? Wo 1St die Gottesfurcht, die heilige Liebe
seinem Wort, die reine Gewissenhaftigkeit, die stille häusliche Tugend, die SIitt-
samkeit, die herrschende Redlichkeit des Volkes (jottes

Und welılter: Der König hat die Freiheit des (GGewissens gebracht. „Wie 1NVCI-

antworrtlich War s1ie gemissbraucht! Man fing VO  - den Lehren abzugehen, die
uUuNseTICT Kirche eigen 1,74  CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT  theuren Gnadenflügeln des preußischen Adlers und großen Königs Friederici II.  viel besser und sicherer gegen alle Verfolgungen bedeckt ist....“°  Mit dieser Einschätzung sprach Hensel die unbestrittene allgemeine Über-  zeugung der evangelischen Schlesier aus. Sie wird auch durch anders klingende  kritische Äußerungen nicht in Frage gestellt oder angezweifelt. Denn in die  vorpreußische, in die Zeit der „Druckungen und bloßen Gnadenduldung“ wollte  niemand zurück. Eine ganz andere Frage ist aber, ob die Schlesier die Religions-  freiheit, die sie nun haben und behalten wollen, sinnvoll genutzt haben. Der Propst  an Heilig Geist und Pastor an St. Bernhardin zu Breslau, Hermann Daniel Hermes  (1731-1807), zum Beispiel nutzte die Trauerpredigt für Friedrich d. Gr. am 17.  August 1786, um die Breslauer zu fragen, ob sie das große Geschenk, das ihnen der  König mit der Religionsfreiheit gemacht hat, wirklich zu ihrem Heil und Segen  angewendet haben: „Überall im Lande hat Friedrich Kirchen gebaut. Überall sind  unter seiner Regierung Lehrer unserer cvangclischen Religion angesetzt,  .....  überall  sind Schulen angesetzt.... Wo ist denn nun die Frucht der Gerechtigkeit, die in  diesem Frieden gesäet werden sollte? Wo ist die Gottesfurcht, die heilige Liebe zu  seinem Wort, die reine Gewissenhaftigkeit, die stille häusliche Tugend, die Sitt-  samkeit, die herrschende Redlichkeit des Volkes Gottes?“.  Und weiter: Der König hat die Freiheit des Gewissens gebracht. „Wie unver-  antwortlich war sie gemissbraucht! Man fing an von den Lehren abzugehen, die  unserer Kirche eigen waren. ... Man sprach bedenklich und zweifelnd von der  ewigen Gottheit Jesu — man läugnete sie! ... — Man fing an die Bibel willkürlich zu  behandeln  w....  Bald läugnete man die eigentliche Genugthuung und — mit ihr - die  eigentliche Bekehrung durch Buße und Glauben....Und jetzt nennt man die wahre  Gottseligkeit Schwärmerey“”. Hermes sieht am Ende der Regierungs- und  Lebenszeit Friedrichs d. Gr. die schlesische Kirche in der Gefahr, ihre Fundamente  zu verlassen und sich selbst zu zersetzen.  David Gottfried Gerhard ist auf diese Problematik nicht eingegangen. Er sprach  in seiner Trauerpredigt am 17. August 1786 in der St. Elisabeth-Kirche zu Breslau  voller Bewunderung und Verehrung nicht nur von Friedrich dem Großen, sondern  von „Friedrich dem Einzigen“©®. Noch einmal dankte er dem König für das,  was er für die evangelischen Schlesier getan hat. Dabei hat Gerhard eine Frage  56 HENSEL (s. Anm. 1), Vorbericht $ V.  57 Zitiert nach Quellenbuch (s. Anm. 1), 247 f  58 So der Breslauer Kircheninspektor David Gottfried Gerhard 1786 in der Trauerpredigt für  Friedrich II in der Elisabethkirche: D. G. Gerhard’s ... Leben von ihm selbst beschrieben,  Breslau 1812, 92 f.Man sprach bedenklich un zweitelnd Vo  - der
ewıgen Gortrtheit Jesu iINnan läugnete sie! Man fing die Bibel willkürlich
behandeln Bald läugnete die eigentliche Genugthuung und MIt ihr die
eigentliche Bekehrung durch Bußße und Glauben....Und JEEZT Nn INa  — die wahre
Gottseligkeit Schwärmerey””. Hermes sieht Ende der Regierungs- un
Lebenszeit Friedrichs Gr. die schlesische Kirche in der efahr, ihre Fundamente

verlassen und sich selbst ZEeITSCLIZCN.

David Gottfried Gerhard 15St auf diese Problemartik nicht eingegangen. Er sprach
in seiner Trauerpredigt August 1786 in der St. Elisaberth-Kirche Breslau
voller Bewunderungun Verehrung nicht Aur Von Friedrich dem Großen, sondern
VO  b „Friedrich dem Einzigen”®. och einmal dankte dem König für das,
W da für die evangelischen Schlesier hat. Dabei hart Gerhard ıne rage

HENSEL (s. Anm Vorbericht
itiert AC Quellenbuch (s. Anm 1) 247

58 So der Breslauer Kircheninspektor David Gottfried Gerhard 786 in der Trauerpredigt für
Friedrich 11 ın der Elisabethkirche: Gerhard’s74  CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT  theuren Gnadenflügeln des preußischen Adlers und großen Königs Friederici II.  viel besser und sicherer gegen alle Verfolgungen bedeckt ist....“°  Mit dieser Einschätzung sprach Hensel die unbestrittene allgemeine Über-  zeugung der evangelischen Schlesier aus. Sie wird auch durch anders klingende  kritische Äußerungen nicht in Frage gestellt oder angezweifelt. Denn in die  vorpreußische, in die Zeit der „Druckungen und bloßen Gnadenduldung“ wollte  niemand zurück. Eine ganz andere Frage ist aber, ob die Schlesier die Religions-  freiheit, die sie nun haben und behalten wollen, sinnvoll genutzt haben. Der Propst  an Heilig Geist und Pastor an St. Bernhardin zu Breslau, Hermann Daniel Hermes  (1731-1807), zum Beispiel nutzte die Trauerpredigt für Friedrich d. Gr. am 17.  August 1786, um die Breslauer zu fragen, ob sie das große Geschenk, das ihnen der  König mit der Religionsfreiheit gemacht hat, wirklich zu ihrem Heil und Segen  angewendet haben: „Überall im Lande hat Friedrich Kirchen gebaut. Überall sind  unter seiner Regierung Lehrer unserer evangelischen Religion angesetzt,  .....  überall  sind Schulen angesetzt.... Wo ist denn nun die Frucht der Gerechtigkeit, die in  diesem Frieden gesäet werden sollte? Wo ist die Gottesfurcht, die heilige Liebe zu  seinem Wort, die reine Gewissenhaftigkeit, die stille häusliche Tugend, die Sitt-  samkeit, die herrschende Redlichkeit des Volkes Gottes?“.  Und weiter: Der König hat die Freiheit des Gewissens gebracht. „Wie unver-  antwortlich war sie gemissbraucht! Man fing an von den Lehren abzugehen, die  unserer Kirche eigen waren. ... Man sprach bedenklich und zweifelnd von der  ewigen Gottheit Jesu — man läugnete sie! ... — Man fing an die Bibel willkürlich zu  behandeln  w....  Bald läugnete man die eigentliche Genugthuung und — mit ihr - die  eigentliche Bekehrung durch Buße und Glauben....Und jetzt nennt man die wahre  Gottseligkeit Schwärmerey“”. Hermes sieht am Ende der Regierungs- und  Lebenszeit Friedrichs d. Gr. die schlesische Kirche in der Gefahr, ihre Fundamente  zu verlassen und sich selbst zu zersetzen.  David Gottfried Gerhard ist auf diese Problematik nicht eingegangen. Er sprach  in seiner Trauerpredigt am 17. August 1786 in der St. Elisabeth-Kirche zu Breslau  voller Bewunderung und Verehrung nicht nur von Friedrich dem Großen, sondern  von „Friedrich dem Einzigen“©®. Noch einmal dankte er dem König für das,  was er für die evangelischen Schlesier getan hat. Dabei hat Gerhard eine Frage  56 HENSEL (s. Anm. 1), Vorbericht $ V.  57 Zitiert nach Quellenbuch (s. Anm. 1), 247 f  58 So der Breslauer Kircheninspektor David Gottfried Gerhard 1786 in der Trauerpredigt für  Friedrich II in der Elisabethkirche: D. G. Gerhard’s ... Leben von ihm selbst beschrieben,  Breslau 1812, 92 f.Leben VO  b ihm selbst beschrieben,
Breslau 18 z
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angeschnitten, die SEIL den Tagen Friedrichs immer wieder gestellt worden ISt. Die
rage Wie ISt der Einsatz Friedrichs Gr. für die Evangelischen in Schlesien
verstehen, WO der Önig doch persönlich Vvon der christlichen Religion wen1g
oder Sar nichts gehalten hat? Ist dieser Finsatz nicht lerztlich HUE politisches
Kalkül gewesen? Gerhard gab darauf ine im Glauben SuL begründete Antworrt:
„Man Sasc nicht, die Religion WAar vielleicht AUr Nebenabsichrt: denn dieser alte
längst bekannte Zweifel andert der Hauptsache nichts. Wo triumphiert die
höchste Weisheit UNSCICS (J0ttes sichtbarer, als WCECNNn selbst die taats-Kunst
irdischer Menschen MI1t allen ihren Aur leiblichen Absichten ein Werkzeug in
seiner allmächtigen and werden, das unsichtbare Reich seines Sohnes Jesu
Christi den Menschen gründen  RE [)Das bis heute häufig erorterte
Problem der Instrumentalisierung erscheint damit in einem Licht Denn
VOIN Glauben her stellt sich die rage U  a} anders. Nun heifst S$1iE Wer eigent-
ich hat 1er WEn instrument:  isiert?

Christian-Erdmann Schott,
Ewangelicki koscioft Slaska Fryderyk I1

Przyczynek ten ukazuje plerwszym rzedzie, jaki sposöb Fryderyk I1 wprowadzal
Slasku pryncypla tolerancyjnej, traktuja3Cce) tych samych zasadach wszystkie

koscioty, lecz rownilez poddajace) Je nadzorowi panstwowemu, polityki WYyZzNan10We).
dalsze) CzESCH artykutu uto dokonuje YSU, jaki sposöb Fryderyk zjednoczyl

ramach jedne] prowin)cji koscielne] catkowicie rozbity pod wzgledem terytorial-
LLY! PFrOtCSTANTLYZIM na Slasku oparcıu 1NOWO powstalg panstwowa pProw1ncJe
slaska, aby wiaczyc SO do Pruskiego Kosciota Panstwowego. szczegölnie aktywny
sposöb polityke krola wspierali obaj wroclawscy inspektorzy koscielni: Johann
Friedrich Burg (1689—-1766) David Gottfried Gerhard (  =1  X ktörzy
oba) towarzyszyli slaskiemu Iuteranizmowi Jego drodze Otwarcıa NOWY
oswieceniowo-pruski okres W! istnienıa.

59 itiert ach GRÜNEWALD, Begegnungen König Friedrichs I1 des Grofßen MI1t schlesischen
Pfarrern 65, 158-179) I
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Die römisch-katholische Kirche un Friedrich I1
Kontakte un Konflikte

VO Joachim Köhler

In einer eigenhändigen Nachschrift Zu Kabinettschreiben VOINn Dezember
1743 teilte Friedrich {{ dem Breslauer Bischof Philipp Kardinal Sinzendort MIt:
„Der Heilige (zeist un ich haben usammen beschlossen, den Prälaten Schaff-
gotsch ZuU. Koadjutor VO  s Breslau machen. Jene Domherren, die sich dessen
weigern, werden als Anhänger des kaiserlichen Hofes In Wien un des Teufels
betrachtet, un WT dem Heiligen Geist widerstrebt, verdient die höchste Stutfe der
Verdammung”‘. Mit diesem Beschluss S1IC. der Monarch über das Rechrt des
Domkapitels hinweg, dessen Sache die eines Bischofs un auch eines oad-
Jutors, also eines Beistand des Bischofs, SCIt undenklichen Zeiten SCWESCH W; un

SSEETZTLC sich über das Rechrt des Papstes ın Rom hinweg, der den Gewählten ZU

bestätigen hartte. Was bewog den preufßischen König dazu, drei Jahre ach der
Eroberung Schlesiens selbstbewusst aufzutreten?

Es ISt bekannt, dass das Papsttum 1m Jahrhundert nicht mehr die Autorität
und das Ansehen besads, die beanspruchte. Zum Verlust der geistlichen Machr
hatten die Fürsten un Landesherren beigetragen, die UE Reformation über-

und SiE VO  > Rom hatrten. ber auch die katholischen
Grofßmächte Frankreich, Spanien und Österreich hatten dem Ansehen des Papst-
tums geschadet, indem S1C „VOoN Pontifikatswechsel Pontifikatswechsel rivalisie-
renden EinflussDie römisch-katholische Kirche und Friedrich II.  Kontakte und Konflikte  von Joachim Köhler  In einer eigenhändigen Nachschrift zum Kabinettschreiben vom 17. Dezember  1743 teilte Friedrich II. dem Breslauer Bischof Philipp Kardinal Sinzendorf mit:  „Der Heilige Geist und ich haben zusammen beschlossen, den Prälaten Schaff-  gotsch zum Koadjutor von Breslau zu machen. Jene Domherren, die sich dessen  weigern, werden als Anhänger des kaiserlichen Hofes in Wien und des Teufels  betrachtet, und wer dem Heiligen Geist widerstrebt, verdient die höchste Stufe der  Verdammung“'. Mit diesem Beschluss setze sich der Monarch über das Recht des  Domkapitels hinweg, dessen Sache die Wahl eines Bischofs und auch eines Koad-  jutors, also eines Beistand des Bischofs, seit undenklichen Zeiten gewesen war, und  er setzte sich über das Recht des Papstes in Rom hinweg, der den Gewählten zu  bestätigen hatte. Was bewog den preußischen König dazu, drei Jahre nach der  Eroberung Schlesiens so selbstbewusst aufzutreten?  Es ist bekannt, dass das Papsttum im 18. Jahrhundert nicht mehr die Autorität  und das Ansehen besaß, die es beanspruchte. Zum Verlust der geistlichen Macht  hatten die Fürsten und Landesherren beigetragen, die zur Reformation über-  gegangen waren und sich von Rom getrennt hatten. Aber auch die katholischen  Großmächte Frankreich, Spanien und Österreich hatten dem Ansehen des Papst-  tums geschader, indem sie „von Pontifikatswechsel zu Pontifikatswechsel rivalisie-  renden Einfluss ... auf die Papstwahlen“* nahmen, so daß es höchst fraglich war, „ob  unter diesen weltpolitischen Umständen der jeweils oprimale Kandidart nach geist-  lichen Perspektiven durchgesetzt werden konnte®. Umgekehrt war es dem Papst-  tum unmöglich, im Zuge der Spanischen und Bayerischen Erbfolgekriege  1  „Le St, Esprit et Moy nous avons resolus ensemble que Le Prelat Schaffgotsch serait leü  Quadjuteur de breslau, et Ceux de Vos Chanoines qui si oposeront seront regardez Comme des  Ames Devouees ä la Cour de Viene et au Diable, et qui resistant au St. Esprit Meritent le plus haut  periode de Damnation“, Eigenhändige Nachschrift des Königs zum Kabinettschreiben an Sin-  zendorf, Berlin 17. Dezember 1743, ed. Max Lehmann (Hg.): Preußen und die katholische Kir-  che seit 1640, Bd. 2, 398 £, Nr. 458.  2  Vgl. HUBERT JEDIN (Hg.), Handbuch der Kirchengeschichte 5: Die Kirche im Zeitalter des  Absolutismus und der Aufklärung, Freiburg 1970. Einleitung von Hubert Jedin, Oskar Köhler  und Wolfgang Müller, VII-VIIL  3  Ebdauf die Papstwahlen”“ nahmen, da{s höchst fraglich WT, ‚ob

diesen weltpolitischen Umständen der jeweils optimale Kandidar nach gEISt-
lichen Perspektiven durchgesetzt werden konnte“. Umgekehrt dem Papst-
u unmöglich, 1m Zuge der Spanischen und Bayerischen Erbfolgekriege

„Le St. Esprit ©1 Moy OUuS 115 resolus ensemble QqucC Le Prelat Schaffgotsch seralıt leü
Quadjuteur de breslau, 6E Ceux de Vos Chanoines quı $1 OPOSCIONT SsCeronN«t regardez „Omme des
Ames Devouees ia Cour de Viene ©! Diable, quı resistant St. Esprit Meritent le plus Aaut
periode de Damnation“. Eigenhändige Nachschrift des Königs zu Kabinettschreiben Sin-
endorf, Berlin Dezember 1743, ed. Max Lehmann (Heg.) Preufßsen und die katholische Kir-
che SEIT 1640, D 3958 Nr. 458

Veol HUBERT EDIN (He.) Handbuch der Kirchengeschichte Die Kirche 1M Zeitalter des
Absolutismus und der Aufklärung, Freiburg 1970 Einleitung VO:!  i Hubert Jedin, Oskar Köhler
und Wolfgang Müher, AL MVITE

Ebd
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Neutralität wahren, dem „Satyrspiel” in der Geschichte des abendländischen
Kaisertums%?. { )as Verhältnis VO  - geistlicher un!: welrlicher Machrt hatte sich 1mM

Vergleich zum Mittelalter verändert.
Mit dieser zugegeben brüchigen Perspektive möchte ich meinen Blick auf

Friedrich 11 VO  e Preußen richten, auf seine Kontakrte und Konflikte MmMIit dem Papst-
838 Dabei 1sSt einzuraumen, dass eigentlich der politische Hintergrund miıt allen
auch wirtschaftlichen Interessen un Implikationen immer mitzubedenken ware.
DDas aber 1St in einem Referat nicht eisten. Vieles geschichtlichen, VOL allem

politischen Vorgängen IMNUuSsSs VOTaUSSCSCLZL, ein1ges kann NUFr angedeutet werden.
Dabei genugt ZUE Behandlung UANSCTIES Themas nicht, Friedrich I1 in seinem

Verhältnis ZU Päpstlichen Stuhl betrachten Vielmehr ISt fragen, die Wur-
zeln der Animositäten zwischen Friedrich un! den Päpsten lagen: Hatten S1C ihren
Ursprung in der Besetzung Schlesiens oder schon früher Spannun-
SCH erkennen? Welche Rolle spielt die Haltung des Papstes bei der Errich-
C(ung des preußischen Königtums ): Zumindest erwähnen sind auch die
Widerstände Roms die endgültigen Säkularisierungen, die durch den
Westfälischen Frieden 1648 TZWUNSCH wurden.

Die entscheidenden Konflikte Friedrichs I1 MIt der römisch-karholischen
Kirche entstanden auf der Ebene der „Landeskirche“. Friedrich beanspruchte die
gleichen Rechte, die der Kaiser bzw. Öönig VO  a Böhmen über die kirchlichen Ein-
richtungen in Schlesien, über Bischof un Domkapitel, über Stitftskirchen un!
Klöster besafß Was folgte daraus für die Personalpolitik in diesen Bereichen ach
der Eroberung Schlesiens? Da das Hochstift, die Besitzungen des Bischofs
un des Domkapitels, die Stiftskirchen un die Klöster auch wirtschafrtliche
Unternehmungen un ihre Finanzkraft bei Besatzern Begehrlichkeiten
weckte, Nfer anderem weil s1e Z Finanzierung der Kriege herangezogen werden
konnten, dürtfen S1C nicht außer chrt bleiben. Die Beziehungen der Klöster
ihren Ordensoberen, die me1st 1im Ausland ihren Sitz hatten, störend für
iıne effektive Kontrolle durch den souveranen Staat. Die Ausübung der landes-
herrlichen Rechte, auch gegenüber der katholischen Kirche in Schlesien un: den
katholischen Untertanen, Jag bei den die königlichen Beamten, die Protestanten

Deshalb kam ( gerade auf der Ebene der Verwaltung erheblichen Span-
Nuh$ch. Aus der Sicht der Herrscher un seiner Beamten die Pfarrer

Vgl 2a0 VII „Dem Satyrspiel, das die Geschichte des abendländischen Kaisertums im
Öösterreichischen Erbfolgekrieg 1740- 748) zwischen Marıa Theresia un den Wittelsbachern,
die Frankreichs Gnaden 1742 arl VII als Kaiser stellen konnten, ein Halbjahrhundert
VOLr ihrem Ende Vo.  ührte, mufste BenediktE: ebenso mMiıt ohnmächtiger Neutralität zusehen
WI1eE dem rıffFriedrichs 11 ach Schlesien“.
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Multiplikatoren der 1CUCHN Staatsidee und des NCUCI} Staatsverständnisses 1m Volk,
4115 dem nicht zuletzt auch die Soldaten rekrutiert wurden.

Päpstlicher Stuhl und sOoOuveraner Staat

464 Die Nichtanerkennung des preufßischen Königtums
Um die Politik FEriedrich I1 verstehen, nNussen WIT uns die wichtigsten Statio-
e  a dieser Entwicklung 1n Erinnerung rutfen. Den Grundstein für den Aufstieg
Preufßens ZULC europäischen Grofßsmachrt legte der Wesrfälische Friedensvertrag 1648
Kurfürst Friedrich Wilhelm VO  —_ Brandenburg U 7 1640—1688) wurde als Kompen-
Sat10N für die hm CNTSANSCHEC Anwartschafrt auf ganz Pommern die Säkularisierung
des Erzstiftes Magdeburg und der Stifte Minden, Halberstadt und Kammin einge-
Fraumt. 1657 wurde das Herzogtum Preuifsen 4U5 der polnischen Lehnshoheit
gelöst un: im Frieden VOoO Oliva dessen Souveränität anerkannt. Kurfürst
Friedrich {I1IL 1688-—- NutTZte die Souveränität des Herzogtums Preußen,
dessen Erhebung ZU Königreich erreichen. Sein Maotiv WAar der Wunsch, Rang-
gleichheit erreichen mit dem Kurfürsten VO Sachsen, August dem Starken, der
zugleich König VO.  e Polen WAaT, und MIt Kurfürsten eorg VO  - Hannover

7A5 72); dem Sohn VO:  —_ Ernst August, der Anwärter auf den englischen
Thron WAar. Zaur Verwirklichung seiıner Pläne brauchrte aber die Zustimmung der
universalen Mächte, des aisers und des Papstes.

Erste Beratungen des Kurfürsten fanden Anfang 1693 [Da Kaiser
Leopold un seine Minister SCHCH Friedrichs ProjektN, kam im Mai 1697
ZU Abbruch der Beziehungen zwischen Wien un: Berlin Der Kurfürst hielt
aber seinen Plänen fest. Sein Cucı Botschafter in Wien seit Mai 1698, Fried-
rich Christian VOoO  — Bartholdi sollte in dieser rage sondieren. Während des
Spanischen Erbfolgekriegs WAar ewegung in die europäische Politik gekommen.
Durch einen Irrtum in der diplomatischen Korrespondenz kam der Beichtvarter
des Kaisers, derJesuit FEriedrich Wolfft von Lüdingshausen, als Vermitrttler 1INs Spiel.
eın Name 1ST MIt Breslau verbunden, da als Rektor des Breslauer Jesuiten-
Kollegs (  —1 un: 1694—- 1697), den Widerstand der Bürgerschaft,
702 die Gründung der Breslauer Universität durchsetzen konnte, deren Erstier

Kanzler wurde. Er WAar schon VO  ; ftrüheren issionen In Berliner Hof bekannt.
Nac}h langwierigen Verhandlungen” konnrte Kaiser Leopold dazu bewegen,

Die Briefe des Kurfürsten bzw. KOönigs (in Kopie) Un die Woltff von Lüdingshausen
(im Original), LEHMANN (s Anm. 1) },Sn
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bestimmten Bedingungen die Zustimmung der Errichtung des preufsi-
schen Königtums geben. Der Preis für die Königswürde War die Verpflichtung
des un Königreiches ZUTLC Teilnahme Spanischen Erbfolgekrieg auf Seiten
der Allianz Frankreich. Aufßerdem verlangte der Kaiser, dass seinen Diplo-

ın Berlin das Exercitium Religionis Catholicae gewährt werde, un: ‚War in
der Wohnung des Botschafters, A2UC. 1ın dessen Abwesenheit. uch die römisch-
katholischen Einwohner Vo  j Berlin sollten diese Gottesdienste besuchen dürfen.
Der Kurfürst konzedierte das Religions-Exercitium, WAar allerdings nicht bereit,
die schriftliche (Garantie geben, die der Kaiser gebeten hartte. och VOIL-

sicherte dem Pater: werde his ın sein rab ın seiner TIreue den
Kaiser verharren“  6  - Am 18 Januar 1701 krönte sich der Kurfürst als Friedrich in

Königsberg eigenhändig Zzu „König 1in Preufßen“.
Was hat den Jesuiten Wolft VOo  b Lüdingshausen dazu bewegt, sich selbstlos,

WIE hat für seine Vermittlerdienste nahm eın Honorar CNTISCHCH,
obwohl das ONSs üblich WarTr für den Kurfürsten VO  —; Brandenburg einzusetzen,
amit dieser die Königswürde erlangte?

In seinem Nekrolog heißrt C: sCe1 bestrebt gCWCSCII, alle protestantischen Kur-
fürsten ZUC katholischen Kirche zurückzuführen, ıne größere FEinheit 1m
Reich erzielen. och der apst protestierte die NCUEC Königswürde des
Brandenburgers. Er sah keinerlei Aussicht auf eine Konversion/. uch 1in den Frie-
densverhandlungen VO Rasratt 1714, miıt denen der Spanische Erbfolgekrieg
(1701=1714) eendet wurde, protestierte der päpstliche Vertreter Dominico Silvio
Passionei 1682— 1761 die Bestimmungen des Vertrags, die der katholischen
Kirche abträglich waren, namlich die Anerkennung der protestantischen Kurwürde
un: den preufßischen Königstitel. apst Klemens XI wiederholte diesen Protest 1in
einem Konsistorium D3 Januar E Und noch iım Jahre 1742 ersuchte der
Breslauer Bischof Kardinal Graf Sinzendorf den Papst in einem Schreiben, mOöge
Friedrich H WCNnNn ihn 1n der Korrespondenz erwähne, nicht Markgraf von Bran-
denburg, sondern Souveran oder Herrscher 1C11NCN. Er, Sinzendorf, könne Ja jeder
eIit 1n die Lage werden, die päpstlichen Schreiben dem Önig oder seinen
Ministern vorlegen mussen. Die Benennung Markgraf von Brandenburg würde

BERNHARD DUHR, Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge S Zweite
Hälfte des 17. Jahrhunderts, München PE S08

Der Herausgeber der Korrespondenz des Kurfürsten mMmiıt dem Beichtvater des alsers
sprach VO:|  - einem „schmerzlichen Geftuhl einer erlittenen Niederlage“ des Papstes Klemens + @8
In der päpstlichen Kurie selen „alle die alten zornigen Erinnerungen die Säkularisationen der
Reformationszeit“ erwacht. LEHMANN (s. Anm. }

Handbuch der Kirchengeschichte, (s. Anm 2 149
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dem Önig sechr missftallen?. „Bei dieser Nachricht entflammte sich der Eifer des
Papstes ZU) gerechten Unwillen, und machrte dem Kardinal die bittersten Vor-
würfe s  10 WIE Augustin Theiner, der wichtige Schlesien betreffende tenstücke
aus dem Vatikanischen Archiv publiziert hat, die Antwort des Papstes VO 11
August 742 kommentierrt. Hier, in dieser Verweigerung der Anerkennung des
preufßischen Königstitels durch den Papst, liegt die wichtigste Wurzel für die
Animosität zwischen FEriedrich IL un em Heiligen Srtuhl

; Der Kampf die staatliche Aufsicht
über die territoriale Kirche

Die Verantwortung der Herrschenden für das Seelenheil der Untertanen ISt nicht
CISLT in der Reformationszeit Problem geworden. Sie ISTt ın Dauerthema der
Machtpolitik des christlich gepragten Mitrelalters. Der rsprung liegt im (sJottes-
gnadentum der fränkischen Herrscher. Könige, Kaiser un! der del stifteten Kir-
chen und Klöster, STaAatrttetrten s1e MIt Land, Kapital und Rechten 4058 und verfügten
über diese „Eigenkirchen”, die Zentren des geistlichen Lebens, der Wirtschafrt un
der BildungFSelbstverständlich trafen S1E 1n diesem Umfteld die wichtigsten
Personalentscheidungen. Kaiser (Ortto der Grofse 962-973) erhob die Bischofs-
SIıtze ZU „Hochstiften”, vergleichbar den welrlichen Grafschaften, un: S$1E
miıt verschiedenen Rechten 4us. So entstand das Reichskirchensystem als Netzwerk
der Herrschaft. Die Gegensätze zwischen geistlichen un weltlichen Machtan-
sprüchen ührten im Investiturstreit einer Klärung der Spitze, doch nichrt auf
den unferen Verwaltungsebenen. Hier kam einer Eskalation der Spannungen
zwischen geistlicher un welrlicher Mach-t, als Fürsten und Magistrate in der Fru-
hen Neuzeit eigenwillig Pfarrer einsetzten und deshalb auf die Investitur durch den
Bischof, auf die kirchenrechrtliche Bestätigung, verzichteten.

Das 1St der geschichtliche Kontext, in dem die Raolle des Landesherrn in dieser
EeIt gesehen werden 38158 Der Landesherr hartte ın berechtigtes Interesse, der
Entwicklung der Kirche SC1INES Landes mitzuwirken, und beanspruchte Rechrte in
dieser Kirche, die nicht EeISL 1MmM Laufe der eIit usurpilert hartte. Wenn iın den
kirchengeschichtlichen Darstellungen der FErühen Neuzeit häufig VO  ; „Eingriffen”
des Staates in die Belange der Kirche gesprochen wird, 1St diese Redeweise VO  un

AUGUSTIN THEINER, Zustände d(.l‘ katholischen Kirche in Schlesien VOon 1740- 1758 und
die Unterhandlungen Friedrichs il und der Fürstbischöfe VOo: Breslau, des Kardinals Ludwig Ph
Grafen VO Sinzendorft un Gotth. Fürsten Schaftgotsch miıt dem Papst Benedikrt MXIV-.
Mit Dokumenten AUS dem Geheimen Archive des heil. Stuhles, Regensburg 1852, A
10 AaOQ)



82 OACHIM KÖOÖOHLER

inem Rechtsverständnis der römisch-katrholischen Kirche her deuten, das sich
ETST entwickelte, insbesondere seit dem Konzil VO  a} Irient 5-15 Um ihre
Position 1n den einzelnen Ländern festigen, bediente sich die römisch-katholische
Kirche der landesherrlichen Machr (Gegenreformation). Gleichzeitig artikulierte S1CE
kirchliche Ansprüche und fasste S1Ce Gesetze, die sich den FEinfluss auch der
katholischen Landesherren richten konnten und die in die Praxis wurden,
sobald s1ie die Machr dazu hatrte. Diese Entwicklung hrte einer Zentralisierung
der katholischen Kirche auf Rom hin auf Kosten der Ortskirchen un!

die bisherige Praxis.'! Und S1IC führte immer uUCMN Spannungen zwischen
dem römisch-katholischen Denken und staatlichen Rechtsvorstellungen. '“

11 In diesem Zusammenhang selen AUS$ der Zeit Friedrichs 11 Aur der 5SO$. Nuntiaturstreit unı
die episkopalistischen Gegenströmungen Reich SOWI1eE die gallikanischen in Frankreich erwähnt.

Wie in diesem römisch-zentralistischen Sinne praktische Politik, uch Reichspolitik,
getrieben wurde, soll einem kleinen Ausschnitt AUS der Epoche Friedrichs I1 deutlich gemacht
werden, der Wahl un Regierung Kaiser arls VII (1742-1745) aus dem Hause Wittelsbach.
Diese Wal e1nN wichtiger Einschnitt 88 der Geschichte der Reichskirche des Jahrhunderts. Denn

bot sich hier eine gunstige Gelegenheit, die CNLC Verbindung VO:  ; Kaisertum und Habsbur-
gerdynastie lösen und die überfällige Reichsreform in Angriff zu nehmen. Die Reichskirche
verfügte er e1in bedeutendes politisches und militärisches Potential, solche Cu«c Konstellartio-
ACH herbeizuführen. Die Mittel, dieses Potential nutzen, bot das Papsttum.
1)Bei fälligen Vakanzen VO:  —_ Bischofsstühlen und Domberrenstellen bestand die Möglichkeit,

durch geschickte Personalpolitik den Habsburg-österreichischen FEinfluss schwächen und
ittelsbacher Interessen durchzusetzen.

(2) Zu diesem 7weckkonnteI: sich die Kandidaten der Bischofstühle und Domkberrenstellen
VO! Papst 5SO$- Wiählbarkeitsbreve (Eligilitätsbreve) ausstellen lassen. Zuständig diese Breven

die vatikanischen Behörden, die Konsistorialkongregation und Brevensekretariat.
(3) Es gab General-Wählbarkeitsbreven für alle deutschen Stifte (ad UASCUMQUC Ecclesias

Metropolitanas, Cathedrales SCH Abbatiales in ermania existentes) un Wäihlbarkeitsbre-
VCN bestimmte vakante Stellen.

(4) Mit em Wäihlbarkeitsbreve WAar die Wahl praktisch entschieden: Nun genugte die einfache
Mehrheit (die Hälfte der abgegeben Stimmen plus eine Stimme).

5) Von diesem Mittel machten der Kaiserhof, die geistlichen Kurfürsten und katholische
Dynastien WIE die Wittelsbacher und die Schönborn reichlich Gebrauch.

(6) Z xwar hatte Papst Klemens K .. 1730—-1740) e1ın Verbor ausgesprochen, die Ämter u-
mulation einzudämmen: jedoch SCLUZTC der Kaiserhof rücksichtslos kirchen- un machtpoli-
tische Mittel ein, Ausnahmen bewirken. Zum Beispiel gelangte Sinzendorf 1732 MIt
einem Wihlbarkeitsbreve auf den Breslauer Bischofsstuhl.

(7) Weitere Möglichkeiten, ufdie Wahl Einfluss nehmen, boten die päpstlichen untien
un: die kaiserlichen Wahlkommissare, die sich oft schon VOTL den Wahlen Wahlort auf-
hielten un MiIt den ählern Kontakrt aufnahmen.

Diese Möglichkeiten, Netzwerke der Machrt aufzubauen, die eıgene Hausmacht stabilisie-
Icn der SIC. der Potentiale der Reichskirche bedienen, hatten protestantische Fürsten nicht.
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F3 Machtpolitik und Toleranz der
brandenburgisch-preufßischen Herrscher

Auch die protestantischen Landesherren beanspruchten Zuständigkeit für alle Kon-
fessionen auf ihrem Territorium, darunter die Herrscher VO  - Brandenburg-Preufßen.
Dabei War hier aufgrund der konfessionellen Gemengelage in den Territorien zwischen
Elbe und Rhein eine gEWISSE Toleranz unerlässlich. Das galt einmal innerprotestan-
tisch, seIt Kurfürst Johann Sigismund (  8-1  ) z reformierten Bekenntnis
übergetreten WAal, sich aufgrund des konzentrierten W iderstandes der Iutherischen
Bevölkerung selines Jerritoriums aber aufßserstande gesehen hatte, die konfessionelle
Geschlossenheit der brandenburgischen Territorialstaaten gewährleisten. [Diese Vor-
gange eröffneten in Kurbrandenburg schon frühzeitig die Notwendigkeit, aber auch
„die Chance einem friedlichen Nebeneinander der verschiedenen Konfessionen 1m
Zeichen einer noch unvollkommenen Parität und eiNes ISLT Anfang stehenden
religiös-politischen Toleranzdenkens“ * Die Notwendigkeit VON Toleranz ergab sich
1ber auch anderer Stelle, gegenüber dem Karholizismus. Denn Herzogtum Kleve
MIt den Grafschaften Mark und Ravensberg, die durch Erbschaft 1613 Branden-
burg fielen, gab 6C neben Lutheranern un Reformierten AUC. Kartholiken und
die Rechte aller rel Kontessionen durch Erbvertrag garantiert. Und 1m Gefolge des
Dreifsigjährigen jeges SCWAaNN der Grofße urfürst Friedrich Wilhelm (1640—-1688
MIC den geistlichen Fürstentumern Halberstadt und Minden SOWIeE dem Erzstifts Mag:
deburg, in denen römisch-karcholische Minderheiten lebten, welıltere Untertanen die-
scr Konfession. „Trotz seines persönlich dezidierten reformierten Glaubens er|
auUus Gründen der Staatsraäson den konfessionellen Pluralismus in seinem (r‚esamtstaat
zwischen Kleve und Königsberg gebunden  «14'

kigens untersucht werden müßte, WIEWEIL katholische Messgottesdienste 1im
Rahmen der Militärseelsorge in der Armee Kı Friedrich Wilhelms 3
1740 des Soldatenkönigs, Z Toleranzgedanken beigetragen haben oder schon
Auswirkungen des Toleranzgedankens WAarcn Zu fragen ware auch, WI1E weIlt die
Anerkennung jedweden Bekenntnisses schlicht dem Interesse folgte, in dünnbesie-
delte Gegenden Glaubensflüchtlinge anzusiedeln oder aus katholischen Sied-
lungsgebieten Soldaten für weilitere Eroberungskriege rekrutieren.

13 ANFRED RUDERSDORF, ÄNTON SCHINDLING, Kurbrandenburg (in Die Territorien
des Reichs ım Zeitalter der Reformation und Konfessionalisierung, Land nd Konftession
1650, Der Nordosten, Anton Schindling, Walter Ziegler |Hgeg.] |KLK 50|, Müunster 1990
34—-66

AaQ
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Säkularisierungsprojekte Friedrichs 11

Friedrichs I1 Säkularisierungspläne werten VOL allem ein Licht auf den Stil seiner
Reichs- un Aufßenpolitik un auf die Art un: Weise, in der das Zeitalter des
aufgeklärten Absolutismus auswartige Politik bertrieb. Denn s1e sind „Beiprodukte
seiner| umfassenderen aufßen- und reichpolitischen Konzeption , 9 900 ein Instru-
mMent seiner Außenpolitik neben anderen“!  e Laufe seiner langen Regierung
(  —1 lassen sich T1 solcher Projekte im Zusammenhang der jeweiligen
aufßenpolitischen Konjunktur nachweisen.

Das WAar das Säkularisierungsprojekt Vo  b 742/43 zugunsten des schwa-
chen Wirtelsbacher Kaisers arl VIL 1742 bis 1745), bei dem ein1ıge Reichsstädte,
VOTLF allem aber das Erzstift Salzburg un: die Stifte Augsburg, Eichstätt, Freising
SOWI1E indirekt auch Passau auf dem Spiele standen. Dieses antihabsburgische
Projekt erweckte gröfßtes Aufsehen, führte aber vorläufig nichtZ Erfolg.

[J)as zweıte Projekt, das auf dem Höhepunkt des Siebenjährigen jeges 1759
entworfen wurde, ISt nicht wesentlich ber die Geheimakten der Bereiligten hin-
ausgedrungen. Er handelte sich Abrundungspläne der beiden Verbündeten
England-Hannover und Brandenburg-Preußen 1m niedersächsisch-westfälischen
Bereich, die Stifte Osnabrück, Paderborn, unster un Hildesheim ZUI Dis
position gestellt wurden.

Im Zusammenhang MIi1t dem Erwerb Westpreußens, der auch das Bistum
Ermland einschloss, fiel gemäfßs der russisch-preußischen Konvention VO

Februar 1772, im Zuge der ersten Polnischen Teilung, Pommerellen, Marienburg
und ulm MIt der Stadt Elbing ohne die Strädte Danzig und Thorn die PICU-
Bische Krone. Hier hat Friedrich I1 tatsächlich ine Sikularisation des Bistums
Ermland ZUgUNStCN des preufßischen Staates durchgeführt. och 1St MI Peter
Baumgart festzustellen: „Das vorsichtige Vorgehen des Königs 1mM Ermland un:
vorher ın Schlesien, grofße katholische Bevölkerungsteile in die bis dahin ber-
wiegend protestantische Monarchie integrierens un die Pläne VO

742/43 bzw. 1759 rechtfertigen nicht die Altere These VO  e einer durchgängigen
und konsequenten Säkularisationspolitik Friedrichs 11416

PETER BAUMGART, Säkularisationspläne König Friedrichs IL OÖn Preußen. Zu einem kon-
LrOversecn Thema der Preußenhistoriographie (in Joachim Köhler [Hg.] Akularisationen in
Ostmitteleuropa. Zur Klärung des Verhältnisses VO  3 geistlicher und welrlicher Machrt 1im Mit-
telalter, Von Kirche un Staat in der euzeit Forschungen und Quellen SA Kirchen- un Kul:-:
turgeschichte Ostdeutschlands 19| Köln-Wien 1984,

So iın der Einleitung JOACHIM KÖHLER (Hg.) Säkularisationen in Ostmitteleuropa.
Zur Klärung des Verhältnisses von geistlicher unı weltlicher Machrt Im Mittelalter, von Kirche
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Die Kirchenpolitik Friedrich I1
ach der Eroberung Schlesiens!

Die kreignisse
Am Okrtober 740 War Kaiser arl NI verstorben. Am 15 Dezember hielt
Weihbischof Daniel VO  —_ Sommerteld in der Breslauer Kathedrale die teierlichen
Exequien. Um dieselbe eır rückten die preufßischen Iruppen ın Schlesien ein.
der FErühe des Januar 1741 erreichten S1E die Dominsel. Das Domkapitel Nter-

nahm noch einen Versuch, das Oberamt bewegen, für die Wahrung der Immu-
nNıtar Oorge tragen und ine Einquartierung preufßischer Iruppen abzuwenden.
och das Oberamt Warl nicht mehr aktionsfähig.

Was annn geschah, beschreibrt der Kirchenhistoriker Joseph Jungnitz, gestutzt
auf tagebuchartige Aufzeichnungen, die Weihbischof Sommerfteld aufder Grund-
lage der Sitzungsprotokolle des Domkapitels angelegt hat un die die Zeitereig-
nısse auf der Dominsel widerspiegeln, folgendermaßen: „Noch selben Tag ' dem

Januar 741 nachmittags besetzten Pauken- un Trompetenschall sechs-
undert preufsische Girenadiere die Dominsel: bald folgte der König, dessen
Begrüßung die Prälaten ‚ der Domdechant Johann Christoph| VON Rummerskirch
un der Archidiakon arl Moritz| VO  n Frankenberg deputiert waren“ 18 Colmar
Grünhagen malr diese Begegnung noch weıter 4uU: „Als der König auf dem DDome
erschien, überreichte hm der Prälart VON Rummerskirch die Thorschlüssel, und da
der alte Herr dabei zıtterte, beruhigte ih der König, rauche sich nicht |ZU|
fürchten. Auf die rage, ob MEr Gefangene der Religion WCSCH habe (d.h

Verdachts, dem katholischen Glauben abtrünnig geworden sein), kam die
Antwort, INan habe solche bereits samrtlich freigelassen1

Der Bischof von Breslau, Philipp LudwigKardinal sinzendorf, hartrte sich beim An-
rücken der preufßischen Truppen auf seinen Landsitz ın Freiwaldau zurückgezogen.
un Staat in der Neuzeit (Forschungen un Quellen ZULEC Kirche- un Kulturgeschichte Ost-
deutschlands 19) öln 198  4, Entsprechend lehnt Baumgart auch die These von Heinrich VO:  —_

Treitschke, dass dem brandenburgisch-preufßischen Staat VO jeher eine Säkularisierungstendenz
innegewohnt habe 1b ebd.)
— Zum Verhältnis VO:  — Kirche und Staat in Schlesien Friedrich IL vgl RAINER BEN-
DEL, Der Seelsorger als Volkserzieher. Seelsorge 1m Bistum Breslau ım Zeichen der Aufklärung
(Forschungen un Quellen ZULC ostdeutschen Kirchen- und Kulturgeschichte 27 öln
20957
18 JOSEPH JUNGNITZ,;, Die Breslauer Weihbischöfe, Breslau 1914, 214

(LOLMAR GRÜNHAGEN, Schlesien untfer Friedrich dem Großen, Teil L Breslau 1890,
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den letzten Tagen des Maärz wurde uf Betfehl des Königs verhaftet, unter militä-
rischem Schutz nach Ottmachau gebracht und schliefßlic nach hlau abgeführt. DDort
traf er aufFriedrich LE der VO  — der Schlachrt bei Mollwitz (10 April zurückge-
kehrt / xwar behandelte der Onig Sinzendorf zuvorkommend und spelste SOSar
MIt ihm, lief1s aber „UNTCF zahlreicher Bedeckung VO.  . Infanterie MIt aufgesteckten
Bajonetten ach Breslau abführen und 1er in seinem Palaste auf dem Domplatz fünf
Tage lang SIZI‘CIIg bewachen“?. Am April 1741 überbrachte ihm Staatsrat und
Kabinerttsmitglied VO.  3 Budweils einen königlichen Bescheid, dessen Inhalrt WILr aus

einem Schreiben Sinzendorfs Papst Benedikt XIV. erfahren: Der König härtrte
ründe, weiterhin halten. Aus besonderer Hochachtungund Zuneigung
entlasse ihn 1aber die Freiheit unfer folgenden Bedingungen: Binnen wenıger Tage
musse Breslau und nach kurzer EIt auch Schlesien verlassen. Jeden verdächtigen
Brietwechsel habe unterlassen. Er solle sich Wiener of für die Auslieferung
der Kriegsgefangenen einsetzen, besonders den tapferen FEreiherrn VO  - Reisewitz*!.

Der apst WAar schon vorher über die Gefangennahme Sinzendorts informiert
worden: bereits April hatte sich alle katholischen Öfe in Deutsch-
land und Frankreich gewandt und S$1C ersucht, sich bei Friedrich {l für Sinzendorf

verwenden. Die Freilassung War jedoch schon erfolgt, ehe die Regierungen CNL-

sprechende Schritte unternehmen konnten. Sinzendorf selber gıng nicht ach
VWien, sondern hielt sich in Olmütrz auf, VO  ; 22 April 1741 eın Schreiben

apst Benedikrt richtete. Er gab darin seiner Freude über die Freilassung Aus-
druck un schrieb anderem, A4SSs diese „allein dem Allmächtigen, der die
Herzen der Könige ıIn seinen Händen hat un lenkt verdanken habe un bei
dem Ihre |des Papstes| Geberte vie] vermögen. Und fuhr fort: „Ich glaube
übrigens in dieser Lage meıliner Pflicht nachgekommen seın und mich inzwischen
VO  — meıner Diözese entfernen können, bis dem (SÖFT. der lege und des
FEriedens zutfallen wird, das iıne oder das andere diesem Lande zZUuU ertheilen“22.

Der „Gott der Siege‘ begünstigte zunächst den preufßischen Önig, dessen Irup-
pcCh sich in Schlesien behaupten konnten, dass die Huldigung der Fürsten und
Stände MmMiıt em Treueid anberaumt werden konnte. Am August erschienen die
Kommissare des Königs, Feldmarschall VO  ; Schwerin und Generalleutnant VOo  $ der
Aarwitz VOT dem Domkapitel, über die Eidesleistung gegenüber dem
Herrscher verhandeln. Auf Seiten des Domkapitels verhandelte Weihbischof
Sommerfeld, der als CIn alter, trommer Gelehrter und berufener Mann bezeichnet

TITHEINER (s Anm. 9)
2A1 AaQO

Zit. 2a0



DIE ISCH-KATHOLISCHE .IRCHE UN FRIEDRICH {1

wurde, „dem auch VON Freunden un Feinden seines rühmlich bekannten Lebens-
wandels keine Ausstellung konnte gemacht werden““*. Dem Verhandlungsgeschick
des Weihbischofs WAarFr verdanken, Aass die Kommissare nochmals MIt dem
Önig der Eidesleistung verhandeln wollten. Die Domhberren, die sich den
früheren, Österreich geleisteten FEid gebunden fühlten, konnten und wollten den
ucn FEid nichrt eisten. Sie gaben VOTIL, AaSss s1e in Abwesenheit des Bischofs den Eid
nicht eisten dürfrten. Im übrigen sC1 die Mehrzahl ihrer (iuter och VO Osterre1-
chischen Iruppen besetzt, 4ss S1e seltens der österreichischen Regierung keine
Nachsicht Z erwartfen härtten. Vor allem aber wollten S$1e abwarten, welchen
(Gunsten sich das Kriegsglück wenden werde.

Der Önig jedoch bestand auf dem Fid des Domkapitels und verfügte, 4SS
die Domherren, falls s1e ihn verweigerten, Schlesien, SOWEITt VO  — Preufßen besetzt
sel, verlassen mussten. Ihre Einkünfte würden unterdessen eingezogen. ber wäh-
rend die Geistlichkeit der Kollegiatstifte und Klöster den Fid leistete, lieben die
Dombherren bei ihrer Weigerung und die angekündigten Sanktionen über
S$1IC. ergehen lassen.

Weihbischof Sommerfeld und die Dombherren Kar! Moritz Von Frankenberg und
Christoph Friedrich VO  — Gellhorn verließen AIn August 1741 Breslau un hielten
sich zunächst in Schildberg, einer Stadrt im polnischen Anteil des Bistums Breslau,
un: in Czenstochau auf, das um Nachbarbistum Krakau gehörte. Andere Domhber-
IC  —_ begaben sich auf Kapitelsdörfer, die in Oberschlesien lagen. Zurück lieben der
DomdechanrtJohann Christoph VO  —_ Rummerskirch, der den Weggang der Domhber-
IcnNn dem päpstlichen Nuntius in Wien melderte. [Dieser wandte sich in der Angele-
genheit die Landesherrin Maria Theresia und all en apst. Der Papst riet Maria
Theresia, das Breslauer Domkapitel VOIN Treueid entbinden. Nun stand einer Fi-
desleistung nichrts mehr Am November 741 leisteten Rahmen der fei-
erlichen Huldigung der Fürsten und Stände Niederschlesiens Ompropst un
Domdechanrt 1m Namen des Bischof und des Domkapitels den Treueid. Am No-
vember T kehrte AUC. Weihbischof Sommerfeld ach Breslau zurück. Bischof Sin-
zendorf bliehb bis ZU) anuar 1742 in Olmürz. Von dort schrieb Dezember
741 den Kardinalstaatssekretär Silvio Valenti Gonzaga in Rom Nachdem der
König VO  - Preufßen die Eidesleistung gefordert hatte, habe CTE sich entschlossen, dem
König, „dem der Herr, der Verfüger über die Königreiche und Provinzen, das Her-
zogtum Schlesien und die Stadt Breslau, meıne Diözese, zugetheiltHc den Fid

Zit. bei JUNGNITZ, Weihbischöfe (s Anm. 18),
Sinzendorf an den Kardinalstaatssekretär, Olmütz, den Dezember 1741, ed (ohne An-

gabe der Quelle) ITHEINER (S. Anm. 9) 6
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eisten. Der Önig habe diese Handlung überaus wohlgefällig ANSCHOMNUNCNH, und
habe ihm, der Kirche und den Katholiken seinen königlichen Schutz versprochen.

D Das Bistum Breslau nach der
preußischen Eroberung

Die Eroberung Schlesiens durch preufßßische Iruppen Nalı dem Dezember 1740, die
Bestätigung dieser Eroberung durch den Frieden VO  —_ Berlin 28. Juli 1742 und die
Tatsache, A4SS spatere Verhandlungen die preufßßischen Erwerbungen nicht mehr
rückgängig machen konnten, bedeuteten für die Kartholiken Schlesiens un: für das
Bistum Breslau eine grundlegende Veränderung ihrer Lase-. Das 1St eine Geschichte,
die INa  - MmMiıt konfessionellen Ressentiments oder 1m (eist antipreufßischer oder —

tiösterreichischer Kriegspropaganda nicht darstellen kann Die Ausschreitungen
preufßischer Soldateska, WCNnNn solche vorkamen, sind keine Argumente SCHCH die
Machtpolitik Friedrichs 88 VO  —; Preußen. welte eile der Bevölkerung bereit
WAarFrcCl, sich dem Preußenkönig anZzZuVvertrauecn, I1US5 auf dem Hintergrund der VOT-

ANSCHANSCHCH habsburgischen Rekatholisierungspolitik gesehen werden. Diese Po-
itik hatte die Machrt gehabt, ine katholische Urganisation aufzurichten, s1e hatte
1aber die Volksseele nicht MIit Leben erfüllen können. Die Liechtensteiner Dragoner
des Jahrhunderts, die gewaltsame Rekatholisierung protestantisch
gewordener Landesteile, forderten ihren TIriburt 1ım ahrhundert.

Wenn der Breslauer Bischof, Philipp Kardinal Von Sinzendorf, Oktober
1741 Friedrich I1 seiner glorreichen Eroberung gratulierte (sur la glorieuse CON-

quete, qu Elle vient de faire) und den Schutz des Königs für das Bistum erbat*®,
entsprach das realistischer Einschätzung der politischen Gegebenheiten. Ebenso War

der Sicht des Königs realistisch gedacht, WCNn versuchte, das katholische Kir-
chenwesen seine Kontrolle Zu bringen.“ Schon in seiınem Antwortschreiben

25 Vgl HEINER (s Anm. 1—2, Regensburg ; LEHMANN (s Anm. 1- Leip-
zıgeGRÜNHAGEN (S. Anm. 19), 1—2, Breslau 1890; LOCHMANN, Friedrich der
Gro{fse un die katholische Kirche ın Schlesien seit dem Beginn des Siebenjährigen Krieges, 3OTt-
tingen 1903:; LEHMANN, Historische Aufsätze un Reden, Leipzig 191 1: HANUS, Die
preufßßische Vatikangesandtschaft7lMünchen 1954 BAUMGART (Hg.) Kontinui-
tat un Wandel Schlesien zwischen Österreich und Preußen. Ergebnisse eines Symposions in
Würzburg VO. bis 31 Oktober 1987 (Schlesische Forschungen 4 Sigmaringen 1990

Immediat-Schreiben des Kardinals, Olmütz Oktober 1741, LEHMANN (S.
Z 34, Nr.

Im übrigen gilt, „dafß neben der militärischen Unterwerfungun der administrativen Herr-
schaft uch eine Auseinandersetzung MITt den innerschlesischen TIraditionen, Mentalitäten, SC-
sellschafrtlichen un: politischen Gruppen bewältigen War , WIE Norbert Conrads gezeigt hat.
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aufSinzendorfs Glückwünsche entwickelte Friedrich I1 sein kirchenpolitisches Pro-
I1Die Umsetzung überlie{s der Regierung in Berlin, welche die Kirchenord-

ZUsamInmncn MIt der CcCucn Justizverfassung beraten sollte Der Schwierigkeiten,
die hier auftreten konnten, Warcn sich die Kabinettsräte ewuflt s1e lagen insbe-
sondere in der Nortwendigkeit, auf die Bindung der schlesischen Kartholiken das
Papsttum Rücksicht nehmen. Sich in geistlichen Angelegenheiten VOoO  - der papst-
lichen Kurie ‚abhängig Z machen, widersprach den Vorstellungen VOoO  —_ der SOouve-
ranıtat des Staates, weil auf die Bildung eines „Staates 1m Staate“ hinauslaufe: auf der
anderen Seite WAar INnan auf die Mitwirkung der „katholischen Machrt angewiesen.“

Der Konflikt zwischen Friedrich un: der katholischen Kirche in Schlesien, der
sich UFr ergab, mufß$, WIE schon SCSAHL, auch auf em Hintergrund NEeEUuUCT Rechts-
vorstellungen innerhalb der römisch-katholischen Kirche gesehen werden. Wenn
sich einzelne Bischöfe aut die Seite des \Önigs stellten, weder Opportu-
nısten noch schlechte und schwächliche Charakrtere eın häufiges Verdikt in der
Darstellung der Geschichte der römisch-katholischen Kirche Schlesiens ın preußi-
scher EIt sondern $1C vertraten gegenüber dem päpstlich-römischen Zentralis-
INUS ihr eigenes, bischöfliches Interesse. Um andererseits bischöfliche Rechrte
gegenüber landesherrlichen Ansprüchen verteidigen, IMUusste S1IC. e1in Bischof auf
die römische Seite schlagen. Kurz, die Auseinandersetzungen vielschichtiger,
als einseitige Quellenpublikationen des Jahrhunderts deurlich werden Iassen.“?

Z Päpstlicher Stuhl und Bischof,
Domkapitrel und Landesherr

Friedrich I1 hielt al seiner „feinsinnigen Toleranz“ (Colmar Grünhagen) fest, als
in Schlesien ıne kontessionell gemischte Bevölkerung unter seine Herrschaft

Vgl ORBERT (CCONRADS, Politischer Mentalitätswandel en Friedrichs I1 Weg OIn L3P:
wınn Schlesiens .U! Gewinnung der Schlesier (in BAUMGART | wie Anm. 251 219-236) ED
28 Aus einer Anfrage den Staatsminister 1St entnehmen: „da auf der einen Seite des KO-
nıgs Ma)j 1C ın der gleichen geistlichen Sachen VO:| einem Bischof Z Rom werden de
pendiren und dadurch Statum In Statu formiren werden lassen wollen, auf der anderen Seite ber
diese Corde delicat touchiren 1St, sonder den Clerum papalem ın grofße Motus rin-
SCh und sich die AÄAssistance derer katholischen Puissance bringen”. Kabinettsrat Eichel
den Staatsminister Coccejl, Berlin Dezember 174 }:; LEH MANN (s Anm 1) Z e Nr.
29 V  7r  g  1 RUDOLF REINHARDT, Der Wandel des geschichtlichen Verhältnisses VO:  _ Kirche und
Staat (in: Joachim Köhler [Hg.| Säkularisationen ın Ostmitteleuropa. Zur Klärung des Verhält:
N1ısses VO: geistlicher un welrtlicher Macht im Mittelalter, ONn Kirche un Staat in der euzeit

19], öln n
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nahm So notierte CD als seine Beamten die Ansiedlung Vo  b Katholiken in Preufßen
erschweren wollten, Rand eines tenstücks VOoO Juni 1740 „Alle Religionen
sind gleich un SUL, wann die Leute, sS1e profitiren, ehrliche Leute seind,
un WCNn Türken un Heiden Amen un wollten Lan populiren, wollen S1e

Mosqueen |Moscheen| und Kirchen bauen“S
Gleichwohl kam bei dem König un! seinen Beamten eın ZEWISSES Misstrauen

die katholischen Schlesier auf. [ )ass diese unmittelbar ach der Besetzung
Schlesiens Symparthien für ÖOsterreich zeigten, erwarten. Auft einem anderen
Blatt aber stand die Gegensätzlichkeit in der Vorstellung VOon „geistlicher Machtr“,
WI1e s$1e die katholische Kirche ausübte, und VO  b der „Gewissenfreiheit“, auf die sich
Friedrich Sß in seinem Toleranzdenken berief. Das erwıes sich ın den Verhandlungen

den Friedensvertrag zwischen Österreich und Preußen, der 11 Juni 742 in
Breslau unterzeichnet wurde. Die Vorstellungen des Königs sind in dem Artikel fest-
gehalten, der sich speziell auf die katholische Kirche beziehrt: „Seline| Maj[estät|,
Der Önig VO.  k Preufßsen wird die katholische Religion 1n Schlesien in Statu qUO
erhalten, WwWI1e jeden der Bewohner dieses Landes in den Besitzungen, Freiheiten Uun:
Privilegien, die ihnen gesetzlich gehören, WI1€e Dieselbe |Majestät| bei Ihrem Ein-
marsch schon erklärt haben, ohne übrigens die vollkommene Gewissenfreiheit der
protestantischen Religion in Schlesien und die Herrscherrechte schmälern: doch
wird sich Seline| Ma) ‚estät|], der OnigVO  a Preufßen keineswegs der Herrscherrechte
ZUIN Nachtheil des Status quUO der katholischen Religion 1ın Schlesien bedienen“  3l_

Der Breslauer Bischof, Kardinal Sinzendorf, kommentierte, fast zustimmend,
den Artikel ın einem Schreiben Papst Benedikrt XIV. 23 Juli 1742 folgen-
dermafen: “ICHh OLaus, dass Ew. Heiligkeit schon unde haben VO  —_ der Klau-
sel, welche dem zwischen den beiden Regenten \ von Österreich un Preußen|
abgeschlossenen Vertrag beigefügt 1St, nämlich: die karholische Religion in Statu
quO erhalten, doch unbeschadert der Gewissensfreiheit und der yOuveränität des
Königs. Was die Klausel betrifft, finde ich nicht viel au  CNn, da ich
mich MI dem freiwilligen Schäflein begnüge, und ann auch ÜLG dieser Regierung
auch nicht mehr beanspruchen konnte. Die zweilite Klausel| unterwirft die Religion
der Willkür des Regenten, 1m Falle dieser in der Gemäßheit des westphälischen
Friedens se1ine Souveränität his ZULC Ausübung des Episkopalrechtes ber die
Kartholiken ausdehnen will, WI1eE der Herr Cocceji”“ beabsichtigt, obschon der

Zit. GRÜNHAGEN S Anm 19), 425
31 HEINER (s Anm 9)

Samuel VO:  ; Cocceji SEIT 1738 preußischer Justizminister und SEIt dem Frühjahr 1742
erster Justizminister für Schlesien. Er verein1gte beide Ämtcr in seiner Han bevor der König
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Onig bis jetzt sehr gemäfsigt scheint. Es wuürde daher fast besser gCWCSCII se1n, die
katholische Religion Sar nicht erwähnen, als in solchen Ausdrücken thun“.

Sinzendorf war 4lso bereit, sich als Bischof den Weisungen des Landesherrn
fügen. österreichischen oder preufsischen Vorzeichen, da machrte keinen
Unterschied. Dass der Kı  1: aber die Rechte eines Summepiskopus ausüben sollte,
das gng ihm WEeIL, selbsrt der König sich bis jetzt zurückhaltend geze1igt habe
So auch die Antwort des Papstes 14 August 1742 „Auch WIr begreifen Aur

sehr, dass der Artikel, die katholische Kirche unbeschadert der Gewissensfreiheit In
JUO und zugleich der Souveränität des Königs erhalten, AUr ann STO-

en Verwicklungen führt. WCNnNn Iinan MIt der Souveräanität das Episkopalrecht über
die Kartholiken verbunden haben will;: und ‚War deshalb, weil die{s eın Aufrechrter-
halten der katholischen Religion in QqJuO ISC, defßhalb, weil ‚katholische Religion
und Episkopalrecht' in den Händen eines welrtlichen Souveräns WwWwel widerspre-
chende Dinge sind, und eben Dieses erfordert VON Ihrer Seite alle Aufmerksamkeit,
um keine Ma{fißnahme zuzulassen, welche die Reinheit der Religion verletzt. Wir
halten übrigens für gewil, dass Sie sich arnach verhalten werden“*

Das Ergebnis der ersten Verhandlungen, die das Verhältnis zwischen ömisch-
katholischer Kirche Schlesiens un: preußischem Staat regeln sollten, findert sich in
dem „Notifications-Partent betreffend die Einrichtung, welche bei dem
welrtlichen un geistlichen Justizwesen in Dero sOoOuveranen Herzogtum Nieder-
Schlesien gemacht haben“> VOMm IS Januar 1742 Das Patent S CNZLE die Zustän-
digkeiten der Jurisdiktion der Oberamtsregierungen Vo  ; jener der Kriegs- und
Domänenkammer und der protestantischen Konsistorien 1b Die Konsistorien, die
in Breslau und Glogau errichtet wurden, zunächst Aufsichtsorgane für DTIO-
testantische Kirchenangelegenheiten (Kirchen- un: Schulaufsicht, Ehesachen).
Ihnen wurde eın katholischer Prälar beigegeben, weil S1C auch über den Besitzstand
der römisch-katholischen Kirche wachen hatten. Die Präsidenten der ber-
amtsregierungen als Vorsitzende der Konsistorien wurden eidlich verpflichtet, dar-
auf achten, dass „eine SULC Harmonie zwischen den Evangelischen und

Ende 1743 das schlesische Justizministerium für fünf Jahre dem Minister Georg Dietloff VO  —

Arnim übertrug. Später Cocce]ji Großkanzler. KLUETING, Die politisch-administrative
Integration Preufsisch-Schlesiens Friedrich IL (in BAUMGART (s Anm 25 41-62
33 ITHEINER (s Anm 30£.

AaQ) 3 Augustin Theiner, der Herausgeber der Akten AUS dem Vatikanischen Archiv ur
diese Vorgänge, spricht on einem Friedensvertrag, JM welchem die Integrität und die Freiheit der
katholischen Kirche ziemlich allgemeinen, Ja beschränkenden Ausdrücken garantıert WOL-
en Wwar (aaQ 30)
35 LEHMANN (s. Anm D 56—59, Nr.
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Katholischen, auch denen darbei bestellten Lehrern und Predigern dergestalt be-
obachtet und cultivirt werden, da{fs keiner VO  a dem andern gelästert, angefeindet
und gedrückt werde

Die Katholiken grundsätzlich die staatlichen Gerichte verwıiesen. Da
der Önig ihnen “eine völlige Gewissensfreiheit (wie solche in dem Instrumento
Pacis etabliret ist)“ zugestand, WwIies die Regierungen A „katholische Untertha-
Nnecn bei ihren Religions-Principiis schützen“, und stellte jedem Kartholiken ChH
‚sich allenfalls un Wann ein Rechrt erlangen kann, immediate Uns wenden,
da Lr ihm dann schleunige Justiz verschaffen wollen  “37' Das bischöfliche Amt
wurde als „geistliches katholisches Consistorium“ bestätigt, allerdings in seiner
Zuständigkeit auf rein kirchliche Angelegenheiten beschränkrt. So wurden z.B Ehe-

NUTL, WCNnNn beide Parteien katholisch 11, der bischöflichen Behörde
belassen. Konftessionell gemischte Ehen wurden in Streitfragen VOT den PFOtCSTAaN-
tischen Konsistorien verhandelrt. Ehedispense, SOWEeIt S$1€e nicht ausdrücklich VO  —;

der HI Schrift gefordert wurden, Warcn den Evangelischen verboten. Die Kartholi-
ken, „Wann diese ohne Dispensation sich nichrt copuliren lassen wollen“, wurden
die Oberamtsregierung verwliesen. Appellationsinstanz War auch für das Bischöf-
liche Konsistorium das TIribunal in Berlin.

Schliefslich erwähnte das Notifications-Patent noch eın „geistliches General-
Vicariats-Amrt“ als iıne der bischöflichen Behörde übergeordnete Instanz, ohne JEe-
doch deren Befugnisse näher umschreiben. Die Errichtung dieser Behörde, deren
Sitz Berlin se1in sollte, WAar gedacht als Ma{fsnahme ZUE$E Urganisation des katholi-
schen Kirchenwesens und ZUT Ausübung der landesherrlichen Kontrolle über die
Breslauer katholische Kirche Friedrich I1 und sein Staatsminister Cocce]ji ıCMugeCN
das Amt des Generalvikars Sinzendorf un stellten ihm ein Gehalr VO.  n

Reichstalern ın Aussicht. Er sollte alle Geschäfte sich ziehen, die bisher über die
Nuntien, über Ordensvisitatoren oder Ordensobere gelaufen N, wodurch die
Gebühren für diese Geschäftsvorgänge nicht mehr 1ußer Landes fließen würden. Ja,
seine Behörde sollte Appellationsinstanz aller römisch-katholischen Konsistorien
ın Preufsen sein?®.

Eid, welchen die Präsidenten der Oberamtsregierung in Breslau unı Glogau geschworen,
Berlin Januar 1742. LEHMANN (S. Anm. D Z 54, Nr. I7 Erlafs die Kriegs- und Do-
mänenkammer Glogau, Berlin 13. Januar 1742, LEHMANN (s. Anm 1) Z 55 f Nr.

23 des Notifications-Patent VO): 15. Januar 1742 LEHMANN Anm. 1) Z 5:
Nr.
28 Plan betreffend die Errichtung des eneral-Vicariat-Amtes 1n allen Sr Landen. Im-
mediat-Bericht des Staatsministers Cocceji, Glogau Maärz 1742, LEHMANN (s. Anm. 1) Z
f Nr. 100
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Sinzendorf verteidigte in einer Denkschrift die bischöflichen Rechrte und machrte
die Annahme des Amtes Von päpstlicher Genehmigung abhängig.” Zugleich VCI-

handelte in Berlin un unterzeichnete Februar 1743 den „Entwurf einer
Instruktion tür den Bischoft VO Breslau als General-Vicar der preufßischen
Katholiken“* Danach errichtete der Önig eın „katholisches Vicariat iın gEIST-
lichen Sachen“ un bestimmte SinzendorftZ „VICarı1us catholicae OmMmanae
ecclesiae in spiritualibus” Die Kompetenz des Generalvikars sollte sich über
Schlesien MIt der Grafschaft Gillatz un: dem Olmütrtzer Anteil, Pommern, Bran-
denburg SOWI1E westlich der Elbe über die Altmark un: die Gebiete VOoO  ; Magde
burg un: Halberstadt erstrecken. Ostpreußen, Ostfriesland un: die rheinischen
Gebiete wurden ausgeklammert. Die Antwort des Papstes, die In April 745
erging, WaL die Zurückweisung dieser Pläne. Sinzendort wurde getadelt, A4SSs
überhaupt 1n Berlin verhandelrt hatte. Daraufhin verbot der Öönig jede auswartıge
Jurisdiktion über seine katholischen Untertanen, kündigte an, A4Ss keine papst-
lichen Verlautbarungen 1n Preußen publizieren werde, un drohte MITt Konfis-
kation des Kirchengutes.

Der Eall des Koadjutors bzw Bischofs Schaffgotsch
Das Amt eines Bischofs des 18. Jahrhunderts lag 1M Spannungsfeld zwischen papst-
lich-zentralistischen un: landesherrlich-partikularistischen Interessen. Zwischen
den CXtEITeEINCNHN Ansprüchen beider Positionen / stehen, War das Schicksal des
Fürsten Philipp Gotthard Schaffgotsch. Friedrich H den damals
26jährigen Breslauer Domherrn Koadjutor un Nachfolger des 43jährigen
Breslauer Bischofs Sinzendorf, WOMIT sich über das allerdings schon durch das
Wahlkommissariat der österreichischen Landesherren durchlöcherte*! Wahlrecht
des Domkapitels hinwegsetzte und seine Kompetenzen überschritrt. Friedrichs
Äußerungcn in dieser Angelegenheit zeigen deutlich, W as VO kanonischen
Rechrt hielt. Schon am 23. Juni 1743 hartte verstehen gegeben, die Grenadiere,
die aus dem Kurfürsten VOoO  a Brandenburg einen souveranen Herzog VO.  _ Schlesien
gemacht hätten, wuürden AUC. verstehen, den Koadjutor, den dieser haben wolle,

39 Denkschrift des Bevollmächtigten des Kardinal Sinzendorf, E LEHMANN (s Anm
e 72-80. Nr. 103

LEHMANN (s Anm. l Z 245-254; Nr. 278; HEINER (s. Anm 9) 71078
4] Vgl HUBERT JEDIN, Die Krone Böhmen und die Breslauer Bischofswahlen 468— 732 (in
Archiv ur schlesische Kirchengeschichte 4, 1939, 165—-208; Nachdruck: Kirche des Glaubens.
Kirche der Geschichte. Ausgewählte Aufsätze un Vorträge, 1, Freiburg Br. 1966. 395-412).
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wählen lassen®. Dezember 1743 wurde die W.ahl auf den Maärz L7  R fest-
gelegt. Unmissverständlich stellte der Önig dabei den Wiählern VOLr Augen, WEeTLr

se1ın Kandidart WaTl: „Der Heilige (seist und ich haben Inmen beschlossen, den
Prälaten Schaffgotsch ZAU Koadjutor VO  3 Breslau machen“® Am Maärz 1744

Friedrich Schaffgotsch ZUuUu Koadjutor des Bistums Breslau un des
Fürstentums Neisse un erhob ih gleichzeitig in den Fürstenstand.“* apst ene-
dikt AGEAE hat diese WYahl nıec bestätigt. Er teilte Kardinal Sinzendorf mit, „dafs Wir
Uns eher werden in Stücke hauen lassen auf eben diesem Stuhl, VO  ; welchem AuUus

W ir diesen Briet diktieren, als Unsere Zustimmung dem kleinsten Punkte
geben, welcher der Religion un dem Primate nachtheilig se1n könnte  AA
Benedikrt drohrte SinzendorfMit Absetzung und Verlust der Kardinalswürde, falls

Schaffgotsch die Weihe erteilen sollte.
Die Konfronrtation zwischen Papst und König, die 1n der Ernennung des Schaff-

gotschs 111 Koadjutor einen Höhepunkt fand, WAar grundsätzlicher Art. och die
Mehrkheit des Domkapitels ahm das nicht wahr und führte den Kampf auf Seiten
des Papstes MIit inadäquaten Mitrteln. Der Kandidat, MIt dem Friedrich I1 seine
Ansprüche durchsetzen wollte, wurde in Rom persönlich herabgesetzt. Angriffs-
punkt WAar die Mitgliedschaft Schaffgotschs in der Breslauer un Olmützer Te1-
maurerloge. Kirchlich-römische Kreise sahen darin einen Skandal. Kardinal
Sinzendorf Lrat der Aufregung im Domkapitel un: machrte darauf auf-
merksam, dass das Verbot der Freimaurerel, das Papst Klemens XI im Jahre 1738
erlassen hatte, in Breslau nicht publiziert sel. Trotzdem weigerte sich Weihbischof
Daniel Sommerftfeld Pfingstfest 1742, in Anwesenheit des Domherren Schafft-
gotsch 1M I1Dom einen CGiottesdienst abzuhalten. Und Dombherr Karl Moritz Freiherr
VOoNn Frankenberg liess VOL der Koadjutorwahl April 1743 Informationen ber

Kabinettschreiben Sinzendorf: „Jes memes grenadiers, quı ONT faire d’un electeur de
Brandenburg souveraın duc de Silesie, AauUFrOoNTt AUsSs1 faire elire cCoadjutor evecCc:!  he de Bres-
lau tel, JuC Je le desire“. Friedrich I1 Sinzendorf, Magdeburg Juni 1743, ed. Lehmann,
Z 219 Nr. 354

Anm mMIıt Fortsetzung des Zitats Vgl uch die Anzeige der Koadjutorwahl für den
Maärz 1744, Staatsminister VonNn Münchow das Domkapitel, Berlin P Dezember 1743,

2a0 403, Nr. 463
Königliche Nomination, Berlin März 1744 21a0 447 —449 Nr. 527; Königlicher FErlafß

Sinzendorf, Berlin Maärz 1744, 2a0SNr. 528; Königliche Verordnung an das Dom:-
kapitel, Berlin Maärz 1744, 2a0} 451 f Nr. 529 Rechtswirksam wurde die Ernennung ZU Ko-
adjutor OFT ach der Scheinwahl des Domkapitels; daraus erklärt SIC. das unterschiedliche
Datum (4 un März)
45 Benedikrt AA Sinzendorf, Rom April 1744, ed. IHEINER (s. Anm. 212£.
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das „unkirchliche und sittlich übel beleumundete Leben des Kandidaten“*® nach
Rom gelangen, die Kandidatur Schaffgotschs verhindern. Die ecit VCI-

strich. ine Krankheit, die Schaffgotsch 1mM Jahre "746 befiel, rachte ih den
Rand des Grabes. Als gleichwohl 47  genas, schrieb INa  b diesen Umschwung einem
Gesinnungswandel des (senesenen ine Deutung, die geeignet W äl, die Tar-
sache verschleiern, 4sSs Eriedrich 1{ sich durchsetzen konnte und der Papst
schliefslich nachgeben musste.®®$ Freilich darft INnan die Zeugnisse der Kirchenmän-
Ner über Schaffgotschs „Gesinnungswandel“ ebenso wen1g beiseite schieben, „WI1C
die Tatsache, da{s Schaffgotschs Regierung durchaus zufriedenstellend egann| c 49

ach dem Tod VO  —; Kardinal Sinzendorf (28 September ergriff der
Koadjutor die Initiative, uln dessen Nachfolge in Breslau anzutreten. hne sich ıl  3

das W.ahlrecht des Domkapitels kümmern, SELZTLEC der önig Schaffgotsch in die
Vermögens- unı Bistumsvcrwaltung e1in. ÜDie Weihehandlungen 1m Bistum sollte
der Weihbischof Franz Domiuinikus Graf von Almesloe übernehmen. Die päpstliche
Bestätigung ging ein, S1eE erfolgte aber EIST Marz 1748, nachdem der Nuntius
in Polen einen gunstigen Bericht über Schaffgotsch nach Rom geschickt hatrte.

2 Drakonische Maßnahmen der preußischen Regierung
gegenüber Vertretern der katholischen Kirche Schlesiens

Wäiährend des /weiten Schlcsiséhen Krieges 1744/45) geriet das Breslauer Dom:-
kapitel in Verdacht, gefährliche Korrespondenzen unterhalten. Alle Briefe

46 JOSEPH UNGNITZ, Die Breslauer zermaniker, Breslau 1906, 296 Theiner referiert das
Schreiben Frankenbergs MmMi1t drastischen Worten: „Sein |Schaffgotsch’s| lasterhaftes un AaUS-

schweitendes Leben, besonders se1ın Umgang MIt em schönen Geschliecht, wurde Aur

ständlicher dargestellt; WI1eE uch sSeiN in jeder Weise unkirchlicher Sinn, der sich nicht selten ın
der 'hat ach der tte der damaligen Freigeister in wahrhaft gemeinen Bubenstreichen kund
gab” AaO) FE
47 „‚Nicht durch ärztliche Hülfe. sondern durch eine besondere göttliche Gnade, wıe C

|Schaffgotsch) selber gesteht, erhielt seine Gesundheit wieder“. ITHEINER (s. Anm. 9) 290
4 Der König hatte einen IC geringen Anteil der Publikartion der wunderbaren Wende
Im Leben des Fürsten Schaffgotsch, da „teils direkt, teils auf vertrautem Wege die einflussrei-
cheren Prälaten und Geistlichen des Klerus VO.  _ Schlesien, die ihm befreundet waren und die

ihrer edlen Eigenschaften liebte und achtete“, aufforderte, NaC. ihrem (Gewissen Zeugnis
VO  —$ den Jetzigen Gesinnungen ihres künftigen Bischofs abzulegen, „Lun dieselben, CL ihnen
freilich wohlweislich vorenthielt, bei Gelegenheit dem Papste vorzulegen”. HEINER
(s Anm 292

So HERMANN HOFFMANN, Die Breslauer Bischofswahlen in preufßischer Zeit (Zeitschrift
des ereins für die Geschichte Schlesiens F 1941, 157-224) 160
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das Domkapitel oder einzelne Mitglieder wurden VO  — der egierung beschlag-
ahmt und VOI Zeugen geöffnet. Anfang August 1744 erschienen der Provinzial-
minister Ludwig ilhelm VO  - Münchow (  2-1  ) un der (jouverneur VO  am

Breslau VO  —; der Marwitz VOT dem Domkapitel. Namen des Königs verboten S1E

jegliche Korrespondenz. hne Gründe anzugeben, forderten s1e drei Wurdenträ-
CI Ompropst von Stingelheim, Archidiakon VOoO  - Frankenberg und Scholastikus
VO  —_ Gellhorn auf, binnen Stunden Breslau verlassen. Dasselbe Schicksal
traf den Kanzler des Bischofs und Präsidenten des Bischöflichen Gerichtshofes in
Neisse Von Keller. Zunächst War ihnen freigestellt, Magdeburg oder Halberstadt als
Exil wählen.?”® Da aber Dompropst VO Stingelheim sich durch FElucht ach
Regensburg absetzen konnte, befahl der Önig, die anderen militärischer
Begleitung ach Magdeburg bringen. Einige Meilen VOT Magdeburg kam
einem Unfall Der Keisewagen wurde umgeworfen, Frankenberg Kopf verletzt,

dass sein Augenlicht fürchten mußte, un Gellhorn brach sich den rech-
ten Arm, der auf immer gelähmt blieb ihrem Exil wurden s1e arr und lieblos
behandelt?*. Die Dombherren ın Breslau unternahmen alles, die Freiheit ihrer Mirt-
brüder erreichen. och Bischof Sinzendorf lehnte ab, diese Initiative
terstutzen. einem Brief an den Papst VO 18 August 1744 legte seine Gründe
dar ICh konnte nicht WaßcCh, ich ihren Grunsten beim Könige er WEECN-

den, da ich seinen Charakter kenne un nicht 1Ns Feuer gießen will“>* In einem
Glückwunschschreiben Friedrich I1 nach der Eroberung Prags erwähnte
Sinzendorf, A4sSss 1mM Dom in Breslau eın feierliches Te Deum angeordnet habe,
allerdings habe dem Gilanz der Feier gefehlt, weil viele Plätze der Kanoniker
leer SCWESCH wären??. Die Gefangenschaft der Exilierten dauerte his ZU) Ende des
jeges, fünfMonate. 25. Januar 1745 kehrten S1E ach Breslau zurück. Wenn
auch die Gründe des Königs für diese Sanktion nicht SCHANNLT werden, 1St VOTI-

N,ass jene Dombherren bei der Ernennung Schaffgotschs Zzu Koadjutor VO  —;

Breslau den Gegnern des Grafen gehört hatten, Was dem König nicht verborgen
geblieben se1ın dürfte.

Halberstadt hatte den Vorzug, dass dort mehr katholische FEFinwohner un Geistliche
gab ın Magdeburg.

Man liefs ihnen den notwendigen Lebensmitteln fehlen Uun! SPCSTALLELC ihnen nicht,
SIC. zeld VO:!  —; zuhause kommen 7 lassen. HEINER (s. Anm. 258 f; JUNGNITZ, Germaniker
(s. Anm 46) 272 Kardinal Sinzendorf berichtete Papst Benedikt XIV August 17  S den
Vorfall un bat Vermittlung ec1ım König VO'  - Frankreich. September 17  S bestätigte
der Papst diese Intervention. IHEINER, 2a0l

Zit. UNGNITZ, Germaniker (s. Anm 46) 273 (ohne Angabe der Quelle)
53 FEbd
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Friedrichs harte and bekam auch Archidiakon VO  e Frankenberg ZUu spuren, der
NnAaCcC dem 'Tod Sinzendorfs ine Fülle VO  —x ÄIT1[CI' n auf sich vereinigte, als seinen
Stellungen als Generalvikariatsassessor, Oftizial und Bischöflicher Hofrichter noch
die Nachlassverwaltung des Kardinals hinzukam. Wiährend sich der Koadjutor
Schaffgotsch In Rom die Anerkennung als Nachfolger Sinzendorfs bemühte,
verharrte Vo  - Frankenberg ın Upposition iıhm Das INas der rund SCWESCH se1n,
weshalb der Bischöfliche Kanzler ihm Anfang Oktober 747 eröffnere, moge
auf Wunsch des Königs „auf seine Benefizien / resignıeren und außer Landes E
gehen, andernfalls wuürde beim leisesten Verdachte arretiert, deportiert un ohne
alle Hoffnung auf Befreiung interniert werdend Das Domkapitel SCIZLIC sich für
Frankenberg eın Er selbsrt gab August 1748 VOTL dem Kapitel ıne Erklärung
ab ın der seine Unschuld beteuerte, seine Jreue den König gelobte,
unverbrüchlichen Gehorsam gegenüber Kirche und Papst versprach un beteuerte,

werde die Rechrte des Domkapitel verteidigen””. Offensichrlich WAar der Rück-
halt den Frankenberg 1m Domkapitels besafs. stark, Aass keine Folgen der
königlichen Drohung spuren bekam der wurde eingeschüchtert, Aass
VO  - ihm kein iderstand mehr ZUu WAäfT. Zumal auch der Bischof zu
Mitrteln griff, unliebsame Zeitgenossen mundtot machen.

Das erfuhr Weihbischof Franz Dominikus VO Almesloe. Bischof Schaffgotsch
hegte ine starke Abneigung ihn, „dass ihn unmitrtelbar VOL Beginn des
Siebenjährigen Krieges beim Önig verdächtigte, landesverrärterischer Gesinnung
beschuldigte un: seine Entfernung VOIN Breslau empfahl”®: Am September 1756
NUSSTIC On Almesloe binnen einer Stunde Breslau verlassen. Magdeburg wurde

interniert. ach der Fluchrt des Bischofs Dezember 1757 gab deshalb ın
der Diozese niemanden, der dem dringend benötigten Klerus die Weihen erteilte
und 1n Gründonnerstag die Heiligen Ole weihen konnte, die für die Spendung
der Sakramente gebraucht wurden. Zweimal intervenilerte Provinzialminister Frnst
Wilhelm Vo Schlabrendorf (  91  ) beim König, Almesloe musse nach
Breslau zurückkehren. EFin Gnadengesuch des Domkapitels Vo September
1758, das Schlabrendorf Friedrich weiterleitete, wurde abschlägig beschieden.
och 4 Februar 759 ergıng königlicher Befehl, Almesloe ın Freiheit SCLT-

Z} Am Maärz tTrat die Heimreise Irotz angeschlagener Gesundheit nahm
noch 1im selben Jahr zahlreiche Niedere un! Höhern Weihen VOIL. kinen Tag VOF

AaQ Z
55 Der Worrlaut dieser Erklärung abgedruckt bei UNGNITZ, Germaniker (s Anm 46)
29

JUNGNITZ, Weihbischöfe Anm. 18), 238
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Gründonnerstag 1760 verstarb der Weihbischof, A4SSs auch iın diesem Jahr die
Heiligen ÖOle nicht geweiht werden konnrten.

Die Flucht des Bischofs Schaffgotsch und die Folgen für
die geistliche und weltrtliche Verwaltung des Bistums

Der Bischof zwischen den Fronten

In einer Zeit, da VO Papst in Rom die Befreiung der katholischen Kirche Vo  k

landesherrlichen Rechten betrieben wurde, WAar die Position eines Bischofs ÜAufßerst
schwierig. Das galt umso mehr, WeNnN kirchlich-römische Rechtsansprüche
gegenüber einem Herrscher vertreten INUSSTEC, der seinen Summepiskopat auch auf
katholische Untertanen ausdehnen wollte. So geriet der Bischof immer wieder ZW1-
schen die Fronten. Das mußte auch Bischof Schaffgotsch erleben. Seine Lage WAar

dadurch besonders schwierig, dass se1n Bistum se1it der preußischen Eroberung des
größten Teiles Schlesiens der Herrschaft zweilier verfeindeter Grofßßmächte
stand 3581 MIt beiden als Landesherren verhandeln hartte. Kein Wunder, Aass

VO  b beiden Seiten misstrauisch beobachtert wurde.
Da Friedrich die Ernennung seines Günstlings ın Rom ZU Bischof von TCS-

lau durchgesetzt hatte, WAar überzeugt, A4SS Schaffgotsch ih bei der Verwirk-
lichung seiner kirchenpolitischen Pläne unterstutzen werde. [Dass nichrt azu kam,
hat vielschichtigere Gründe, als JosephJungnitz 1914 deuten versuchte, WCNnNn

schrieb: „Schaffgotsch konnrte sich der Einsicht nicht verschliefßen, aSs, WCeNn

überhaupt och katholischer Bischof se1in wollte, unmöglich die staatskirchen-
rechtlichen Grundsätze gutheißen könne, nach denen der König, ohne Kenntnis
des Wesens der katholischen Kirche, den Traditionen seines Hauses folgend, die
Diözesanverwaltung ordnen und die Katholiken Schlesiens VO  } KRom tIrennen

wollteEl
Breslau WAar im Siebenjährigen Krieg November K/LS% wieder in die

Hände der Österreicher gefallen. Diese dachten nicht Aur ine kurzfristige
militärische Besetzung, sondern richteten sich auf endgültige Besitzergreifung ein.
Die Landesherrin Maria Theresia übertrug die Verwaltung der SaNzZCH Provinz
Schlesien dem Grafen Kolowrat. Fuür den November 1A7 wurde ın len
Kirchen eın feierliches Dieges- und Dankfest angeordnet. Bischof Schaffgotsch hielt
persönlich das feierliche Hochamrt 1m Breslauer Dom’® och VOL Beginn des

HEINER (s Anm. 9) 243
58 (GIRÜNHAGEN (s Anm. 19) Z
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Krieges hartte der preufßische Minister VO  - Schlabrendorf dem Onig die Stimmung
Nter den schlesischen Karcholiken mit den Worten beschrieben, A4ss in jedem
Ol ihnen „einen Landesverräter“ sehe. Weiter schrieb CX „UNTCr tausend Geistlichen
VO: obersten bis ZU etzten se1 nicht einer Zu finden, welcher einen LreuUCN Blurts-
tropfen den König ın sich führe A2UC. dem Bischofe se1 all seiner Ver-
sicherungen wen1g WIE allen übrigen Karholiken trauen“. Und wen1g spater
berichtete CIn „dass alle hiesigen Katholiken, sonderlich aber alle Geistlichen VO Bi-
schofe bis dem geringsten Kaplan herab keinen sehnlicheren Wunsch hegten,
als ASss der Krieg des Königs Nachrheil ausschlüge und das Haus Österreich das
Land wieder gewinneCGS

Schaffgotsch hartte nach Ausbruch des Siebenjährigen Krieges zunächsrt
entschieden für Preufßen Partei ergriffen. Die in österreichischen Staatsschriften CI -

hobenen Vorwürtfe Verletzung des STAaLLls JUO der katholischen Kirche hatte
eingehend widerlegt. Zu Beginn der österreichischen Invasion in Schlesien WIES
seinen Klerus Al} auf der Kanzel un im Beichtstuhl einzuschärfen, A4SS die eid-

lich gelobte Ireue den preufßischen Landesherrn wahren se1 och 10
November 1757 versicherte E: die österreichische Sklaverei bis un etzten
Augenblick seines Lebens verabscheuen®!. Als nac der Übergabe Breslaus
die Osterreicher rafKolowrart 1m Auftrag Maria Theresias Bischot Schaffgotsch
aufforderte, sich auf Schloss Johannesberg 1M österreichischen eil des Bistums
begeben und dort das Ende des jeges abzuwarten, folgte in Dezember /L
4IN Tag der Schlacht bei Leuthen, dem Befehl. Er blieb aber nicht inJohannesberg,
sondern begab sich ach Nikolsburg in Mähren, um dann nach Rom welterzu-
reisen. Von Nikolsburg rechtfertigte 30 Januar 758 seinen Weggang VO.

Breslau. Der Onig deutete das Verhalten des Bischofs als Übergang in das teind-
liche ager, den ihm nıe verzieh. Dass seın Günstling 1839088! Verräter geworden
WAär, traf Friedrich hart. Er machte SIC. die einung seiner Minister und ate
eıgen, dass INa  - keinem schlesischen Kartholiken Ffrauecn dürte. Die rasche Kapitu-
lation Breslaus VOL den Osterreichern se1l 99- nicht geringen Theile den Intrigen des
dortigen katholischen Klerus zuzuschreiben“. Und folgerte nach der Rücker-
oberung, durch hre Haltungwährend des Krieges hätten die katholischen Schlesier
jeden Anspruch aufSchonung verwirkt®?.

So AIn August ET Friedrich, qal)
So September E3 2a RO

61 AaQ 91
(GGRÜNHAGEN, (s. Anm. 19) Z 96
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3;2 Die Verwaltung des zweigeteilten Bistums

ach der FElucht des Bischofs konnte sich auch dessen Bruder, Oompropst Ceslaus
Schaffgotsch, der das Amt des Generalvikars innehatte, nicht in Breslau behaupten.
Bischof Schaffgotsch Archidiakon Frankenberg seinem Generalvikar
und übertrug ihm den vollen Umfang der bischöflichen Jurisdiktion. och der
König, der se1n Misstrauen gegenüber Frankenberg schon des Ööfteren kundgetan
hatte, lehnte ih 1b. Er wünschte den Propst der Kreuzkirche (s10vannı Bartista
Bastiani als Generalvikar, doch dieser wurde VO:  >> Rom nicht bestätigt. Nun über-
Lırug Friedrich die Vollmachten des Generalvikars dem Domkapitel. Er verfügte
aber, Aass die Beschlüsse nicht VO  — Frankenberg unterzeichnet würden, sondern
VOINn Präses des Domkapitels. Präses aber Wäar Dompropst Ceslaus Schaffgotsch, der
nicht wesend WAaTr. Deshalb half man sich MIit einer alten Gepflogenheit, wonach
bei Abwesenheit des Präses der Erste Assessor des Generalvikariatsamtes ZULC

Unterschrift befugt Das WAarJohann Moritz VO  - Strachwitz, der nach dem Tod
VO  - Weihbischof Almesloe (2 August 1760 dessen Nachfolger wurde Ihm über-
rug Frankenberg die notwendigen Vollmachten. Dieser provisorische Zustand in
der Verwaltung des Bistums dauerte bis ZUuU Friedensschluss 1m Jahre 1763° Das
Friedensfest feierte Frankenberg Maärz 1763 1n der Kathedrale MmMIit Te Deum
un abendlicher WUlumination der Domkirche®>

22 Moriz VO Strachwitz und Anton Ferdinand
VO Rothkirch als Apostolische Vikare

für den preußischen el des Bistums Breslau

Bis Z ode VO  —; Bischof Schaffgotsch lag die Leitung des preufßischen eils der
Diözese in en Händen der Weihbischöfe Johann Moritz VO  en Strachwitz un:
Anton Ferdinand VO  - Rorthkirch. ach dem Tod VO  — Weihbischof Almesloe schlug
das Domkapitel Johann VO.  - Brunerti Weihbischof vor. Von Brunerti WAar bis
ZUu Kriegsbeginn (29 August 1756 Generalvikar SCWCCSCH, als Ci, VO  —; Schaffgotsch
dem König gegenüber als unzuverlässiger Mann bezeichnet, durch Friedrich SC
ZWUNSCH wurde, Breslau verlassen und sich auf seine Pfründe Kollegiatstift
in Glogau zurückzuziehen. Minister Schlabrendorf schlug den Domhbherrn Moritz

6 Zu ihm FRIEDRICH ÄNDREAE, z10vannı Battista Bastiani, (in Schlesische Lebensbilder,
5A |Nachdruck| Sigmaringen 1985,E

JUNGNITZ, Germaniker (s. Anm. 46), 299; DERS., Weihbischöfe (s Anm 18)
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Strachwitz VOTrL. Dieser erhielt amn /7. Juni 760 das königliche Plazet Die papst-
liche Bestätigung als Tirtularbischof von 'Tiberias in Palästina wurde Mai 761
ausgestellt. Die Weihe erhielrt Mai In Krakau VO dortigen Bischoft. Bis
zZu Friedensschluf hartrte Strachwitz VO  —_ Königs Gnaden un! MI päpstlicher
Bestätigung die volle Weihe un: Jurisdiktionsgewalt inne.

Gespannt konnrte INan se1n, WI1E O1 die kirchlichen Verhältnisse nach dem
Friedensschluss VO  In Hubertusburg 763 regeln würden. Wıiurde der Onig Bischof
Schaffgotsch allem wieder einsetzen? Tarsächlich SESTALLELE ıne königliche
Amnestie Schaffgottsch die Rückkehr in den preufsischen Anteil des Bistums.
Allerdings mMUusstLE seinen ständigen Wohnsitz ın Oppeln nehmen und Wal dort
quası interniert. Der Bischof ernannte VO  —_ Strachwitz seinem Generalvikar und
übertrug hm die Leitung der Diözese, AUSSCHOIMMINCH die Einsetzung der Pfarrer.
Die Einschränkungen seiner Bewegungsfreiheit, aber auch finanzielle Beschrän-
kungen die Finkünfte des preufßischen Anteils blieben WAarcn für
Schaffgotsch unerträglich. Deshalb ftloh e1in zweltes Mal April 766 auf
sein Schloss Johannesberg. Nun untersagte König Friedrich IL dem Klerus aus

dem preußischen eil des Bistums jeglichen Verkehr MIi1t dem Bischoft. Weih-
bischof von Strachwitz WAar also CZWUNSCH, in Rom umfassende Vollmachten für
seine Tätigkeiten im preufßischen eil beantragen. Am Mai 1766 erhielt
die Ernennung Apostolischen ikar für die Zeit, solange der Bischof der
Ausübung seiner Rechrte verhindert sel. ach seiınem Tod (28 Januar War

se1in Bruder, Archidiakon Ernst VO  - Strachwitz, der Kandidart des Domkapitels
für die Nachfolge in der Bistumsleitung. Dieser hatte bereits die Zustimmung
Roms erlangt, doch \Önig Friedrich bestimmte den Dechanten der Kachedrale
Anton Ferdinand VON Rochkirch un Panthen Nachfolger. „Dem CNL-

schieden ausgespr' ochenen illen des Königs gegenüber blieb der römischen Kurie
nichts übrig, als sich fügen, un: unı 481 präkonisierte 1US VI Rorch-
kirch uUum Titularbischofe Von Paphos (auf der Insel Cypern) un Weihbischof
VO Breslau und ErTNANNLE ihn zugleich zZUu Apostolischen Vikar“©. Auft Wıunsch
des Königs vollzog die Weihe im Dom Breslau amn August 781 der Weih-
ischof VO  —_ Posen Ludwig VOoO  — Mary. Zu Beginn der Tätigkeit VO Rorchkirchs
ordnete der König ıne Visitationsreise durch die Diözese al »” Ort un
Stelle alle Nachrichten einzuziehen, die Ihr nOtig habet, diese Sache gehörig
dirigiren“
6 DERS., Weihbischöfe (s. Anm 18), 269

Litat AUS dem Kabinettschreiben VO Februar 1781. JUNGNITZ, Germaniker (s. Anm.
46) 34; DERS., Weihbischöfe (s Anm 18) 26
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ach dem Tod Friedrichs I1 17 August 1786 hoffte Schaffgotsch aufRückkehr
ach Breslau und damit in den preußischen Teil des Bistums. Sie wurde ihm aber
verweigert. Stattdessen erhielt in der Person desJoseph Christian VO  > Hohenlohe
einen Koadjutor, der ach dem 'Tod des Bischofs August 1795 in dessen
Amt eingesetzt wurde. Damit endete die Tätigkeit Rorthkirchs als Apostolischer
Vikar. Als Weihbischof wirkte och we1l Jahre ann trat 4ll5s gesundheit-
lichen Gründen in den Ruhestand, nachdem 11 Februar den Generalvikar
VO  > ohenlohe, Emanuel VO  - Schimonsky-Schimoni, seinem Nachfolger als
Weihbischof geweiht hatte. Rotchkirch starb A April 1805 in Breslau.

Klerus Kirchenvolk Landesherrliche
Regierung bzw. Beamte

4_ 1 Das Scheitern des geplanten
Generalvikariats für SanzZ Preufßen

Obwohl Önig Friedrich gewünscht hatte, wurde das Verhältnis VO.  - ‚Öömisch-
katrholischer Kirche und preußischem Staat nicht nach dem „Notifications-Patent“
VO Januar 1742 geregelt. Hatte doch Papst Benedikrt IN alle diesbezüg-
lichen Entwürtfe und Pläne verworfen.®© Deshalb wurde auch der Breslauer Bischof
eın „VICAarlus catholicae Romanae ecclesiae in spiritualibus” MITt Kompetenz über
Schlesien MI1t der Grafschaft Gilatz und dem Olmützer Anteil, Pommern, Tran-
denburg sSOWl1e westlich der Elbe über die Altmark un die Gebiete Von Magdeburg
und Halberstadt.

Cleichwohl zeigte das KRingen die Besetzung der wichtigsten Personalstellen,
Aass der Onig und seine Minister die faktische Machrt auch 1N geistlichen
Dingen ausuübten. Friedrich 88 betrachtete sich „1N allen Dingen, die keine Jau-
benssachen beträfen”, einmal als „den obersten Bischof des Landes“, der „keine
Autorität über sich anerkennen“ wollte®?. ine Möglichkeit, diese Position durchzu-
SCETZCN, bot sich durch das landesherrliche Plazet, also das Recht, kirchliche un
besonders päpstliche Erlasse un Entscheidungen auf ihre Vereinbarkeit MI1t der
Staatsräson prüfen und gegebenenfalls ihre Veröffentlichung oder Durchführung

verhindern. ISt Muit der landesherrlichen Genehmigungwurden Sie rechtswirksam.
Selbstverständlich machte Friedrich Vvon diesem Recht, das übrigens in katholischen
Staaten entstanden War und praktiziert wurde, Gebrauch. ach einem Kabinertts-

6 VGL.
6L UNGNITZ, Weihbischöfe (s. Anm 18) Z
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efehl VO.: März 1765 hatte der Generalvikar allmonarlich einen Auszug aller
päpstlichen Bullen, Breven und Reskripte die Königliche Kammer einzureichen”®.

Es ließe S1IC. 1Un ıne Fülle VO Ma{fißnahmen aufzählen, welche die andesherr-
ich- preufsische Dominanz gegenüber den Kartholiken beweisen. Exemplarisch
sollen 11UL: ein1ge Fälle erwähnrt werden, bevor die Behandlung der konfessionell
gemischten Ehen, das Verhältnis den Ordensgemeinschaften und die Stellung
Z den Jesuiten och e1gens behandelrt werden.

A 2 Einzelne als Eingriffe verstandene
Ma{fißnahmen der preußischen Regierung

Das Misstrauen des Königs und seiner Beamten gegenüber den schlesischen
Katholiken, das sich während des Siebenjährigen Krieges angesammelt hatte, schlug
sich in der Gesetzgebung nieder. Durch Kabinettsbefehle VOINn 31 Dezember RC
und Maärz 758 wurde der Pfarrzwang der protestantischen Untertanen aufge-
hoben der ihnen in Öösterreichischer EITt auferlegt un: FEriedrich zunächst
beibehalten worden W: die Verpflichtung der Protestanten, die keinen eigenen
Pfarrer hartten, die Stolgebühren für Tauten, Hochzeiten un Beerdigungen und
den Zehnten dem katholischen Pfarrer entrichten. ach dem Friedensschluss
763 wurden auch die Katholiken in protestantischen Gemeinden VO den
entsprechenden Lasten befreit. 765 wurde der SO$. Parochialnexus vollständig auf-
gehoben, Beiträge für kirchliche Zwecke, VOL allem Baulasten seltens Anders-
gläubiger, fielen weg

Hinsichrlich des katholischen Klerus schlug SIC. das Mißtrauen in speziellen
Verfügungen nieder. So wurden Geistliche, die einNst österreichische Untertanen
SCWESCH Warch oder VON der böhmischen oder mährischen Girenze STAa MMTLEN und mıiıt
ihren österreichischen Verwandten und Bekannten Kontakrt pflegten, nach Nieder-
schlesien versetzt‘*. Von allen Geistlichen verlangte der König einen Treueeid’®. iıne
„Mentalreservation“, den Vorbehalt, einem „Ketzer” gegenüber rauche iInan die
Ireue nicht halten, schloss der König durch den Zusatz der Eidestormel Aaus, falls
einer dem Eide zuwider handle solle ihm „deshalb keine Vergebung, weder in diesem
noch In jenem Leben, ZUSTAatrten kommen“ + Und fügte als zynische Ergänzung das

AaQ 251
L AaQO 246

AaQ 250
Zur dorge die Loyalität der Geistlichen siehe BENDEL (s. Anm. 17) S4 —
UNGNITZ, Weihbischöfe (s. Anm 18), 248
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spatere Dogma VO.  > der Unbefleckten Empfängnis Mariens „ 0 wahr MI1ır Gott
helfe durch seinen Sohn Jesum Christum der übergebenedeiten, VO  —_ der Erbsünde
unbefleckten Jungfrau und Multter (sottes und alle lieben Heiligen””?. Gleichzeitig
erteilte inister VO  ; Schlabrendorf der Schlesischen Kammer den Befehl, über das
Verhalten der katholischen Geistlichen Listen führen, bei Beförderungen Ireue
und Anhänglichkeit gegenüber dem König berücksichtigen. Friedrich hatte die
Besetzung aller geistlichen Benefizien für sich in Anspruch9VO  bn Schla-
brendorf schlug die Kandidaten VOTL. 19 November CI beklagte sich inister
Von Hoym beim Apostolischen ikar VO  . Strachwitz über den gelistigen Tiefstand
und mangelnde politische Loyalität seiner Geistlichen. Von Strachwirtz konnte dem
aum widersprechen, wIles aber darauf hin, A4SS die weltliche Obrigkeit iıne Mit-
schuld treffe, da S1iE VOT allem iın Kriegszeiten ungeeignete Persönlichkeiten in geISt-
liche Amter gebracht habe Zudem se1ı durch eın königliches Edikt VOIN Okrtober
1765 der Zugang Theologiestudium erschwert worden, das Kinder „geringerer
Leute“ VO.  5 vornherein VO Studium ausgeschlossen habe/®.

Was die Veränderungen des kirchlichen Lebens in den katholischen Gemeinden
preussischer Herrschaft betrifft, sind S$1C schwieriger fassen. Wichtige

Vorarbeiten hat Rainer Bendel mMit seiner Untersuchung über die Impulse der
Diözesanleitung für ine zeitgenössische Seelsorge geliefert‘”‘. iıne Maisnahme, die
das alltägliche Leben InMassıv veränderte, War die Reduktion der Festtage, für die
sich Friedrich E WwWI1e zeitgenössische österreichische Herrscher einsetzte und
MI1t der auch ın Rom Erfolg hatre. Auf Initiative des Königs harte Papst Benedikt
GFA 1754 einer Anzahl kirchlicher Feiertage knechrtliche Arbeit DESTALLEL. Die
Pflicht, die Messe besuchen, blieb bestehen. Das schuf Probleme, da der I an-
desherr verfügte, A4asSss diesen Feiertagen der Gottesdienst acht Uhr INOTSCHS
beendet se1in mMUusse. Auf einen welteren Vorstofs des Königs hin erhielt der
Apostolische Vikar VO Strachwitz schliefslich die Erlaubnis, Gläubige Von der
Pflicht, die Messe besuchen, der Bedingung eines anderen guten Werkes
entbinden. uch durfte die Feier der Feste aufden folgenden Sonntag verlegt WCCIL-

den Durch eın Breve VO Juni 72 wurde ine SANZC Reihe VOoO  > Feiertagen
gestrichen, die dritten Feiertage UOstern, Pfingsten und Weihnachten”®.

AaQ 249 Offiziell wurde diese Lehrmeinung VO:  - Pius durch die RBulle „Ineffabilis
Deus“ Dezember 1854 als Dogma verkündet.
76 AaQ 250

siehe BENDEL (s. Anm 17) Sinzendorf und Schaffgotsch Y3—1 1, Strachwitz und oth-
kirch 135—1338
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Madisnahmen gegenüber katholischen Soldaten

Viele Emotionen bei den Zeitgenossen un in der Geschichtsschreibung weckte
der Fall des Kaplans Andreas Faulhaber, welcher Dezember AF hin-
gerichtet wurde, weil 1M Beichtstuhl die Desertion eines Soldaten nichrt VOI-

hindert harte. So nımmt nichrt wunder, A4SSs Faulhaber bei den katholischen
Schlesiern, VOL allem in der Graftfschaft Glatz, als Martyrer verehrt wurdc. Die
Hinrichtung Galgen geschah aufBetfehl des Königs dem Gouvernement
des Generals Heinrich August Freiherrn de Ia Motte Fouque, „der brutal ın die
kirchlichen Verhältnisse eingriff und durch seinen Terror die Katholiken ein-
schüchrterteE

Colmar Grünhagen erklärt die Strenge des Königs in diesem Fall miıt den
Umständen 1mM Siebenjährigen rieg, SCHAaUCI als Reaktion auf die kurzfristige
Wiedereinnahme der Stadt Breslau durch die österreichischen Iruppen. Schuld

N seiner Sicht die Karholiken und VOL allem die katholischen Geistlichen.
nd nachdem Bischof Schaffgotsch 115 der Stadt und A4US dem preufßisch besetzten
Antcteil der Diözese geflohen WAal, galt auch als Deserteur. „In solchen Fällen,

eın Exempel statuleren mMussen glaubte, konnrte der König seiıner sonstigen
Denkart hart bis ZUT Ungerechtigkeit werden“®0.

Bereits 1m Ersten Schlesischen rieg karholische Geistliche iın Ver-
dachrt geraten‚ S$1e überredeten 1m Beichtstuhl katholische Soldaten ZUT[T Deser-
t10N. Da i1im Siebenjährigen rieg nach der Kapitulation VO Breslau In

November E/57 Desertionen 1M preußischen Heer erschreckend zunahmen,
vermehrten sich auch die Anschuldigungen katholische Geistliche. kin
grofßer eil der Deserteure habe Aufnahme 1n den tiften un Östern gefun-
den, oder se1i ihnen A Flucht verholfen worden. Minister VON Schlabrendorftf
War überzeugt, A4ss derartige Verbrechen wiederholrt begangen wurden. Durch
die Aussage eines ergriffenen Fahnenflüchtigen wurde eın Dominikaner ın
Neisse belastet: Pater Jordan habe einem Soldaten ın der Beicht SCSAST, könne
der Königin Vo Ungarn Maria Theresia ebenso Sut dienen W1ıE€E dem
Brandenburger Friedrich {{ der ohnehin eın Ketzer sei®!. Auf Vorschlag

GEORG SIEGMUND, Kaplan Andreas Faulhaber Gillatz kinige Bemerkungen ZUr

Lage der Erforschung seıner Lebensgeschichte (in Bernhard Stasiewski |Hg. ] Beiträge schle:
sischen Kirchengeschichte, Gedenkschrift für Kurt Engelbert 11886—-1967| ‚ Forschungen und
Quellen ZUF Kirche- und Kulturgeschichte Ostdeutschlands 6| öln 1969, 366-375) 366.

GRÜNHAGEN (s Anm 19) Z 91
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Schlabrendorfs estimmte der König August HS: „dass fortan für jede
Garnison 1LUL eın Fürstbischof einzusetzender vertrauenswürdiger (seist-
licher die Beichte der katholischen Soldaten hören befugt seın solle  «82
Bischof Schaffgotsch WAar Verhandlungen bereit, 1mM Sinne des Königs Beicht-
vater In einer Instruktion für Beichtväter, die Schaffgotsch dem
Minister ZUEE Begutachtung vorlegte, annte die Aufforderung ZULC Desertion
„einen höchst nachtheiligen Casus”, aber tadelte die Beichtwväter nicht un
verurteilte S1eE auch nicht. Der Minister informierte den Önig über diese
Unstimmigkeit. Deshalb befahl Friedrich Okrtober dem Breslauer Kom:-
mandanten, sich jeden Verkehrs MIt dem Fürstbischof enthalten, auch in
Sahız indifferenten Dingen. Seitdem scheint Schaffgotsch vorsichtiger SCWESCH

se1in. Bald stand seine Fluchrt bevor®.
We1 Fälle sollen och angeführt werden, 1n denen sich die geistliche

Bistumsverwaltung für die Rechrte katholischer Soldaten einsetzen mMusste. [)as
betraf einmal die katholischen Soldaten, die im Feld CZWUNSCHnMIt -
dersgläubigen Kameraden ME ur 1E erwirkte der Apostolische ikar VO  ;

Strachwitz 1766 päpstlichen Dispens VO Abstinenzgebot. Sonst hätten S$1e
Kirchengebot verstoßen, WCNnNn s$1e Freitag Fleisch hätten®*.

Das betraf FE anderen unverheiratete katholische Soldaten, die während des
Krieges i1ıne katholische Braurt fanden und diese heiraten wollten. Sie nach
katholischem Eherecht W1e noch eigens erortert wird verpflichtet, die
durch das Konzil VO. Trient vorgeschriebene Formpflicht einzuhalrten: die
Ehe War Aur gültig, WCAHnN S$1Ce VOT einem katholischen Priester un: WeIl Zeugen
abgeschlossen worden WAITrL. Stand eın katholischer Soldart der Betreuung
eines protestantischen Feldgeistlichen, konnte also keine kirchenrechtlich
gültige Ehe abschliefßen. Er War CZWUNSCNH, die Ehe VOTL einem nicht-katho-
ischen Religionsdiener abzuschließen. uch War verpflichtet, diesem die
Stolgebühren bezahlen. Von Strachwitz LUg dieses Problem September
1774 dem König VO  z Sein Vorschlag Wa Ein katholischer Priester solle
kostenlos die Assistenz bei der Trauung eisten. Der protestantische Feldpredi-
SCI solle die Stolgebühren erhalten, dafür aber die Dimissionarien, ine
Genehmigung, ausstellen, dass der Soldar sich VO  - einem katholischen Priester
trauen lassen dürfe®>

Aa0O 85f£.
AaQO 94
UNGNITZ, Weihbischöfe s Anm 18), 252
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Streit Uum die Mischehen®®

Die Ansprüche der geistlichen Gerichtsbarkeit fanden in der staatlichen (esetz-
gebung ine jähe Begrenzung. Zu grundsätzlichen Auseinander: setzungen weltete
S1IC. die Kollision zwischen kanonischem und staatlichem Recht 1m Fall der kon-
fessionell gemischten FEhen®’ [Das Konzil VO  ; Trient (1545-1563) hartte die schon

Formpflicht ür Kartholiken vorgeschrieben. Rechtskräftig WAar diese
Bestimmung 1Ur In den Staaten, ın denen die Reformdekrete des Konzils VO  —; Irient
publiziert N, dA.h ausschliefslich in katholischen Staaten. Was aber War NT
Ehen, die 1n protestantischen Ländern geschlossen wurden? Und WI1IeE sollten Ehen
Ol konfessionel]l unterschiedlichen Paaren kirchenrechrlich bewertet werden? Die-
SCI) Fragen Zzu begegnen, erlie{fßs Papst Benedikrt CIM In November 1741 ıne
Declaratio für Holland und Belgien. Ehen, auch Ehen MI konfessionell verschie-
denen Partnern, die ach den Landesgesetzen geschlossen N, wurden ohne
Rücksicht auf die Formpflicht für kirchenrechrtlich gültig erklärt. Am 21 Februar
765 bestätigte Papst Klemens 111 diesen Modus auch für das Bistum Breslau.
Dies konnrte auch die Anerkennung einer Mischehe bedeuten, die VOL einem
protestantischen Geistlichen geschlossen wurde, un War ohne verbindliches
Versprechen der katholischen Kindererziehung. Im Allgemeinen folgte ın Preufßsen
die Erziehung der Kinder der Konfession des Vaters®. Meinungsverschiedenheiten
zwischen den kirchlichen und staatlichen Behörden lieben trotzdem nicht A4US. Am

Dezember 764 regelte eın Ministererlass die Praxis des Eheaufgebots NCUL. Kir-
chenrechrtlich drei öffenrtliche Aufgebote drei Sonntagen vorgeschrieben.
Der kirchlichen Behörde wurde un erlaubt, Von einem Aufgebot dispensieren.
Weitere Dispensationen bedurften der königlichen Genehmigung. Diese wurde SCHCH
ine Gebühr erteilt, die die Königliche Bibliochek iın Berlin entrichten war®?

in anderer Streitpunkt WAar die Dispens VO Ehehindernis der Bluts-
verwandtschafrt. ber die ‚verbotenen Grade“ der Blutsverwandtschaft estand in
der Anwendung aufMischehen seiıtens der egierung ine andere Vorstellung als in

Vgl. JOSEF JOACHIM MENZEL (He.) Geschichte Schlesiens, Preußisch-Schlesien
1740— 945 Österreichisch-Schlesien 1740 8/45 Im Auftrag der Historischen Kommission
für Schlesien ın Verbindung Miıt Konrad Fuchs nd Hubert Unverricht, Sigmaringen 1999, 197
87 ÄDOLPH FRANZ, Die gemischten Ehen ın Schlesien Festschrift der Görres-Gesellschaft ZUr

Pflege der Wissenschaft IM Katholischen Deutschland), Breslau 1878: HANS MEYDENBAUER, Zur
Frage der gemischten Ehen In Schlesien in den Jahren 1740— 750 Fine kirchenrechrtliche Studie,
ın Quellen und Forschungen AUS italienischen Archiven und Biblioctheken 3, 1900, 195—2.
88 FRANZ (s Anm 87)

UNGNITZ, Weihbischöfe (s Anm. 18), 25  ©



108 JOACHIM KOHLER

Rom Von Strachwitz legte diesen Fall dem heiligen Stuhl AT Klärung OL, Er erhielt
die Anweisung, Eheschließungen bei ach kanonischem Recht verbotenen Graden

widerraten. Sollten Ermahnungen £ruchrtlos se1n, se1 die Irauung verweigern.
Der Apostolische ikar prasentierte die römische AÄAntwort dem Önig. Der Önig
wandte sich seinen römischen Geschäftsträger. Er drohrte MIt Gewaltmafnah-
INCN, um für Breslau die entsprechende Dispens erreichen. einer Instruktion

VO  - Strachwirtz beklagte der Papst, dass INa  _ ihm drohe. riet aber, in höchst drin-
genden Fällen die Dispens erteilen. Von Strachwitz sollte, „WCNnN die Umstände
drängten un die Kurze der eIt den Rekurs ach Rom nicht mehr DESTALLELCN, 1m

inbrünstigen Gebete (Gr0tt Erleuchtung108  JOACHIM KÖHLER  Rom. Von Strachwitz legte diesen Fall dem heiligen Stuhl zur Klärung vor. Er erhielt  die Anweisung, Eheschließungen bei nach kanonischem Recht verbotenen Graden  zu widerraten. Sollten Ermahnungen fruchtlos sein, sei die Trauung zu verweigern.  Der Apostolische Vikar präsentierte die römische Antwort dem König. Der König  wandte sich an seinen römischen Geschäftsträger. Er drohte mit Gewaltmaßnah-  men, um für Breslau die entsprechende Dispens zu erreichen. In einer Instruktion  an von Strachwitz beklagte der Papst, dass man ihm drohe, riet aber, in höchst drin-  genden Fällen die Dispens zu erteilen. Von Strachwitz sollte, „wenn die Umstände  drängten und die Kürze der Zeit den Rekurs nach Rom nicht mehr gestatteten, im  inbrünstigen Gebete Gott um Erleuchtung ... bitten und ... tun, was er nach reifli-  «90.  cher gewissenhafter Erwägung aller Umstände am zuträglichsten erachte  Zusätzlich wurde ihm im Geheimen mitgeteilt, dass dieser Fall nur gegeben sei,  wenn die ganze „Religion“ Gefahr lief, d.h. wenn Abfall vom katholischen Glauben  drohe, und dass er darüber in Rom zu berichten habe. Der Apostolische Vikar  machte von dieser Weisung nie Gebrauch. Er legte derartige Fälle immer zur  Klärung in Rom vor, weshalb er von der Regierung getadelt wurde.  5. Ordensangelegenheiten  5.1 Ordensprovinzen und Landesgrenzen  Eines der Ziele der preußischen Kirchenpolitik war die Angleichung der Bistums-  an die Landesgrenzen. Hätte eine solche Regelung doch die Kontrolle der katho-  lischen Untertanen erleichtert. Doch alle Versuche in dieser Richtung blieben  erfolglos. So standen die Katholiken einzelner Randgebiete Schlesiens weiterhin  unter der Jurisdiktion nichtpreußischer Bischöfe.  Erfolgreicher war die preußische Regierung mit einem entsprechenden Bestre-  ben, das Klöster und Ordensniederlassungen betraf. Unter diesen gab es mehrere,  die eine Einheit mit polnischen oder böhmischen Klöstern bildeten. Der König be-  mühre sich, sie in einen selbständigen schlesischen Kontext zu stellen. Tatsächlich  gelang es ihm, die schlesischen Ordensniederlassungen aus dem böhmischen Pro-  vinzialverband zu lösen und so jedenfalls in diesem Bereich den Einfluss landes-  fremder Oberer zurückzudrängen?'. Den Anstoß dazu hatte der Breslauer Bischof  Kardinal von Sinzendorf in einer Denkschrift vom 1. Februar 1743 gegeben. Der  0 A0 2528  91  LuDwıIG PETRY, Die Errichtung schlesischer Ordensprovinzen unter Friedrich dem Gro-  ßen (Der Oberschlesier 18, 1936, 355-360).bitten und108  JOACHIM KÖHLER  Rom. Von Strachwitz legte diesen Fall dem heiligen Stuhl zur Klärung vor. Er erhielt  die Anweisung, Eheschließungen bei nach kanonischem Recht verbotenen Graden  zu widerraten. Sollten Ermahnungen fruchtlos sein, sei die Trauung zu verweigern.  Der Apostolische Vikar präsentierte die römische Antwort dem König. Der König  wandte sich an seinen römischen Geschäftsträger. Er drohte mit Gewaltmaßnah-  men, um für Breslau die entsprechende Dispens zu erreichen. In einer Instruktion  an von Strachwitz beklagte der Papst, dass man ihm drohe, riet aber, in höchst drin-  genden Fällen die Dispens zu erteilen. Von Strachwitz sollte, „wenn die Umstände  drängten und die Kürze der Zeit den Rekurs nach Rom nicht mehr gestatteten, im  inbrünstigen Gebete Gott um Erleuchtung ... bitten und ... tun, was er nach reifli-  «90.  cher gewissenhafter Erwägung aller Umstände am zuträglichsten erachte  Zusätzlich wurde ihm im Geheimen mitgeteilt, dass dieser Fall nur gegeben sei,  wenn die ganze „Religion“ Gefahr lief, d.h. wenn Abfall vom katholischen Glauben  drohe, und dass er darüber in Rom zu berichten habe. Der Apostolische Vikar  machte von dieser Weisung nie Gebrauch. Er legte derartige Fälle immer zur  Klärung in Rom vor, weshalb er von der Regierung getadelt wurde.  5. Ordensangelegenheiten  5.1 Ordensprovinzen und Landesgrenzen  Eines der Ziele der preußischen Kirchenpolitik war die Angleichung der Bistums-  an die Landesgrenzen. Hätte eine solche Regelung doch die Kontrolle der katho-  lischen Untertanen erleichtert. Doch alle Versuche in dieser Richtung blieben  erfolglos. So standen die Katholiken einzelner Randgebiete Schlesiens weiterhin  unter der Jurisdiktion nichtpreußischer Bischöfe.  Erfolgreicher war die preußische Regierung mit einem entsprechenden Bestre-  ben, das Klöster und Ordensniederlassungen betraf. Unter diesen gab es mehrere,  die eine Einheit mit polnischen oder böhmischen Klöstern bildeten. Der König be-  mühre sich, sie in einen selbständigen schlesischen Kontext zu stellen. Tatsächlich  gelang es ihm, die schlesischen Ordensniederlassungen aus dem böhmischen Pro-  vinzialverband zu lösen und so jedenfalls in diesem Bereich den Einfluss landes-  fremder Oberer zurückzudrängen?'. Den Anstoß dazu hatte der Breslauer Bischof  Kardinal von Sinzendorf in einer Denkschrift vom 1. Februar 1743 gegeben. Der  0 A0 2528  91  LuDwıIG PETRY, Die Errichtung schlesischer Ordensprovinzen unter Friedrich dem Gro-  ßen (Der Oberschlesier 18, 1936, 355-360).CunN, Was nach reifli-
20cher gewissenhafter rwagung aller Umstände zuträglichsten erachte

Zusärtzlich wurde ihm 1mM Geheimen mitgeteilt, A4Sss dieser Fall DUr gegeben SCel1,
die SaANZC „Religion‘ Gefahr lief, WCNnNn Abfall VOInNn katholischen Glauben

drohe, un: A4Sss darüber in Rom berichten habe Der Apostolische ikar
machrte VO  b dieser Weisung nıe Gebrauch. Er legte derartige Fälle immer ZULC

Klärung in Rom VOT, weshalb VO  —; der egierung getadelt wurde.

Ordensangelegenheiten
53 Ordensprovinzen und Landesgrenzen

kines der Ziele der preufsischen Kirchenpolitik War die Angleichung der Bistums-
die Landesgrenzen. Härte ine solche Regelung doch die Kontrolle der katho-

ischen Untertanen erleichtert. och alle Versuche in dieser Richtung lieben
erfolglos. So standen die Karholiken einzelner Randgebiete Schlesiens weiterhin
Nnter der Jurisdiktion nichtpreußischer Bischöfe.

Erfolgreicher Wal die preußische Regierung MIt einem entsprechenden Bestre-
ben, das Klöster und Ordensniederlassungen betraf. Unter diesen gab mehrere,
die ıne Einheit MIt polnischen oder böhmischen Östern bildeten. Der Önig be-
muührte sich, sie in einen selbständigen schlesischen Kontext stellen. Tarsiächlich
gelang CS ihm, die schlesischen Ordensniederlassungen aus dem Öhmischen Pro-
vinzialverband lösen un jedenfalls in diesem Bereich den Einfluss landes-
fremder Oberer zurückzudrängen”?‘'. Den Anstrto({s azu harte der Breslauer Bischof
Kardinal VO  —; Sinzendorf in einer Denkschrift VO Februar 1743 gegeben. Der

AaQO 2572
LUDWIG PETRY, Die Errichtung schlesischer Ordensprovinzen Friedrich dem (Groö-

en Der Oberschlesier 18, 1936, 55-360)
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Bischof versprach sich durch die Loslösung der schlesischen Ordensniederlassungen
VOINl auswartıgen Oberen mehr Einflussmöglichkeiten. Am Februar 1743 wurde
den Ordensmitgliedern verboten, MI1It den Provinzi  en in Böhmen, Mähren und
Polen korrespondieren. geistlichen Ordensangelegenheiten sollten S$ieE sich
die Generäle der Orden INn Rom wenden. Gleichzeitigwurden die Orden aufgefordert,
Mitgliederverzeichnisse erstellen, un Angaben über (Guüter und Besitzungen,
auch in Böhmen, Mähren und Polen machen. Am November 1745 erging das
für die Orden existenzbedrohende Verbot, Nichrtschlesier ın schlesische Klöster
aufzunehmen.

ber diesen SaNZCH Komplex sollte auf Wunsch des Königs Bischof Schaff-
gotsch Ende }1/53 ın Rom verhandeln. [Das Ergebnis der Mission WAar die Bildung
Je einer schlesischen Provinz für Dominikaner und Karmeliter Der
Widerstand der Franziskaner un die Intervention des Kapuzinergenerals, des
Schlesiers Seraphim Capricollensis, konnten iıne Lostrennung dieser beiden Orden
VO  - der böhmischen Provinz nicht verhindern. Die Kapuziner errichteten ledig-
ich ine Kustodie tür Schlesien. Die Konvente der Minoriten in Cosel, Loslau un
Oberglogau, die ZULC mährischen Provinz gehörten, weıigerten S$1IC anfanglich, MIt
den schlesischen un ehemals Ööhmischen Konventen fusionieren. ine schle-
sische Minoriten-Provinz wurde 1754 gebilder. Die dritte Gruppe der Franziskaner,
die Reformaten IMIT Niederlassungen ın Gleiwitz und Annaberg und die Pauliner
in Wiese bei Oberglogau, blieb 1M polnischen Provinzialverband. Die Propstei
Wahlstartt unterstand, un wirtschafrlicher Vorteile willen, weiterhin dem Abt VO  n

Taunau in Böhmen Die Augustinereremiten in Strehlen brauchten ihre Verbin-
dung Wiener Provinzial nichrt lösen. Die Barmherzigen Brüder WAarcmn VO  -

der Separation ebenfalls nicht bertroffen. Die Errichtung der schlesischen Jesuiten-
proviınz erfolgte Januar 755 Der Widerstand der Orden, besonders der
Jesuiten, hatte lediglich aufschiebende Wirkung. Dabei WAarecen die Argumente,
welche die Orden vorbrachten, überzeugend, weil die eringe Zahl der Nieder-
lassungen der einzelnen Orden SCHCH ine eiıgene Urganisation sprach. uch lagen
die Ausbildungsstätten für den Ordensnachwuchs Z gröfßten eil in Böhmen

Im übrigen wurde die Ernennung der Klostervorstände INITt Selbstverständ-
lichkeit VO protestantischen Landesherrn praktiziert. Auch WEn der Önig Stit-
ten und Östern die althergebrachten Privilegien bestätigte, denen das Rechrt
der Gremien auf freie W.hl der Vorstände gehörte, SErtZTC eigenmächtig Prälaten,
die ihm genehmN, ein: Nur eın Beispiel soll hier erwähnt werden. Am Juli
743 bestätigte der König dem Breslauer Sandstift, „NIie mehr für die Zukunft des
Stiftes ;ohl hergebrachten Privilegia beschränken, och auch das daraufß® lie-
Bende Wahl-Recht unterbrechen, AIl allerwenigsten aber darin bei künftigen
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Fällen un: Vacantien Eingriffe thun oder thun lassen“?* [Diese Zusage hin-
derte Friedrich nicht, aktisch während seiner SANZCH Regierungszeit die Vorstände
des Augustiner-Chorherrenstifts auf dem Sande einzusetzen??. So verfuhr MIt
fast allen Stiften und Östern, auch MI den FErauenklöstern. Kardinal Sinzendorf
hielt sich in diesen Fäillen zurück, Was gegenüber dem apst AaMit rechtfertigte,
4sSss der preußische önig nach dem Vorbild des französischen handle, welcher den
Bischöfen un: dem Klerus seines Landes das Rechrt abspreche, auf die
Wahl der Ordensoberen FEinfluss nehmen. So habe CI} Sinzendorf, keinen Mut,
Friedrich dieses Rechrt abzusprechen. [Jas eINZIZE, Wa un könne, sel, bei der
Bestätigung des Kandidaten die königliche Ernennung nicht erwähnen D

Oftenbar wollte Sinzendorf in seinen Schreiben den Papst den Önig in
Schutz nehmen. So schrieb Aa1llı 2 Maärz 1746 „Ich kann nichrt apch, dass der
Herrscher die Religion verfolgt,110  JOACHIM KÖHLER  Fällen und Vacantien Eingriffe zu thun oder thun zu lassen“*, Diese Zusage hin-  derte Friedrich nicht, faktisch während seiner ganzen Regierungszeit die Vorstände  des Augustiner-Chorherrenstifts auf dem Sande einzusetzen”®. So verfuhr er mit  fast allen Stiften und Klöstern, auch mit den Frauenklöstern. Kardinal Sinzendorf  hielt sich in diesen Fällen zurück, was er gegenüber dem Papst damit rechtfertigte,  dass der preußische König nach dem Vorbild des französischen handle, welcher den  Bischöfen und dem gesamten Klerus seines Landes das Recht abspreche, auf die  Wahl der Ordensoberen Einfluss zu nehmen. So habe er, Sinzendorf, keinen Mut,  Friedrich dieses Recht abzusprechen. Das einzige, was er tun könne, sei, bei der  Bestätigung des Kandidaten die königliche Ernennung nicht zu erwähnen *.  Offenbar wollte Sinzendorf in seinen Schreiben an den Papst den König in  Schutz nehmen. So schrieb er am 28. März 1746: „Ich kann nicht sagen, dass der  Herrscher die Religion verfolgt, ... doch die Edikte, welche noch fortbestehen, und  die Maßnahmen, welche die Unterbeamten ergreifen, können jeden Augenblick  Sturm hervorrufen“. Eines dieser Edikte verbot den Angehörigen des Bauern- und  Bürgerstandes, ohne Erlaubnis des Oberbefehlshabers der Provinz in ein Kloster  einzutreten. Sinzendorf kommentierte diese für die Wirkungsmöglichkeiten der  Orden in Schulen und Seelsorge nachteilige Maßnahme folgendermaßen: „Der  Waunsch, die Zahl der Soldaten zu vermehren, die kräftigsten und schönsten Men-  schen hierzu auszusuchen und das Geld zu besitzen, das die Aspiranten dem Kloster  bei ihren Eintritt geben, werden für immer jede Vorstellung, welche gegen dieses Edikt  dem Herrscher vorgelegt werden könnte, fruchtlos machen und vereiteln  “95.  Das Misstrauen des Königs und seiner Minister gegenüber den schlesischen  Katholiken, von dem schon mehrfach als Ursache rigoroser Maßnahmen die Rede  war, wirkte sich auch auf den Umgang mit Ordensangehörigen aus. Nach der  Kapitulation der Stadt Breslau im November 1757 und der darauffolgenden Flucht  des Bischofs Schaffgotsch wurden etliche Breslauer Klosteroberen im „Obergschen  Haus in der Albrechstraße“ gefangen gesetzt, weil ihre Beteiligung an der Kapitu-  lation untersucht werden sollte. Am 23. Dezember 1757 trug der König dem  Großkanzler von Jariges auf, von Berlin mit Extrapost Leute kommen zu  lassen, die keinerlei Beziehungen zu Breslau hätten, damit sie die Untersuchungen  leiteten. Er beabsichtige, gegen jene, welche in Breslau „so treulos als [auch]  92 "THEINER (s. Anm. 9), 259.  93  Ignaz Menzel am 18. Juni 1764, Franz Xaver Meisner am 18, Juli 1769, Samuel Schumann  am 8. Dezember 1779 und Johann Strobach am 4. Juni 1784. Ebd.  94 Sinzendorf an Papst Benedikt XIV., 27. Juli 1744. Ebd.  95  AaO 265.doch die Edikte, welche och fortbestehen, und
die Ma{fisnahmen, welche die Unterbeamten ergreifen, können jeden Augenblick
Sturm hervorrufen“. Fines dieser Edikte verbot den Angehörigen des Bauern- und
Bürgerstandes, ohne Erlaubnis des Oberbefehlshabers der Provinz In ein Kloster
einzutreten. Sinzendorftf ommentierte diese für die Wirkungsmöglichkeiten der
Orden in Schulen un Seelsorge nachteilige Ma{fisnahme folgendermaßen: „Der
Wounsch, die Zahl der Soldaten vermehren, die kräftigsten und schönsten Men-
schen hierzu auszusuchen und das eld besitzen, das die Aspiranten dem Kloster
bei ihren Eintritt geben, werden immer jede Vorstellung, welche dieses Edikt
em Herrscher vorgelegt werden könnte, fruchrtlos machen und vereiteln«>

Das Misstrauen des Königs un seiner Minister gegenüber den schlesischen
Katholiken, VO:  3 dem schon mehrtach als Ursache r1goroser Mafnahmen die ede
WAalfl, Sanl cascich auch auf den Umgang MIt Ordensangehörigen aus. ach der
Kapitulation der Stadt Breslau iım November 1757 und der darauffolgenden Flucht
des Bischofs Schaffgotsch wurden etliche Breslauer Klosteroberen im „Obergschen
Haus in der Albrechstraße“ gefangen DESCTZL, weil ihre Bereiligung der Kapitu-
lation untersucht werden sollte Am Dezember 179577 trug der König dem
Grofßkanzler VO  $ Jariges auf, VO  3 Berlin mit Extrapost Leute kommen
lassen, die keinerlei Beziehungen Breslau hätten, damirt S1iE die Untersuchungen
leiteten. Er beabsichtige, Jene, welche iın Breslau 5 treulos als auch

IHEINER (s Anm. 259
lgnaz Menzel 18. Juni 1764, 'Tanz Xaver Meisner Juli 1769, Samuel Schumann
Dezember 1779 unJohann Strobach Juni 1784 Ebd.
Sinzendorf Papst BenediktXI 27. Juli 1744 Ebd.
AaQ 265
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verrätherisch gehandelt, Sahız summarische Prozesse machen un Exempel
statuiren“?. uch den Jesuiten wurde Zusammenarbeit mit dem Öösterreichischen
Feind unterstellt.

d Friedrich {{ und die Jesuiten

Papst KlemensNhob 1773 denJesuitenorden auf. och ausgerechnet der
Protektion des preufsischen Königs Friedrich I1 blieb dieser noch weıliter beste-
hen.?® Denn Friedrich schätzte die Qualitäten der Jesuiten als Lehrer hoch Gileich-
ohl gab bereits kurz ach der Eroberung Schlesiens Konflikrte MT ihnen, un:

der 1702 durch Kaiser Leopold gegründeten Breslauer Universität,
einer typischen Jesuitenuniversität MmMIıt 1Ur einer philosophischen und einer theo-
logischen Fakultät??. Die Mafsnahmen, die der König ergriff, richteten sich aller-
dings weniı1ger die Jesuiten selbsrt als ihre Unterrichtsmethoden, die
ohne Zweifel bei der Begründung auf der öhe der EITt SCWESCH, aber 1m Laufe
des Jahrhunderts gegenüber dem Fortschritt des zeitgenÖssischen Bildungswe-
SCr in manchem zurückgeblieben { )Dass eine Universitätsreform notwendig
WAarTl, wurde durch eın Gutachten des Abtes Johann Ignaz Felbiger 1724 1788 ım
Jahre besrätigt  IO()_

kin Ministererla{fßs VO Februar 743 reduzierte das philosophische Studium
für Theologen VOIN rel autf WEe1l Jahre Durch denselben Erlass wurde der deut-
schen Sprache gegenüber der lateinischen für en Unterricht der Vorzug gegeben.
Kardinal Sinzendorf WAar diesen Bestimmungen nıicht unbeteiligt. Sein oad-
Jutor Graf Schaffgotsch erreichte iıne „Regeneration' des Lehrkörpers durch fran-
zösische Jesuiten. Deren Erfolge registrierte Felbiger MIt en Worten, S1e hätten
„das Unnütze un! Abgeschmackte der scholastischen Philosophie eingesehen und

96 GRÜNHAGEN Anm 19), z 88
Die polnische Teilung VO!  —_ HBL7 brachte Preußen ZUuU den schlesischen Jesuiten och

weıtere chrt Jesuitenniederlassungen miıt 105 Insassen.
HERMANN HOFFMANN, Friedrich I1 VO Preussen und die Aufhebung der Gesellschaft

Jesu (Bibliotheca Instituti Historicid 30) Rom ARSTEN RABE, Alma Mater Leo-
poldina. Kolleg un Universität der Jesuiten 1ın Breslau 638—-181 (Neue Forschungen ZUuUr schle:
sischen Geschichte E öln 271-291:; Bendel (s. Anm 28 FE

Literatur ZULF Geschichte der Universität BreslauA RABE, Alma Mater Leopol-
1ına (s Anm. 98) Quellenbuch ZUur Geschichte der Universität Breslau 1702 bis 18 I: hg. VO!

ORBERT CONRADS (Neue Forschungen ZUr schlesischen Geschichte 9) Köln-Weimar-Wien
2003
100 KABE, Ima Mater Leopoldina (s Anm. 98), 266—-270
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diese unnutze Art philosophieren gröfstenteils verlassen und endlich auch12  JOACHIM KÖHLER  diese unnütze Art zu philosophieren größtenteils verlassen und endlich auch ... das  so viele Zeit wegnehmende Diktieren abgeschafft“!*. Doch das Experiment schei-  terte, als der französische König sich im Siebenjährigen Krieg auf die Seite der Geg-  ner Friedrichs II. schlug. Eine durchgreifende Reform wurde erst durch die  Aufhebung des Jesuitenordens ermöglicht. Während die Aufhebung des Ordens  einen Zusammenbruch des jesuitischen Schulsystems bedeutete, konnte Fried-  rich IL allerdings für seine Länder die hochgeschätzte Tätigkeit der Jesuiten  zugunsten seiner katholischen Untertanen erhalten. Nach langwierigen Verhand-  lungen mit Rom, den Jesuiten und dem Apostolischen Vikar von Strachwitz, der die  Interessen des Breslauer Bischofs vertrat, zeichnete sich folgende Lösung ab: Die  Ordensangehörigen der ehemaligen preußischen Jesuitenprovinz wurden am 26.  August 1776 zu der „Gesellschaft der Priester des königlichen Schuleninstituts“  102  und von der General-Schulen-Administration besoldet und  zusammengefaßt  pensioniert. Das Schuleninstitut unterstand dem Justizminister Johann Heinrich  Kasimir Graf Carmer, der seitens der preußischen Regierung die Verhandlungen  geleitet hatte. Professor Anton Michael Zeplichal aus Breslau wurde Oberschulen-  direktor. Außer Carmer und Zeplichal bildeten der Rektor, die Diakone und  Senioren der Universität und der Präfekt des Breslauer Gymnasiums die Schulen-  Kommission.  Die Güter der Jesuiten wurden von der Königlichen General-Schulen-  Administration unter Aufsicht der Breslauer Kammer verwaltet. Im April 1777  wurden sie verpachtet. Die Mitglieder des Königlichen Schulen-Instituts wurden  nun als Weltpriester behandelt und unterstanden hinsichtlich ihrer seelsorger-  lichen Funktionen dem Breslauer Bischof. Von Strachwitz als Vertreter bischöf-  licher Interessen wollte den Jesuitenschulen Vorstände aus dem Weltklerus geben.  Dagegen wehrten sich die Jesuiten selbst: „Die theologische Klasse dem Weih-  bischof (und Apostolischen Vikar von Strachwitz) preisgeben, wäre so viel, als auf  die Aufnahme dieser Wissenschaft gänzlich Verzicht tun“'®, äußerte Zeplichal.  Der Regierung musste diese Abwehr recht sein. So wurde die Aufhebung des  Jesuitenordens durch den Papst Anlass zur Säkularisierung und zur Verstaatlichung  des katholischen höheren Schulwesens in Schlesien. Es war allerdings eine Säku-  larisierung, bei der der Staat „keinen Pfennig für sich erhalten [hat], sondern nach  dem Willen des Königs musste der letzte Pfennig für das höhere Schulwesen der  101 Bericht Felbigers vom 9. Juli 1764, ed. LEHMANN (s. Anm. 1), Bd. 4, 235-240, Nr. 187.  102 RABE, Alma Mater Leopoldina (s. Anm. 98), 291-300.  103 HERRMANN HOFFMANN, Friedrich II. von Preußen und die Aufhebung der Gesellschaft  (Bibliotheca Instituti Historici S. J. Bd. 30), Rom 1969, 137.das
viele CIr wegnehmende Diktieren abgeschafft“*”'. och das Experiment schei-

‚9 als der tranzösische König sich 1mM Siebenjährigen Krieg auf die Seite der Geg-
Her Friedrichs i} schlug. 1NE durchgreifende Retorm wurde ISt durch die
Aufhebung des Jesuitenordens ermöglicht. Wäiährend die Aufhebung des Ordens
einen Zusammenbruch des jesuitischen Schulsystems bedeutete, konnte Fried-
rich I1 allerdings für seine Länder die hochgeschätzte Tätigkeit der Jesuiten
ZUSUNSICH seiner katholischen Untertanen erhalten. ach langwierigen Verhand-
Jungen Mmit Rom, den Jesuiten und dem Apostolischen ikar VO  ; Strachwitz, der die
Interessen des Breslauer Bischofs VErLTtTF.AT, zeichnete sich folgende Lösung 1ab Die
Ordensangehörigen der ehemaligen preußischen Jesuitenprovinz wurden
August 1776 der „Gesellschaft der Priester des königlichen Schuleninstituts“

102 un: VO.  5 der General-Schulen-Administration besoldet unzusammengefafst
pensioniert. Das Schuleninstitut unterstand dem Justizminister Johann Heinrich
asimir rafCarmer, der selıtens der preufßischen Regierung die Verhandlungen
geleitet hatte. Protessor Anton Michael Zeplichal Au Breslau wurde Oberschulen-
direktor. Außer Carmer un Zeplichal bildeten der Rektor, die Diakone und
Senioren der Universität un der Präfekt des Breslauer Gymnasiums die Schulen-
Kommission.

Die (sürter der Jesuiten wurden VO.  3 der Königlichen General-Schulen-
Administration Aufsicht der Breslauer ammer verwaltrer. April 777
wurden S$1e verpachtet. Die Mirglieder des Königlichen Schulen-Instituts wurden
U als Welrtpriester behandelrt un unterstanden hinsichrlich ihrer seelsorger-
lichen Funktionen dem Breslauer Bischof. Von Strachwitz als Vertreter bischöf-
licher Interessen wollte enJesuitenschulen Vorstände aus dem Weltklerus geben.
Dagegen wehrten sich die Jesuiten selbst: „Die cheologische Klasse dem Weih-
ischof (und Apostolischen Vikar VO  — Strachwitz) preisgeben, ware viel, als auf
die Aufnahme dieser Wissenschafrt gänzlich Verzicht tun  105 aufßerte Zeplichal.
Der Regierung INUSSTIEC diese Abwehr recht se1n. So wurde die Aufhebung des
Jesuitenordens durch den Papst Anlass ZUF Säkularisierung und ZULC Verstaatlichung
des katholischen höheren Schulwesens in Schlesien. Es War allerdings ıne Siku-
larisierung, bei der der Staat „keinen Pfennig ür sich erhalten ‚ hat] sondern ach
dem Willen des Königs INUSSTIE der letzte Pfennig für das höhere Schulwesen der

101 Bericht Felbigers VO: Juli _Z  IA ed LEHMANN (s Anm K 4, 235-—240, Nr. 187
102 RABE, Alma Mater Leopoldina (s Anm. 98), —300
103 HERRMANN HOFFMANN, Friedrich I1 VO:  3 Preußen un die Aufhebung der Gesellschaft
(Bibliotheca Instituti HistoricıI 30) Rom 1969, 137
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schlesischen Katholiken verwendert werden“ 10904 Der Einfluss des Bischofs aufUni-
versitat und höheres Schulwesen War gering. Dem Apostolischen Vikar, der durch
seine Kommissare den einzelnen Institutionen die Auflösung des Ordens mitteilen
MUSSLTC, fiel lediglich Z den Mitgliedern des Schulen-Instituts Vollmachten für
hre Seelsorgsaufgaben erteilen un die Verpflichtungen des Ordens, für die
Stifte und Wohltäter Messen lesen, auft die einzelnen Priester des Schulen-
Instituts verteilen. [Die kEx-Jesuiten ihrerseits bemühten sich An des Volkes
Namen“ ın Rom, A4Ss s1ie als Weltpriester weiterhin Ablässe vermitteln konnrten,
die ehedem in den Ordenskirchen gewinnenä Das wurde ihnen SC-
wäihrt.

Das in die Verordnungen des Jahres 1776 für das Schuleninstitut aufgenom-
„Schul-Reglement für die Universität in Breslau un: die katholischen Gym-

nasıen in dem Herzogtum Schlesien un der Grafschaft Glartz“1%> WAar eın Rückgriff
auf das noch ZUu erwähnende Refo rImprogramm des Abrtes Johann Ignaz Felbiger.
Dem Schulen-Institut unterstanden folgende Anstalten: Die Universität ın
Breslau SOWI1E die Gymnasien und Seminare in Breslau, Gillatz, Neisse, Oppeln,
Sagan. Die Pro-Gymnasien in rieg, Hirschberg un Liegnitz wurden aufgehoben.
Das Gymnasium in Liegnitz wurde den dortigen Dominikanern überwiesen. Im
Jahre S00 wurde das Königliche Schuleninstitut in iıne königliche Schuldirektion
umgewandelt. Das Vermögen des Schulfonds wurde Staatsvermögen. [Das ordens-
ÜAhnliche Gemeinschaftsleben der Mitglieder hörte auf. Von Au  - Allı konnten die
Lehrstellen katholische Laien vergeben werden. 1811 wurde die ehemalige
Jesuitenuniversität MI1t der Universität Frankfurt/Oder ZUFE ersten paritätischen
Universität iın Preußen vereinigt.

Die Leistungen der ehemaligen Jesuiten im unıversitaren Bereich und aufdem
Gebiet des höheren Schulwesens sind kaum erforscht, aber S1C dürften als bedeu-
tender einzuschätzen seın denn gemeinhin gedacht. il Inan dem Schulen-Insti-
LUr Gerechtigkeit widerfahren lassen, genugt nicht, sich auf einen „kirchlichen“
Standpunkt festzulegen und in einer pauschalen Abwehr der Aufklärung die pOSI-
tiven Ansätze aufklärerischen Denkens für das Schulwesen mißachten. Wih-
rend die Institutionen der Jesuiten allmählich in staatliche umgewandelt wurden,
wurden die Stiftsschulen anderer Orden durch die Säkularisierung VO  ; 18 10 auf-

] 06gehoben oder verstaarlicht

104 DERS., I2
105 Erlassen worden 1774
106 Literatur 1N: Geschichte Schlesiens, (wie Anm 86), 187-190.
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5.3 DDie UOrganisation des Volksschulwesens ın Schlesien Mit
dem Augustiner-Chorherren Johann Ignaz Felbiger VO agan

Felbigers Bemühungen iıne Schulreform !” nahmen ihren Ausgang in der Stradt.:
schule VO  — agan un: in den ZUuU Saganischen Srift gehörenden Orten. Die
Verordnungen des Abtes 405 den Jahren 761 und 1763 wurden Grundlage für das
„Königlich-Preufsische General-Land-Schul-Reglement für die Römisch-Cartholi-
schen in Städten und Dorftfern des Herzogthums Schlesien un: der Grafschafrt
Gilatz' Vo November 1765, das VO  —; FEriedrich 88 sanktioniert wurde. Die darin
enthaltenen methodischen und organisatorischen Vorschriften sind Marksteine auf
dem Weg ZuU modernen Schulsystem un: ZULC gesellschaftlichen Aufwertung des
Volksschullehrers. Nichrt unerwähnt bleiben soll der Einsatz des Abtes für die
Erhaltung der polnischen Sprache in Oberschlesien!®®.

Schluss

nicht prinzipielle Kirchenfeindlichkeit,
sondern gnadenlose Staaträson

Diese Formulierung, die Vo  - Norbert Conrads STAMMT, ISt ehesten geeignet
zusammenzufassen, Was sich ach der Eroberung Schlesiens durch die preußischen
Iruppen OIrt Kontakten und Konflikten 1m Verhältnis VO  a römisch-karho-
ischer Kirche un Staat ergeben hat Friedrichs I1 Handeln glich 1740 „WEIT mehr
den Empfehlungen des Florentiner Staatstheoretikers / Niccol6 Machiavelli| als
jenen politischen Grundsätzen, die er| och VOIL kurzem als Verfasser des Anti-
machiavell aufgestellt har“110.

107 vgl azu OSEF STANZEL, Die Schulaufsicht 1m Reformwerk des Johann lgnaz Felbiger
(1724-1788). Schule, Kirche unı Staat in Recht un: Praxis des aufgeklärten Absolutismus
(Rechts- un Staatswissenschafrtliche Veröffentlichungen der Görresgesellschaft, 18) Pader-
Orn 1976
108% Die Tatsache wird nicht erwähnt bei ALFONS RILLER, Zaur „polnischen Sprache” ın der
10zese Breslau besonders se1it dem Jahrhundert, 1N: Beiträge ZUI schlesischen Kirchen-
geschichte. Gedenkschrift Kurt Engelbert, hg. VO: BERNHARD STASIEWSKI (Forschungen
und Quellen ZUr Kirchen- un: Kulturgeschichte Ostdeutschlands Rn  öln 1969,B
109 ONRADS: Politischer Mentalitätswandel VO:!  $ ben. Friedrichs Il Wegvom (Gewinn Schle:
S1eNs ZUr Gewinnung der Schlesier (in Baumgart \ Hg. Kontinuität unı Wandel Anm 25|1,
219—-236), 228
110 AaQO 219
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Auf diesem Hintergrund 1St das „‚tolerante Religionsverständnis’ des Monarchen
in rage stellen. Nimmt inan Zr Kenntnis, Wa Friedrich iın seinen politi-

EL} WAar seine Politik VO  _schen Jlestamenten über Religion un Kirche schreibt
reinem Machrtdenken gepragt Er War klug CHU$S, Religion un Kirchen nıicht
offen bekämpfen, denn brauchte die Finanzressourcen der Kirchen und 1mM
römisch-karholischen Fall besonders auch der Klöster, seine Kriege be
zahlen. Zugang den Geldern der Klöster verschaffte sich, in dem ıne

rgorose Personalpolitik etrieb un: eigenmächtig die Prälaten der Stifte un
Klöster eiın- un 1bsetzte. Die Breslauer Dombherren bedrohrte nicht Aur MIt
Worten, als S$1Ce aufforderte, den Graten Schaffgotsch Ar Koadjutor des
Bischofs Sinzendorf wählen Wenn sie nicht gefügig3: ief s$1e inhaf-
tieren un schickte S1iE 1Ns Exil, WCNnNn sS1ieE sich nicht vorher durch Elucht diesen
Befehlen In beiden Fällen wurden hre Finkünfte eingezogen. Selbst
sein Günstling Bischof Schaffgotsch IMUuSSIEeE das erfahren, als sich auf die Seite
der Österreicher schlug.

Machtpolitischen Pragmatismus wandte der König auch dem eintfachen Volk
gegenüber A} das ebenfalls brauchte. Er MUSSTLE die Verluste, die in zahlreichen
Schlachten seinem Heer zugefügt wurden, jeweils MIt ucn Soldaten Für
individuelle Freiheit lassen die vielen Erlasse un: Bestimmungen der preußischen
Regierung der F1r wen1g Spielraum. och das galt 1mM 18 Jahrhundert auf allen
Seiten. Obrigkeitsstaatliches un obrigkeitskirchliches Denken War die Norm:;:
wurde doch VOIN den Kanzeln aller Konfessionen verkündet, Aass die Machrt des
Herrschers gottgewollt sel.

Bischof Sinzendorfals höchste katholisch-kirchliche Autorität im Land hart die-
SCH Girundsatz anerkannt. Umso mehr War verunsichert, als eigenen Leibe
erfahren INUSSTC, dass Gott das Schicksal se1ines Landes in die Hände eines anderen
Herrschers gab. Auch das Schicksal des Bischofs Schaffgotsch ISt auf dem Hinter-
grund dieses zwiespältigen Denkens verstehen. Papst und römische Kurie konn-
ten Aur MmMIit Worten alte Machtansprüche wiederholen, Was den Kirchenmännern

Beispiele finden SIC. bei ÄNTON SCHINDLING, Friedrichs des Großen Toleranz und seine
katholischen Untertanen (in Baumgart |Hg. Kontinuität un Wandel s Anm. 251 257-272),

—263 So schreibt Friedrich IL ber die Erziehung des Kronprinzen „r MU! genügend VO:!  —

der T’heologie WwIssen, um den katholischen ult als den lächerlichsten VO:!  3 allen erkennen“.
Und ber das Oberhaupt der katrcholischen Kirche „Der Papst 1St e1in altes Götzenbild se1n
Geschütz ISt Schweigen gebracht,. die Völker entmündigen un Könige abzuset-
ZCN, ISst schr zufrieden, venn niemand ih absetzt un Nan ihn rugıg seine Messe iın St Peter
lesen lässt'‘ Nachweise bei Schindling, Zu Friedrich 11 und der katholischen Religion vgl
BENDEL (s. Anm. 17) 40—43 Zu Friedrich I1 und dem Christentum im allgemeinen 5, den Bei-
rag VO  —_ WALLMANN ın diesem Band.
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VOT Ort keine Hilfe bedeutete. Insofern hatte Friedrich E recht, WEn behaup-
LOLC, „se1in ‚des Papstes| Geschütz 1St ZzZu Schweigen gebracht‘.116  JOACHIM KÖHLER  vor Ort keine Hilfe bedeurtete. Insofern hatte Friedrich II. recht, wenn er behaup-  tete, „sein [des Papstes] Geschütz ist zum Schweigen gebracht“.  6.2 ... und doch ein Modernisierungsschub  von staatlicher Seite  Auf der anderen Seite, muss die Position der Bischöfe Sinzendorf und Schaffgotsch  angemessen beurteilt werden, die „zwischen die Fronten“ gerieten. Es wird ihnen  nicht gerecht, ihre zeitweilige Option für den preußischen Herrscher einfach als  „Opportunismus“ abzutun. Das gilt auch für ihre Nachfolger im preußischen Teil  des Bistums Strachwitz und Rorthkirch. Die Apostolischen Vikare waren Männer  königlicher Wahl. Sie und eine Reihe anderer einflussreicher Geistlicher, die mit  Friedrich und seinen Provinzialministern kooptierten, waren keineswegs „Oppor-  tunisten“ oder „Wendehälse“. Vielmehr waren diese Männer gerade als Vertreter  der römisch-katholischen Kirche nicht immer einig mit der offiziellen Linie der  Kirchenpolitik, wie sie von Rom aus betrieben wurde.  Die römische Kirchenpolitik seit dem Konzil von Trient (1645-1563) war  rückwärts gewandt und keineswegs reformfreudig, auch wenn sie in der römisch-  katholischen Geschichtsschreibung als „Tridentinische Reform“ propagiert wird.  Das Kirchenbild wurde gegen die Reformation neu entworfen. Alles tendierte auf  die „demonstratio catholica“, die machtvolle zur Schaustellung des Glaubens, und  auf die sichtbare Kirche, die „vollkommene Gesellschaft“ (societas perfecta) mit  zunehmend uniformen Rechtsstrukturen und mit der überragenden Stellung des  Papstes. Die Interessen der Ortskirche, die oft auch von den weltlichen Herrschern  vertreten wurden, standen dem römischen Zentralismus entgegen.  Wirkliche Reformen, die erwa auch Anliegen der Aufklärung aufgriffen, konn-  ten unter diesen Umständen nur mit staatlicher Hilfe durchgeführt werden. Das  zeigte sich beispielsweise in Österreich unter Maria Theresia und Joseph II. (Jose-  phinismus)!!? und im Reich bei Vertretern der Reichskirche, die als Bischöfe zu-  gleich Fürsten waren und weltliche Jurisdiktion besaßen (Episkopalismus). So  erhofften sich auch die römisch-katholischen Geistlichen in Schlesien, die der Auf-  klärung nahe standen, Reformen mit Hilfe des Staates!!*. Ansätze dazu wie die  neuen Feiertagsregelungen gab es auch im preußischen Teil des Bistums Breslau tat-  sächlich. Ein echter Schub in Richtung Moderne erfolgte in der Bildungspolitik in  112 Zur Durchführung der josephinischen Reformen im österreichischen Anteil siche BEN-  DEL, (s. Anm. 17), 106-111.  113 Zur Aufklärung in Schlesien aaO 15-27.und doch eın Modernisierungsschub

VO staatlicher Seite

Auf der anderen Seite, 1I1US5 die Position der Bischöfe Sinzendorf und Schaffgotsch
ANSCMECSSCH beurteilt werden, die „zwischen die FEFronten“ gerieten. Es wird ihnen
nicht gerecht, ihre zeitweilige Uption für den preufßischen Herrscher eintfach als
„Opportunismus” abzutun. [Das gilt auch für ihre Nachfolger 1im preußischen Teil
des Bistums Strachwitz und Rorchkirch. Die Apostolischen ikare Männer
königlicher Whl Sie und ıne Reihe anderer einflussreicher Geistlicher, die MIt
Friedrich und seinen Provinzialministern kooptierten, keineswegs » PPOr-
tunisten“ oder „Wendehälse“. Vielmehr WAarTcll diese Männer gerade als Vertreter
der römisch-katholischen Kirche nicht immer ein1g miıt der offiziellen I|.inie der
Kirchenpolitik, WIE s1ie VO  - Rom 4aus betrieben wurde.

Die römische Kirchenpolitik SEIT dem Konzil VO Irient (  5-1  ) WarLr

rückwärts gewandt un! keineswegs reformfreudig, auch WCNN S1C ıin der Öömisch-
katholischen Geschichtsschreibung als „Tridentinische Reform“ propagıert wird.
Das Kirchenbild wurde die Reformation Nc  en entworften. Alles tendierte auf
die „demonstratio catholica”, die machtvolle ZuUrrC Schaustellung des Glaubens, un
auf die sichtbare Kirche, die „vollkommene Gesellschafrt“ (societas perfecta) mıiıt
zunehmend uniformen Rechtsstrukturen und MIt der überragenden Stellung des
Papstes. Die Interessen der Ortskirche, die oft auch VO.  - den welrlichen Herrschern
vertreten wurden, standen dem römischen Zentralismus

Wirkliche Reformen, die ELWa auch Anliegen der Aufklärung aufgriffen, Oonn-
ten diesen Umständen MNUL MIt staatlicher Hilfe durchgeführt werden. [Das
zeigte sich beispielsweise in Österreich Maria Theresia Uun! Joseph I1 Jose:
phinismus)!"“ und 1mM Reich bei Vertretern der Reichskirche, die als Bischöfe —_

gleich Fuüursten un: welrliche Jurisdiktion esaßen (Episkopalismus). So
erhofften sich auch die römisch-karholischen Geistlichen in Schlesien, die der Auf-
klärung nahe standen, Reformen MIt Hilfe des Staates!!> Ansätze AaZu WwI1e die

Feiertagsregelungen gab auch 1mM preußischen eil des Bistums Breslau Lat-

sächlich. Ekin echter Schub in Richtung Moderne erfolgte ın der Bildungspolitik in

149 Zur Durchführung der josephinischen Retormen 1im Öösterreichischen Anteil siehe BEN-
DEL, (s. Anm EZ3: 106—1
113 Zur Aufklärung 1ın Schlesien aal 1527
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der usammenarbeit VOIN römisch-katholischer Kirche und preußischem Staat
durch die Urganisation des katholischen Volksschulwesens., die der Augustiner-
Chorherr Johann lgnaz Felbiger betrieb, durch die Universitätsreformen eben die-
SCS Abres un durch die Umwandlung des Jesuitenordens 1776 ZUFC „Gesellschaft
der Priester des königlichen Schuleninstituts“.

Was das bedeutete, zeigt eın Blick 1INns 19 Jahrhundert. Durch die Siäkularisie-
rung un Mediatisierung Beginn des ahrhunderts wurde auch die Reichskirche
aufgelöst, da  r über Jahre hin viele Bischofsstühle nıcht besetzt un
schliefßlich innerhalb der alten Reichsgrenzen Aur och drei Bischöfe gab
Das beklagte der Tübinger Theologe Peter Alois (Gratz (  —1  ) mit den
Worten: „Der Papst 1STt Jetzt beynahe der EpISCOpus universalis VO.  > Deutschland.
An der Spitze der geist[lichen| Regierungen stehen blofise Vicarıii apostolici. So
lange Deutschland christlich ISt, ein unerhörter F u“114 Als 1m Laufe der eIt
Bischöfte an die Srtelle der Apostolischen Vikare CTatch, WAarch S1C in en meisten
Fällen VO  > Rom eingesetzt. Es Wäarlich Bischöfe, welche die Restauration 1m rOom1-
schen Sinne durchführten. Sie trachteten danach, sich VO  - den PrtzZtiEeN Resten ep1-
skopalistisch-reichskirchlicher Strukturen und Praktiken befreien. Im Ersten
Vatikanischen Konzil wurden der Primat des Papstes und seine Unftehlbarkeit als
Dogma definiert. Der apst WAar jetzt tatsaächlich eDISCOPUS universalis. Blick auf
die Folgen für die römisch-karholische esamtkirche mussen die „Eingräfte- des
Staates Joseph I1 und Friedrich I1 vielleicht anders bewertet werden.

Joachim Köhler, Kosciol rzymsko-katolicki Fryderyk II
Kontakty i konflikty.

Artykul cn Zarysowuje plerwsZe] kolejnosci stosunek Stolicy Apostolskie)
Panstwa Pruskiego przede wszystkim odniesieniu do ob pfaszczyzn konfliktu,

nıeuznanıia Krölestwa TUS papıcZa walki PanstwWOWY nadzör nad
kosciolami. dalsze) CzeSCI uUutLo artykulu szczegölny sposöb nakierowuje SWqd

polityke WYZNaNıowa Fryderyka wobec kosciola rzymsko-katolickiego
Slasku. Chodzi Cym wypadku „przypadek” biskupa VO  —; Schaffgotscha, tak

ZWane wtracanıe S1C Sla do Zycla religijnego JegOo obchodzenie S1C zakonami,
szczegölnosci zakonem JEZUITOW.

114 PETER ALOIS GRATZ, Dermalige Lage der deutschen katholischen Kirche (| Tübinger|
T’heologische Quartalschrift L 1819,e
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Der Kirchenbau Friedrich 14

VO Jan Harasımowicz (Breslau)
Unter en beiden ersten Königen Preußens, Friedrich und Friedrich W ilhelm I}
erhielten Berlin un Potsdam SOWI1E zahlreiche andere Orte in Brandenburg-Preu-
en evangelische Kirchen. DDiese stutzten OE ut die besten Vorbilder der
Zeit, die hre Baumeister entweder direkt 1mM niederländischen Kirchenbau SC-
funden oder 4A05 den AT DZW. 7138 veröffenrtlichten architekturtheoretischen
Irakrtaten Christoph Leonard Sturms geschöpft hartten. Sturms Überlegungen C1I-

schienen in Hamburg un Augsburg, kurz nachdem Sturm, zwischen SA und
.71 Professor für Marthematik der Universität Viadrina, Frankfurt der der
verlassen hatte und ach Schwerin SCZOBCH WAälLl. seiner Frankfurter C1It hielt
sich der Begründer der ctheoretischen Grundlagen des protestantischen Kirchen-
baus oft in Berlin auf, im Gelehrtenkreis Gottftfried Wilhelm Leibniz
verkehrte. Mehrmals MI1r verschiedenen Baugutachten beauftragt, beeinflusste
dortige Architekten un Baumeister stark, und das nicht DUr MIt seinen ctheore-
tischen Schriften.

Kurz VOL dem Regierungsantritt Friedrichs x entstanden in den eiden WIC
tigsten brandenburgischen Srtädten Wel1 prächtige Sakralbauten: die Garnisonkir-
che in Potsdam, 173I735 nach dem Entwurf Philipp Gerlachs errichtet, und die
Dreifaltigkeitskirche in Berlin, GE739 auf dem Gebiet der erweılterten Fried
richstadt dank Titus de Favre und Christian August Naumann erbaut. Die C

Kirche, spater Ort der ewigen Ruhe Friedrich Wilhelms und seines
Sohnes, VETErLrAaL den Iyp des QquCF angelegren rechteckigen Saals, der erstmals in
Amsterdam Beginn des Jahrhunderts eingesetzt un hundert Jahre spater
VON Christoph Leonard Sturm als einer der für protestantische Kirchen passendsten
Bautypen empfohlen worden WAar. Die zweıtgenannte, spater durch die Pre-
digten Friedrich Daniel Schleiermachers berühmt gewordene Kirche wurde auf
kreisrundem Grundriss angelegt, der laut Sturm ebenso empfehlenswert WAaTfr, auch

ihm seiner antiken Anspielungen der spezifisch PFrOteStaN-
tischen Praägung mangele.

Auf dem Grundriss eines QquCI angelegten Rechtecks entstanden auf dem Gebiet
der Kurmark in den etzten Jahren Friedrich Wilhelm und EeIsten Jahren

Friedrich auch NOC welıtere Kirchen Erwähnt seilen 1er die Stadrtkirche
in Zossen, durch den Bauinspekrtor Christoph Gotrlieb Hedemann errichtet,
die Stadrtkirche in Trebbin, Kreis Luckenwalde, ungefähr ZULC selben EITt nach dem
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Entwurfeines unbekannten Architekten erbaut, SOWI1E die Stadtkirche in Lindow,
Kreis euruppin, in den Jahren 175 Sach den durch den Landbaumeister
corg Christoph Berger gelieferten Plänen fertig gestellt. Alle drei esafßsen jeweils
einen Kanzelaltar, in der Mitte der Längswand plaziert, dem gegenüber sich die
Patronatsloge oder ın Lindow die Loge der Residentinnen des dortigen
Damenstiftes befand der brandenburgischen Provinz entstanden aber auch sehr
traditionsgebundene Kirchenbauten, auf dem Grundriss eines länglichen Recht-
ecks, MITt dem Kanzelaltar der Stirnwand des Innenraumes und MIt den olz-
CINDOFCH entlang der beiden Längswände. kın DSULECS Beispiel ISTt die 1787 erbaute
Kirche in Müllrose, einer der Girenze zwischen Land Leubus und der Nieder-
AUSIitZ gelegenen Kleinstadt.

Auf dem Gebiet des damaligen, über die alten Stadtmauern hinausgewachse-
NCN „Grofß-Berlins“ wurden die meilisten Bedürfnisse der NECUHu gegründeten (
meinden innerhalb der ETSTIEN Jahre des 18 Jahrhunderts befriedigt. ach der
Thronbesteigung Friedrichs Il INUSSIC aber 1b un ine alte Kirche durch ıne
NCUC EISCTIZTE werden. So WAar ZU Beispiel 1im Falle der ehemaligen Cöllnischen
Vorstadt, bereits seiIt 694 ine AIn der Pfarrei St Perri ausgegliederte Gemeinde
existierte, die für den eigenen Bedarf eine kleine Fachwerkkirche errichten lies, die
„‚Kirche VOL dem Köpenicker Tor“ oder Sebastianskirche, benannt ach dem Söll-
nischen Ratsherren Sebastian Nethe, der meisten ihrem Bau beigetragen
hatte. Diese Kirche wurde bald baufällig, insbesondere. nachdem sie von och-
Wasscr heimgesucht wurde.

Bevor inan S1E 1753 endgültig abreifsen ieß hatte INnan gleich daneben nach den
Entwürfen Christian August Naumanns und Johann Gottfried Bürings ıne NCUC

Kirche errichtert. Die rechteckige, 41,40 18,80 grofße Kirche Walr ein Querbau
WI1e die berühmte Garnisonkirche in Potsdam und die Stadtkirchen in Zossen, reb-
bin und Lindow. Die Symmetrieachse ihres Baukörpers sollte eın hoher Turm IMar-

kieren, der aber Geldmangels mehr als in Jahrhundert lang unfertig
blieb Seit 1802, als iINnan der Cöllnischen Vorstadt Ehren der Königin I_.uise
den Namen Luisenstadt gab, U‘llg die Kirche den Namen Luisenstädtische Kirche.
Sie fiel den Bombenangriffen 1m Februar 1945 ZU Opfer. Die ausgebrannte Ruine
wurde 1964 abgerissen.

Auf einem ÜAhnlichen Grundriss entstand der wichtigste Kirchenbau im rideri-
zianischen Berlin, der Dom Lustgarten (Abb 1) Er die ehemalige Do-
minikanerkirche, die 1536 dank dem Kurfürsten Joachim I1 die Domrechte
VO  —; der Schlosskapelle übernommen hartte. Dieses stattliche, aber allmählich VOCL-

allende Bauwerk der otik wurde 1747 abgerissen. selben Jahr wurde,
persönlicher Aufsichrt des Königs und seines Hofarchitekten corg Wenzeslaus VO:  a
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Knobelsdorff, anderer Stelle, nämlich auf der Lustgartenseite des Schlosses, MT
dem Banu des 13611 Doms begonnen. Die Arbeiten eitete der hervorragende au-
melster niederländischer Abstammung, Johann oumann der Ält€l'€. Die feier-
liche Einweihung fand 750

An seinem HCH Ort fügte S$1C der HEUEC,; prächtige Dom hervorragend in die
weitläufige Gartenanlage der pree e1in. Es War eın Bauwerk auf dem Grundriss
eines Qquer angelegten, 69 20 grofßen Rechtecks, MmMiıt einer Kanzel 1in der Mitte
der Längswand und der gegenüber befindlichen königlichen Loge. Der Itar wurde
recht ungewöhnlich Situlert: nicht Uunter der Kanzel, wıie iın den früheren bran-
denburgischen Kirchen auf dem Grundriss eines QucCr angelegten Rechtecks der
Fall SCWESCH WAal, sondern al der schmaleren Nordwand, also dort, in einer

typischen Längsanlage seinen Plartz gehabt härrte. Der Berliner IDom aufdiese
Weise sowohl QUCL-, als auch längsorientiert, dabei schut die Queranlage MIt der
Kanzel ohne Altar den liturgischen Raum, WI1eE für eine reformierte Kirche
typisch WAal, un die Längsanlage mIıt dem Altar ohne Kanzel kreierte den litur-
gischen Raum, en INa als konservativ-lutherisch bezeichnen darf. Man könnte
also uUusammentassend 5  I, e1in überaus durchdachtes, „rationelles“ Kon-
ZCDPL der „Versöhnung‘“ beider protestantischen Hauptkonfessionen, Sahz 1m Sinne
der „aufgeklärten“ friderizianischen Kirchenpolitik. Dass der Königpersönlich über
die Gestaltung des Dominneren entschied, kann nicht ausgeschlossen werden.

Die Aufsenansicht auf der Seite des Lustgartens wurde VO der monumentalen,
auf Säulen gestutzten Vorhalle in der Mitte des Baukörpers beherrscht. ber ihrem
runden Innenraum erhob sich ıne hohe, MI Laterne abgeschlossene Tambour-
kuppel. Sie ildete ine auffällige Dominante 1mM Schlossbezirk und erhöhte den
Rang des Domes innerhalb des gesamten „Groß-Berlins“. och Beginn des

Jahrhunderts erschien der friderizianische Dom König Friedrich Wilhelm E
bescheiden. Deshalb jefs dieser ihn 18 1/ bzw. O=1 Leitung arl

Friedrich Schinkels 1m klassizistischen Sril umbauen. uch diese Version gefie] aber
bald nicht mehr. Friedrich W ilhelm schwebte eın Dom VoIL; der als
monumentale Basilika im ‚altchristlichen Sril“ gedacht WAaTrT. ber gelang ihm
nicht, diese Überlegungen in die Tat UmMZuUseILzZen ISt der deutsche Kaiser W il-
helm I1 ieis das Bauwerk Aaus der EeIt Friedrichs e abreißen un seiner Srelle
einen CucN Dom 1M Sril des pomposen „wilhelminischen Neubarock“ errichten.
Die Kirche wurde 4A11ı Februar 1905 teierlich eingeweiht.

Unrter sehr ÜAhnlichen Umständen, nach den Richrlinien des Königs selbsrt
un seines Hofarchitekten 3corg Wenzeslaus Von Knobelsdorff, UNtIeEer der Leitung
Johann Boumanns des ÄIICI'CII‚ wurde MIt dem Bau eines anderen, für das Stadrtbild
wichtigen Sakralbaus, der katholischen St. Hedwigskirche Opernplatz, em 50O2.



122 JAN ARASIMOWIC

Forum Fridericianum, begonnen. Sie der katholische Kirchenbau, der in

Brandenburg ach der Einführung der Reformation errichtet wurde, ihre borm
stutzte sich jedoch nicht auf zeitgleiche österreichische, französische oder italie-
nische Kirchen, sondern auf das Pantheon in Rom Mirt den Bauarbeiten wurde
1747 der Leitung des bereits mehrfach erwähnten Boumann begonnen, dem
Johann Gottfried Büring und Jean Legeay ZUEFE Seite standen. Bis ZU Ausbruch des
Siebenjährigen Krieges schafftten S$1C NUTr, die Umfassungsmauer hochzuziehen
und das Ganze MIt einer provisorischen Überdachung bedecken, dann wurden
samtliche Arbeiten eingestellt. ach einer langen Pause, zwischen 1474734 un! 1/73%
wurde der Bau abgeschlossen, jedoch nicht vollständig, enn die sudliche Kapelle,
die verkleinert den kreisrunden Grundriss des Schiffes wiederholte, War EerStEt 1778
fertig.

Die giebelgekrönte fünfachsige Vorhalle, auf sechs ionische Dreiviertelsäulen
gestutzt, richtete sich ach Norden un machte damit die St Hedwigskirche Zu

Bestandteil eines auffälligsten städtebaulichen Interieurs des spätbarocken Berlins.
kin ÜAhnliches Bauwerk erhielt damaliger CIt auch Potsdam, 51-1
ohl nach em Entwurfcorg Wenzeslaus VO.  — Knobelsdorffs, die reizvolle fran-
zösisch-reformierte Kirche erbaut wurde, der ebenfalls das römische Pantheon als
Vorbild diente. Es wiederholt sich 1er ein iımposanter Säulenportikus MIt Giebel,
der Grundriss ISt jedoch elliptisch un nicht WI1e in Berlin kreisrund.

ach em Ende der Schlesischen iege, bereits seinem Lebensabend, griff
Friedrich IL die großen Umbaupläne für die Hauptstadt seines immer gröfßer un!
mächrtiger werdenden Staates auf. Zum Gegenstand seines besonderen Interesses
wurde der 5SO$: Mittelmarkrt in der Friedrichstadt, iM frühen Jahrhundert
zwei Kirchen entstandenF 1m Norden iıne französisch-reformierte, 1404
1705 Von LOouis Cayard un Abraham Quesnay ach dem Vorbild der berüuhmten
Hugenottenkirche in Charenton SULT Seine bei Paris erbaut, und im Süden die
deutsch-reformierte, AUC. „Neue Kirche“ genannt‚ zwischenJ] auf dem
Grundriss eines Fünfecks miıt Halbkreisapsiden an allen Seiten VO:  e (siovannı
Simonertti nach dem Entwurf Martin Grünbergs errichtet. den Jahren 1/739— 1773
Von den Pferdeställen des Kegiments Gens d’Armes hufeisenförmig eingeschlossen,
erhielt der Platz den Namen Gendarmenmarkrt. In den Jahren 801
wurde dieser Platz auf Veranlassung des KÖönigs eine der reprasentativsten städte-
baulichen Anlagen Berlins umgewandelt, wofür die Piazza del Popolo ın Rom 71

Vorbild diente. Beide Kirchen, seitdem Französischer Dom un!: Deutscher Dom
SCHANNT, erhielten auf der Ostseite ıne mächrtige Turmanlage, auf massıven
Unterbau gestutzt, der sich jeweils u Plartz hin MIt drei sechssäuligen Flügel-
anbauten Ööffnere un IMI1t kuppelartigen Hauben abgeschlossen WAar (Abb 2} Den
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Entwurf dieser Anlage lieferte arl Gontard, der Günstling des Königs in
seinen etzten Lebensjahren. Als 1aber infolge bei der Errichtung der Fundamente
begangener Fehler im Jahre 781 der Turm des Deutschen Doms einsturzte, über-
nahm 3eOrg Christian nger die Bauleitung.

Vor dem Hintergrund der vorausgehenden Erwägungen sieht INa  w deutlich,
dass der Kirchenbau der friderizianischen Epoche das städrtebauliche un archi-
tektonische Bild der brandenburgisch-preufßischen Hauptstadt stark beeinflusste.
/xwar wurden weniger Kirchen als in den ersten vier Jahrzehnten des Jahrhun-
derts erbaut, Warcn jedoch wichtige Bauwerke, die die nihere un weıtere

Umgebung pragten. Dies wurde VO  n dem bereits früher begonnenen Prozess der
dynamischen Entwicklung der Stradt begünstigt, die strahlenförmig über die (Gren-
Z  — des mittelalterlichen Siedlungsgebiets Berlin-Cölln hinauswuchs. Völlig anı-

ders stand um ıne andere wichtige Stadt der preufsischen Monarchie, nämlich
Breslau, das durch Friedrich I1 U1 Erstien Mal 1741 erobert un anschliefßend
wieder besetzt bzw. MIt großem Aufwand Krafrt und Mitteln bis zr Abschluss
der schlesischen Kriege 763 verteidigt wurde. uch VCnn S$1C. die Stadt bis 1740
im Besitz der erzkatrtholischen Habsburgermonarchie befunden hatte, herrschrte
dort die evangelisch-lutherische Konfession VO  i He drei Pfarreien innerhalb der
Stadtmauern evangelisch, und die Aufsicht darüber übte der Stadtrat durch
einen allein Von ihm erNnNannten Kirchen- un Schulinspektor 4Us Die Dominsel,
auf der sich der I1Dom erhob un WO iın einem ansehnlichen Palast der Bischof
residierte, War VO  — der staädtischen Rechtssprechung ausgeschlossen. Ebenso a4aUs$S-

geschlossen die großen Stifte, die sich innerhalb und außerhalb der Stadt-
INhNauern befanden.

Ile drei grofßen Breslauer Pfarrkirchen mittelalterliche Bauten, mıiıt
Dutzenden VOoO  b tären gefüllt, denen ach der Einführung der Reformation
noch zahlreiche Bildepitaphien und Wandgrabmäler hinzugekommen Neue
evangelische Kirchen wurden innerhalb der Stadtmauern nicht gebaut, denn S1C
Warcn nicht nOot1g. Aufßerhalb der Stadtmauern, in der Schweidnitzer Vorstadt Un
in der Odervorstadt, entstanden hingegen Wwel NEuUC Fachwerkkirchen, St. Salvator
un:! Elftausend Jungfrauen. ıne Ühnliche Bauweise ben auch die beiden bis heute
erhaltenen Kirchen ın den ZU Stradt gehörenden Dörfern Herrnprotsch un
Schwoitrtsch.

Der Spielraum für ıne Bautätigkeit, insbesondere im Bereich des Kirchenbaus,
War in Breslau also für den Landesherrn sehr eingeschränkt. FEriedrich I1
hatte 1er selbst ıne Zeitlang keinen festen Sitz, denn die ehemalige könig-
liche und kaiserliche Burg 1“ Oderufer War VOo  — Habsburgern 1m ausgehenden
Jahrhundert an die Jesuiten verschenkrt worden, die al ihrer Srelle die katholische
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Universität Leopoldina errichteten. ach einem entsprechenden reprasentativen
Gebäude IMUSSIE Süden der Stadt gesucht werden, sich in der Habsburgerzeit
einıge staatliche Einrichtungen befunden hartten. [)as Gebäude einer dieser kin-
richtungen, nämlich das des Generalsteueramtes, übergab der Önig 1743 dlC
NCUu gegründete reformierte Gemeinde, der hauptsächlich höhere Ofhziere der
preußischen Armee gehörten. 1746, nachdem das Gebäude abgerissen worden W

begann die Gemeinde Mmit dem Bau ihrer Kirche, vermutrlich ach dem Entwurtf
VO  —; Johann Boumann dem ÄltleCl'l, Baumeister des Berliner [omes. Z war beschä-
digte die Explosion des nahe gelegenen Pulverturms im Juni 1749 die bereits hoch-
SCZOSCHCH Mauern, die Schäden wurden jedoch dank Mirtteln aus der Kollekte
in den reformierten deutschen JTerritorien, den Niederlanden, der Schweiz
un Schottland rasch behoben. Am September 1750 wurde die evangelisch-
reformierte Hofkirche in Breslau feierlich eingeweiht.

Dieser Bau unterschied sich grundsätzlich VO  ; allen Kirchen, die bisher VO  e}

schlesischen Protestanten SCHUTZL wurden, sowohl VOo  3 denen mittelalterlicher Her-
kunft als auch VO:  - denen, die ach der Einführung der Reformation erbaut worden
11. Dies betraf nicht schr den Baukörper, denn dafür könnte Parallelen

in den katholischen Kirchenbauten dieser eIt finden, als vielmehr die
Einrichtung des Inneren (Abb 3) Der ovale, durch Abriss VO wel Emporen-
geschossen festgelegte Raum WAar schr einheitlich un funktionell, konzentrierte
dl€ Aufmerksamkeit eines jeden Gottesdienstbesuchers nach den Forde-
ruNsScH Christoph Leonhard Sturms auf die zentral gestellte Kanzel Er War auch

im Unterschied allen anderen evangelischen Kirchenräumen in Schlesien
völlig ildlos. Es War also aum ZU ‚9 dass diese Kirche der lokalen
Bevölkerung, die dem Augsburger Bekenntnis Lreu blieb, besonders große
Begeisterung hervorrufen un sofort Zzu. nachahmenswerten Vorbild werden
würde.

Unter den zahlreichen Kirchenbauten, die Von schlesischen Protestanten der
Crsten Phase der preufßischen Herrschaft 1in Schlesien errichtet wurden zwischen
dem Breslauer Präliminarfrieden 1m Jahre 1742 un dem Ausbruch des Sieben-
jahrigen Krieges 1im Jahre 1756 gab keinen einzıgen Fall einer Bezugnahme auf
die Form der Hofkirche in Breslau. Als Vorbilder dienten lokale Kirchenbauten:
Friedens-, Gnaden,-, Grenz- und Zufluchtskirchen. Und dies, obwohl Friedrich VO  —

Anfang Ma{fißnahmen ZUL Abschaffung der Eigenart der evangelischen Kirche in
Schlesien un ihrer Umwandlung 1m brandenburgisch-preufßischen Geiste ergriff.
Bereits 1742 wurdenaft eines königlichen Dekrets evangelische Oberkonsistorien
in Breslau und Glogau gegründet, ein Jahr spater auch in Oppeln selben Jahr
wurde die evangelisch-lutherische Inspektions- un Presbyterialordnung für das
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Herzogtum Schlesien erlassen, 1748 die Visitationsordnung und SEA} die NECUC

Stolasteuer eingeführt.
Die evangelische Kirche in Schlesien SCWANN stet1g Stärke, auch WEn das

anfangs keineswegs auf Kosten der römisch-katholischen Kirche erfolgte. Friedrich
I4 verpflichtete sich sowochl 1m Breslauer Präliminärfrieden VO  — TA2 als auch 1M

Hubertusburger Frieden VO  e 1763, alle Rechrte un: Privilegien der katholischen
Kirche un der katholischen Bevölkerung Schlesiens beachten. Die Pfründen
der katholischen Ortspfarrer wurden nicht verletzt, niemand ver‘: SllCh[€ noch,
Klöster oder Kollegiatstifter enteignen. Lästig WarTr DUTL das Steuersystem, das aber
gleichermaßen die katholische WwI1e die evangelische Bevölkerung bertraf. Die HCUC

Provinz, weitgehend wohlhabender als der restliche Staat, nicht 1Ur den
Krieg finanzieren, sondern auch ZUTXC wirtschafrtlichen Entwicklung des Kernlandes
der Monarchie, der Mark Brandenburg MITC ihren Sandböden, ihren Wäldern und
ihrem Rohstoffmangel, beitragen.

Den Evangelischen, die die VO  - den (sarantien des Wesrfälischen Friedens un
der Altranstädter Konvention nicht betroffenen Gebierte bewohnten, WO alle
Pfarreien weiterhin der katholischen Kirche unterstellt 41, wurden Baurechte
nicht für „Kirchen diese existierten bereits in jeder Pfarrgemeinde, WEn auch ofrt
verwalst und vertallen sondern Ur für „Bethäuser” eingeraumt. Für den Bau
eines solchen Berhauses INUSSIC iIinan entsprechende Gebühr ıne könig-
liche Konzession einholen un anschliefßend das Haus auf eigene Kosten errichten
SOWIle für den Unrterhalt des darin wirkenden Predigers SOrSCH. vielen Ortschaften
wurden Bethäuser neben Pfarrkirchen erbaut, manchmal direkt daneben. Meistens
Warch provisorische Objekte, olz: bzw. Fachwerkbauten, die an CIST ach
ein1gen Jahrzehnten durch größere, Massıve Bauten begann. In vielen
niederschlesischen Dörfern haben sich aber his heute friderizianische Fachwerk-
Bethäuser erhalten, die nNOC in den vierziger Jahren des 18 Jahrhunderts erbaut
worden WarIrichı

Um das Jahr 790 gab ın Schlesien bereits 164 Berthäuser, davon 1im
Fürstentum Schweidnitz, 68 1M Fürstentum Jauer, 41 in den Fürstentumern
Glogau un Sagan SOWI1E in der freien Standesherrschaft Beuthen-Carolath, 1M
Fürstentum Breslau, in den freien Standesherrschaften Militsch, Trachenberg un
Wartenberg SOWI1eE in Oberschlesien. Sie wliesen iıne grofse Vieltalt Grundrissen,
eingesetzten Baumaterialien und -techniken, Ausstattung und Ausmalung auf.

Unrter den Altesten Bethäusern befanden sich einfache Holzbauten auf dem
Grundriss eines Rechtecks, die Scheunen erinnerten, ın Mühlbock Kreis
Schwiebus, und in Nieder Schreiberhau, Kreis Hirschberg, auch WenNn größeren,
Völlig aAus olz errichteten Objekten WwI1e dem dreischiffigen, die Stadtmauer
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gelehnten Berhaus in Reichenbach im Eulengebirge nicht tehlte. Jedes der Schiffe
besafs 1er iıne eigene Überdachung.

Einfache massıve Bauwerke entstanden auf dem Weg der Anpassung profaner
Objekte mit unterschiedlicher Bestimmung, VO  b Rathäusern Objekte) un!
sonstigen Stadtbauten (11 Objekte), Schlössern un: Herrensitzen (8 Objekte)
SOWIle Neben- un: Wirtschaftsbauten (15 Objekte). Ein Beispiel für die
Adaptation eines massıven Gutshofgebäudes liefert das Bethaus in Schmarse, Kreis
Schwiebus, un! für die Adaptation eines staädtischen öffentlichen Aalus das Bethaus
in Beurthen der der (Abb. 4) dem letztgenannten handelte sich
das Gebäude des ehemaligen akademischen Gymnasiums, 1601 durch die zustan-
dige Obrigkeit die Familie Schönaich, Bekenner un Förderer des Kalvinismus
gegründet. Diese Schule, die 1M Mitteleuropa grofßsen uhm genoß, WAar

1628 durch die habsburgische Obrigkeit geschlossen worden.
Die größte Gruppe den friderizianischen Bethäusern stellten jedoch die

Fachwerkbaurten dar insgesamt 104 Darunter gab Bauten MIt dem
einfachen Grundriss eines Rechtecks, Mit Sarrtel- oder Mansardendach, die mMiıt
ihrem Außeren Wohnhäuser erinnerten; ZULC Beispiele sind die Berthäuser in

Wüstegiersdorf, Kreis Waldenburg (Abb un 1n Rudelstadt, Kreis Landes-
hut Es gab auch Bauwerke MIt dem Grundriss eines Rechtecks mMI1 schräg
geschnittenen Winkeln, der das Kircheninnere kompakter erscheinen iefs Als
Beispiel se1 1eT das Berhaus in Reibnitz, Kreis Hirschberg, SCHANNT, das VO

einheimischen /Zimmermeister Jeremias Maywald ohl ach dem Vorbild der
Gnadenkirche in agan errichtet wurde. Schliefßlich gab auch Objekte MmMIit dem
Grundriss eines Kreuzes, der esonders ın Schlesien eliebt WAar, auch WeNnNn

a1s cheologischen Gründen VOIN Christoph Leonhard Sturm abgelehnt wurde.
Derartige Berhäuser entstanden anderem in Friedland, Kreis Waldenburg,
1n Wederau, Kreis Jauer, und in der Kreisstadt Guhrau nördlichen Rand der
Provinz.

Es fehlte auch nicht Bauten MIt achteckigem Grundriss, in Alt Strunz,
Kreis Glogau, das Bethaus 1m aNSCDASSICH Gebäude einer Rofßmühle einge-
richtet wurde, oder in Altkemnitz, Kreis Hirschberg, der bereits erwähnte
Zimmermeister Jeremias Maywald die Bauarbeiten eitete. kinen achteckigen
Grundriss erhielt auch das Berhaus in Wuünschendorf, Kreis Löwenberg. Der
reprasentative Charakter des Inneren konnrte darüber hinaus michilfe esonders
reichhaltiger Ausstattung erzielt werden. Der Altar un:! die Kanzel 1im Berhaus in
Michelsdorf, Kreis Landeshut, entstanden wahrscheinlich in den Werkstätten der
nahe gelegenen Zisterzienserabtei Grüssau: Ühnliche Provenienz hatte vermurtlich
auch der Altar im Berthaus VON Gießmannsdorf, Kreis Jauer, dem MIt Sicherheit der
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ungefähr ZUE selben Cit entstandene NECUC Altar 1in der evangelischen Friedens-
kirche in Schweidnitz als Vorbild diente.

Das Ersetzen Erstier einfacher Berhäuser 4115 olz un Fachwerk durch Mmassıve
Kirchenbauten erfolgte nıicht gleichmäßig. Hirschberger Tal, das damals durch
die Herstellung VOILL VOT allem für den Export bestimmter Leinwand ıne grofße
wirtschafrliche Blürte erlebte, entstanden massıve Bethäuser auf dem Grundriss eines
länglichen Rechtecks, MI1t eingebauten hölzernen Emporen, relativ früh naäamlich
bereits in den vierziger Jahren des 18 Jahrhunderts. Als Beispiele können hier die
Berhäuser in Hermsdorf (1744) Petersdorf PE TGT 1748 und Fischbach 1748-

SCHANNT werden. In den tünfziger Jahren desselben Jahrhunderts beteiligten
sich Bau VOoO  D Berthäusern auch staatliche Baubeamte, aNSCICHT von Christoph
Leonard Sturms architekturtheoretischen Schriften. So wurde das Bethaus in

Voigtsdorf, Kreis Hirschberg, 1755 nNnac dem Entwurf des königlichen Bau-
kondukrteurs Weise erbaut. Es hart en Grundriss eines Rechtecks miıt Zzwel schräg
abgeschnittenen inkeln. Der hier eingesetzte Kanzelaltar damals in Schlesien
noch ine Rarität wurde MIit dem monumentalen Orgelprospekt verbunden. Als
Quelle dieser Lösung diente MmMiıt Sicherheit das Innere der evangelischen Ginaden-
kirche ın Hirschberg, die ZUuU Beginn des 18 Jahrhunderts nach dem Vorbild der
St Katharinenkirche in Stockholm errichtet worden WAaTrL.

Die prächtige Hirschberger Kirche wirkte übrigens öfter, und das och auf eine
direktere Art und Weise. A4SS die Kanzel nıicht MT dem Altarrerabel verbun-
den wurde, sondern WIE in Hirschberg völlig unabhängig davon stand. Diese
Fkorm verlieh mMan den Innenräumen der Berthäuser in Schmiedeberg un Bad
Warm runn, dieebeziehungsweise-nach der Abtragung
ursprünglicher Holzbauten, errichtet und ausgcstattet wurden. Die plastische
Verzierung des 1CUCHN Berthauses ın Bad Warmbrunn verrat ine hohe Abhängigkeit
VO den Werkstärtten, die dem politischen Wandel ZUmM Irotz immer och im <reise
der Zisterzienserabrei (Gsrüssau wirkten. Die (srüssauer bte hatten übrigens in der
ähe des evangelischen Aaus in Warmbrunn ihre wirtschafrtlich blühende
Propstei.

Die Kirchen ın Schmiedeberg un Bad Warmbrunn, die freilich den her-
vorragendsten Bauten zählen, die anstelle früherer eintacher Berhäuser entstanden,
haben den traditionellen Grundriss eines länglichen Rechtecks, das aber MI einem
val QUCF oder längs angeordnet kombiniert wurde (Abb 6 Sie können als das
letzte Element in der Entwicklung des schlesischen barocken Kirchenbaus gelten,
der hauptsächlich durch katholische Bauten, und azu derart bedeutende W1eE die
Abteikirchen in Grüssau und Liebenrchal oder die Jesuitenkirche in Liegnitz, SC-
pragt wurde. ÜAhnlichen (zseiste wurde auch die evangelische Kirche in Freiburg
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erbaut (  —1  X ın Werk des Baumeisters Christian Friedrich Schulze, der
bald ausschliefßlich klassizistische Formen einzusetzen begann. Der Freiburger Bau
unterscheidet sich jedoch VO  a der Schmiedeberger un! der Warmbrunner Kirche
durch den Finsatz eines Kanzelaltars. [)as Vorbild der Hirschberger Gnadenkirche,
ın direkter Nachbarschaft wichtig, hatte 1mM Waldenburger Gebirgsland, das
VO  ; Hirschberg 50 WweIlt entfernt ISt, offensichrtlich keine ausreichende
Wirkungskraft mehr.

Die Kirche in Freiburg, das letzte friderizianische Kirchenbauwerk in Schlesien
im Sril des spaten Barock, kündigte MIt seinem weißen, bildlosen Inneren bereits die
nächste Epoche in der Geschichte des evangelischen Kirchenbaus in Schlesien all,
die MIt arl Gortthard Langhans verbunden WAar. In den reı VO  e ihm entworfenen
Kirchen in rofßs Wartenberg 85-17  ), Waldenburg (1785-1788, Abb Z}
un: Reichenbach 1im Eulengebirge 1789 ertont das Echo der evangelisch-
reformierten Hofkirche Breslau, verknüpft MITt den ARN den führenden Kunst-
zZeNtren der damaligen Zeit, Paris und len, einströmenden Impulsen. Befand sich
Langhans doch, WIE WIr se1it einıger eIt wIissen, Uuınter einem gewissen Einfluss des
französischen Architekten italienischer Abstammung Isidore Ganevale, der unter

anderem in der Hauptstadt der Habsburgermonarchie wirkte. aher sollten uns

die edlen, in ihren Formen gehobenen Innenraume der Kirchen in Wartenberg,
Waldenburg un Reichenbach, die glücklicherweise bis heute erhalten geblieben
sind, nicht verwundern. Sie stehen Theaterräumen un Konzerthallen äher als
den früheren evangelischen Kirchen der Barockzeit.

Das Werk Vo  - arl Gotthard Langhans unterschied sich deutlich VO.  — dem, Was

Friedrichs I1 LieblingsarchitektenJohann oumann der Altere, Georg 'enzeslaus
von Knobelsdorff oder arl VO  - Gontard vertfraten. Wohl deshalb wollte der NCUC

König, Friedrich W ilhelm 1< die Leistungen der ehemaligen Mitarbeiter der alten
eister nıicht mehr iın Anspruch nehmen und ief einen ziemlich unbekannten
Architekten aUus der entfernten schlesischen Provinz nach Berlin kommen. Das
Schicksal wollte S Aass dieser arl Gotthard Langhans mit dem anspruchsvoll-
sten Bau der damaligen e1ıt 1n der Hauptstadt des Königreichs Preufßen dem
Brandenburger Tlor beauftragt werden sollte zemiäß königlichem Wunsch 1St
ZU sichtbaren Zeichen der „NCUCH Zeiten“ geworden, indem sich radikal Vo

architektonischen Geschmack des „alten Fritz“ unterschied.
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Berlin, Dom AI Lustgarten, 1747 1750 Architekt Johann Boumann der Altere. Archivtfoto
AUS dem spaten Jh. Berlin, Katedra Ogrodzie Spacerowym, 17  f —  1750, architekt
Johann Boumann Starszy. Zdjecie archiwalne ONCa MN
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Berlin, Französischer 1)om und Deutscher Dom Gendarmenmarkt, Architekt
Karl von Gontard. Archivfoto AUS dem Anfang des 20. Jh Berlin, Katedra Francuska Katedra
Niemiecka Placu Zandarmerii, F78047 Architekt arl VO  ; Gontard. Z.djecie archiwalne

poczatku M W.
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Breslau, ehem Evangelisch-Reformierte Hofkirche,-Architekt Johann Boumann
der Altere Innenansicht, Aufnahme vVvon Stanisiaw Klimek. Breslau Wroclaw, dawny Fwan-
gelicko-Reformowany O$ciol Dworski, architekt Johann Boumann Starszy. dok WNECLTZA,
zdjecie Stanistaw Klimek, Wroctaw.
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Beuthen der Oder, friderizianisches Bethaus, 1746 Kupferstich VO:  3 Friedrich Bernhard
Werner Bytom Odrzanski, fryderycjanski dom modlitwy, 1746 Miedzioryt Friedricha
Bernharda Wernera.
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Wüstegiersdorf, Te1IS Waldenburg, friderizianisches Bethaus,SKupferstich VON
Friedrich Bernhard Werner Gliuszyca, powl1at Walbrzych, fryderycjanski dom modlitwy,
1741 TÜ Miedzioryt Friedricha Bernharda Wernera.

ME $
&AM N

E L  A
48

w AD

A — m 7
S /

D$ &© D7 B
T l A

ln E R AA A €
T

f a
X A f  w  MW4# p83> W s
X 63

Schmiedeberg, friderizianisches Bethaus,ZKupferstich VO Friedrich Bernhard
Werner Kowary, fryderycjanski dom modlitwy, 1743— 1745 Miedzioryt Friedricha Bern harda
ernera.
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Waldenburg, evangelische Pfarrkirche, Architekrt arl Gotthard Langhans.
Archivfoto 1935 Walbrzych, ewangelicki kosciol parafıalny, Architekrt Karl
Gotthard Langhans. Zdjecie archiwalne ok 1935



Budownictwo koscielne CZASOW Fryderyka 11{

Jan Harasımowicz (Wroclaw)
Pod rzadami dwöch pierwszych krölöw Prus, Fryderyka I Fryderyka Wilhelma

I’ Berlin Poczdam OL1d7Z wiele innych Mi€e)sCOWOSCI Brandenburgii Prus wzboga-
cito S1C NOWC koscioly ewangelickie, ODartc najbardzie) awangardowych WZO-

rach, czerpanych badz bezposrednio budownictwa koscielnego Niderlandöw, badz
posrednictwem traktatöw architektonicznych Christopha Leonharda Sturma,

ogloszonych drukiem 1712 TE roku. Ukazaly S1C ONn  'g' wkrötce PO Cym, jak
Sturm, lartach 1 702 E3 profesor matematyki Uniwersytecie Viadrina, ODU-
sci} Frankfurt nad Odra przeniös] S1C do Schwerinu. okresie frankfurckim
tworca teoretycznych podstaw protestanckiego budownictwa koscielnego CZESTO
przebywal Berlinie, gdzie obracal S1C kregu uczonych skupionych wokot (JOtt-
frieda Wilhelma Leibniza. Zatrudniany kilkakrotnie do röZnych ekspertyz
budowlanych, mia} pewnosci3 duzy wplyw Na architektöow budowniczych-prak-
tyköw, Nn1ıe tylko SWOJeE traktaty.

Na krötko przed objeciem wladzy Fryderyka dwoöoch najwazniejszych
miastach Brandenburgii powstaly dwie okazalte udowle sakralne: kosciol Garni-
ONO Poczdamie, WZNIESIONY latach 1L/3)}=E wediug projektu Philippa
Gerlacha, kosciot imien1a Iröjcy Swietej Berlinie, powstaly latach Ma}
na tereniıe POSZETZONCSO Miasta Fryderyka (Friedrichstadt) SPraWg JTitusa de
Favre Christiana Augusta Naumanna. Pierwszy kosci  o  l) ZatTazcin mieJscCeE WIECZ-
NCSO spoczynku Fryderyka Wilhelma Jego SY3a, reprezentowal Cyp prostokatnej
sali zafloZone) poprzecznie, ZAStOSOWaAN Faz plerwSsZYy Amsterdamie P -
czatku M AF wieku, STO lat pOZNICJ SOLICO polecany Christopha Leonharda
Sturma jako jeden najbardzie) odpowiednich dla kosciolöw protestanckich,
wzglednie, jak zwyki pisac, „protestujacych”. Drugi kosci  Ö  i’ wslawiony Nn1ieCo POZ-
N1G kaznodziejska dziafalnoscia Friedricha Daniela Schleiermachera, zaloZony byi

planie kolistym, wediug Sturma takze godnym polecenia, cho PODTIZCZ sSWOJe
ANLYCZNC odniesienia pozbawionym SWOISCIE protestanckiego stempla.

Kilka innych koscioldw planie P  TZECZNCHO prostokata powstaio ü

Nnıe Brandenburgii ostatnich latach panowanıla Fryderyka Wilhelma plerw-
szych Fryderyka 84 Wymienic u trzeba przede wszystkim ko.  SCLO: miejski Zossen,
WZNIiesiONYy 1739 roku inspektora budowlanego Christopha Gortrlieba He-
demanna, koscio! miejski Trebbin, powlat Luckenwalde, zbudowany MNIC) WIGE-
CC] CY! Czasle wediug projektu nıeznNanegO architekta, OLraz koscioöl miejski
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Lindow, pOowlat Neuruppin, WYySstawı1ony latach1wediug planöw
dostarczonych budowniczego krajowego Georga Christopha Bergera. SZYSt-
kie tl'Zy maj3 oltarz ambonowy USyLUOWAN posrodku diuZszego boku sali, NAaDLZC-
ciwko ktorego znajduje S1E loza patronacka wzglednie jak Lindow loza
rezydentek M1EJSCOWEZO Zaktadu dla Panien Szlacheckich. Na brandenburskiej PLrO-
WInC]I powstawaly jednak takze bardzo tradycyjne koscioly: planie wydiuzonego
prostokata, oltarzem ambonowym PIZY krötszym boakı cal; drewnianymi
poramı wzdhuiız J€) diuzszych boköw. Dobrym przykladem takie) udowli Jest ko-
SC10O  } miejski Müllrose, miasteczku polozonym a graniıcy Ziemi Lubuskie)
Dolnych UZYC, WZNAles10NYy 1747 roku.

Na teren1e „wielkiego Berlina“ wiekszosc potrzeb 11LOWO utworzonych gmiın —

spokojono C13gu pierwszych lart X VE wieku. Po objeciu wiadzy FTy-
deryka pojawiala S1C jednak CZAasamı konieczno$sc zastaplen1a Juz istnieJacego
kosciota NOWYIM. bylo M.ıinNn. dawnym Przedmie$sciu Kolonskim, gdzie od
1694 roku istniata wydzielona parafıi SW. Piotra gmina, ktöra wzniosh SWwOjJe
potrzeby niewielki kosciot konstrukcji szkieletowej, W „kosciolem przed
ram3a Kopanicka” Iub kosciotlem imıen12 Sebastiana od kolonskiego rajCcy Se-
bastiana Nethe, ktöry najwiekszym stopnıu przyczynil S1IC do Jego budowy. Ko-
SC1O ten ZaCczai wkrötce ZrOZIC zawaleniem, zwiaszcza gdy pad{i ofiara powodzi.
anım 50 1753 roku Ostatecznıie rozebrano, WZNIESIONO Cu7Z obok NO wed-
Jug planow Christiana Augusta Naumanna i Johanna Gotrtfrieda Büringa. Prosto-
katna budowla wymiarach 41,4 18,80 miata uktad PODIZECCZNY jak
koscioft (GarnizonNOWY Poczdamie OLadz koscioly miejskie Zossen, Trebbin Lin-
dow. symetril JC) bryly miata WYZNaCZAC wysoka WICZA,; ktöra pozostawala jednak

brakı srodköw ponad STO lart nie  ONCZONaA. 1802 roku, kiedy Przed-
miescie Kolonskie AaZWahO CZESC krölowej Ludwiki iastem Ludwiki (Lui-
senstadt), OSCIO nosit Luisenstädtische Kirche. Nie przetrwal nalotöw
bombowych lutym 945 roku, Jego wypalone ru1ny zostaly 964 roku
zebrane.

Na podobnym planie powstala najwazZnieJsza udowla koscielna fryderycjan-
skiego Berlina katedra PIZY Ogrodzie Spacerowym (Dom Lustgarten) Gl
Zastapifa Ol  S dawny <OSC1ILO Dominikanow SW. Marii Magdaleny, SW. Erazma
SW. Krzyza, ktöry 1536 roku SPLIaWg elektora Joachima 11 przejal funkcje
katedralne od kaplicy zamkowe). Ta gotycka udowla, popadajaca StOpN10WO

wieksza rulnG, zostala 1747 roku rozebrana. Cym roku, pod OSO-

bistym nadzorem kröla JegO nadwornego architekta, Georga Wenzeslausa VO

Knobelsdorffa, FOZDOCZCLO budowe NOWC) katedry, ale Juz innym MI€JSCU,
PIZECIWNGC) stronie zamku, gdzie rozciggaf S1C Ogroöd SpacerowYy. Pracami kierowal
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wybitny budowniczy pochodzenia holenderskiego, Johann Boumann Starszy. Kon-
sekracja nastapila 1750 rokı.

Nowa katedra, niezwykle Okazala, znakomicie wpisala S1C rozlegie zaftozenie
ogrodowe na Szprewa Byla budowla planie D  FZCCZNCSO prostokata
miarach 11a metröw, ambona posrodku diuzszego boku UuM1eSZCZON3Z —_

przeciwko N1€) loZa krölewska. >M  >“ osobliwe byio usytuowanie oltarza: nıec
znalaz} S1E pod ambona, jak wczesniejszych brandenburskich kosciolach

planie prostokata POPTIZECZNCHO, lecz PIZY WEZSZE] Scl1anıe pöfinocne], czyli Cam,

gdzie znalaziby S1E pewnosc13 zaltozeniu planie prostokata podiuznego.
Katedra berlinska byla POPFIZECZNA podiuzna Zarazcm, DIZY CZYIN zatoze-
Nn1ıe PODIZECCZNE tworzylo przestrzen liturgiczna wiasciwa dla Kosciota CWANSC-
licko-reformowanego, zatozenie podiuzne oltarzem przestrzen liturgiczna
wIasciwa dla Kosciota ewangelicko-luteranskiego. Mozna WIEC powiedzieC, Ze
byla bardzo przemyslana, „racjonalna” koncepcja oddania sprawiedliwosci obu
wielkim wyznanıom protestanckim, okreslajacym FaC]E Au pruskiej panstwo-
WOSCIAH. Nie jest wykluczone, Z takim wliasßnie ksztatcie katedry zadecCy-
dowal Sal kroöl

widoku ZCEWNELTZNAYIM od STTONY Ogrodu Spacerowego UMI1€eSZCZONY byl Os1ı
wyladowany przed lico trOJOSIOWY przedsionek WSDarty kolumnach. Nad Jego
okragiymZwznosita S1E wysoka kopula tamburze, zwienczona Jatacnıia:
Stanowita ONa WYTaZ: dominante okregu zamkowego, podnoszac Jego ransc ob-
rebie calego „wielkiego Berlina“. Na poczarku MD wieku fryderycjanska katedra
wydala S1C OWwczesnemu wliadcy, Fryderykowi Wilhelmowi 11L, zbyt skromna, dla-
LCDO Iatach 1817 Dtprzebudowano J3 stylu klasycystycznym pod
kierunkiem Karla Friedricha Schinkla. Jednak wersja przestala S1C wkrötce PO-
dobac, ale Fryderykowi Wilhelmowi nıe udato SIC FUSZYC budowa NOWC) ka-
tedry, pomyslane; jako monumentalna bazylika stylu „starochrzescijanskim”.
Dopiero CCcSarz Wilhelm nakazal 893 roku rozbiörke budowli CZASOW FTry-
deryka Ik MIEJSCH ktörej stanefa 1OWA stylu imperialnego neobaroku. Po-
SWIECONO Ja uroczyScie 27 lutego 1905 roku.

bardzo podobnych okoliczno$ciach, ZNaCZY wediug wytycznych Salnıcso
kröla Jego nadwornego architekta Georga Wenzeslausa VON Knobelsdorffa, pod
kierunkiem Johanna Boumanna Starszego, FOZPOCZCLO budowe INNC) WaZne) dla ob-
Fazu miasta udowli sakralnej katolickiego kosciota SW., Jadwigi placu PEeTY,
Stanow13cym LZW., Forum Fridericianum. Byla pierwsza katolicka budowla -
kralna WzZnNıEsSIONA terenı1e Brandenburgii wprowadzeniu reformacji, JE) form
Nıe OParto jednak wspölczesnych kosciotach austriackich, francuskich CZY wtio-
skich, lecz na staroZzytnym Panteonie. Prace budowlane FOZDOCZE toO 1747 roku
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pod kierunkiem wspomn1anego Boumanna, ktörego wspomagali Johann Gottfried
Büring i Jean Legeay. Do WOJnYy siedmioletnie) udato S1E jedynie WznNIiESC INULY ob-
wodowe przykryc catose prow1zorycznym dachem,mwszystkie zOstaiy
WSLIIZYMANC. Po diugiej przerwıe, latach14753 kosci  Ö  } zostal ukonczony,
jakkolwiek n1ıe calkowicie, gdyz poludniowa kaplica, pOowtarzajaca pomniejszen1u
kolisty ”ZuUt pOoZz10my NaWY, byfa SOLOWA dopiero 1778 roku.

Pieci00s1iowy przedsionek okazalym CyMpaNONCM, WSDarty SzesScCIu JonN-
skich 3/4-kolumnach, ZWTOCONY zostal STTONC pölnocna„ ku korum FErideri-
Clanum, Wp1suJaC cn sposöb OSCIO SW. Jadwigi jedno najbardzie)
charakterystycznych WNELTIZ urbanistycznych poZnobarokowego Berlina. Podob-
NC) budowli doczekalt SIE C(ym Czasıe takze Poczdam, gdzie latach 175 1752
ZaDCWNC wediugprojektu Georga Wenzeslausa VO  ; Knobelsdorffa, powstal piekny
oscio1 francusko-reformowany, WZOLOWAaNY rownlez rzymskim Panteonie.
Mamy C podobnie jak Berlinie, okazaly kolumnowy portyk CYyIMPDAaANONCH.
Rzurt pPOZ10MYy kosciota Poczdamie Jest jednak eliptyczny, nıe, jak Berlinie
kolisty.

Po zakonczeniu wojen $laskich, Juz schylku ZycCla, Fryderyk 1{1 powrocil do
wielkich planöw przebudowy stolicy wojego wiekszego poteZnieJ-

panstwa. Przedmiotem JegO szczegölnego zaınteresowanıa stal S1E Rynek
Srodkowy Miescie Fryderyka, gdzie poczatku XVIII wieku powstaly dwa ko-
SC1O1y PO stronı1e€ pölnocne) francusko-reformowanYy, WZN1eES10NYy latach Z 1s-
A0 Louisa Cayarda Abrahama Quesnaya wediug dawnej
hugenockiej Wiatynı Charenton SUL Seine pod ParyZem, stron1e polu-
dniowej niemiecko-reformowany, ZWahy tez „NOWYyYM”, WZNI1eES1ONYy latach 170
1708 planie piecioboku pöfikolistymi absydami wszystkich on

Giovanniego Simonettiego wediug projektu artına Grünberga. latach 1739—
1773 oba koscioly zostaly okolone podkowiastym zatozeniem budynköw stajnı
Krölewskiego Regimentu Zandarmerii, CZYIMN caly plac aZWanoO Placem Tan-
darmerii. latach 1780— 1785 polecenie Sla plac ten przeksztaicono jedno

najbardzie) reprezentacyjnych zalozen urbanistycznych Berlina, biorac $wiado-
mı1€e WZOÖT rzymski Piazza de] Popolo. Oba koscioly, odtad „katedra fran-
cuska‘ „katedra niemiecka”, otrzymaly od wschodu potezne zatozenia WICZOWE,
osadzone masywnych podbudowach, otwierajacych S1C STTONGC placu trzema

szesciokolumnowymi dobud6öwkami, zwienczone kopulastymi helilmami (Gil 2)
Projektantem LCRO zatozenia byl NO pupil kröla arl VO.  - Gontard. Gdy jed-
nak skutek bledöw popelnionych PIZY zaktadaniu fundamentöw runefa 17314
roku WwIieza Katedry Niemicckiej, kierownictwo robört przejal corg Christian
nger.
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wiertle powYyZszych rozwazan widac wyraznIie, Ze budownictwo koscielne epoki
fryderycjanskie) wywarlo >“  D duzy wpIyw urbanistyczny architektoniczny
obraz brandenbursko-pruskie) stolicy. Nowych kosciolöw powstaio wprawdzie
mn16€J, nız W pierwszych czterech dekadach XVIIHN wieku, ale byly budowle Z1a-

CZdCCl, wspölIksztaltujace lizsze dalsze otoczenıle. Sprzyjai femu OCZyWISCIE [OZ-

POCZELY Juz WCZESNIE) PTOCCS dynamicznego rOZWOJu mlasta, rozrastajacego S1E
promieniscie DOZA granice sredniowiecznego osrodka osadniczego Berlin-Coölln.
Zupeinie INaCZE] przedstawiala S1E Sytuacja innego waznego mi1asta pruskiej
narchii Wroclawia, zdobytego Fryderyka PO 337 R7 plerwszy Juz 1741
roku, nastepni1e zdobywanego ponownı1e Iub bronionego naktadem wielkich siıt i
srodköw 27 do zakonczenia wojJen $laskich 1763 roku. Jakkolwiek do 1740 roku
M1AStO nalezato do arcykatolickie) monarchii habsburskiej, jednak domino-
walo nım wyznanıe luteranskie. Wszystkie LIrZYy parafıe obrebie MUrOWw mieJ-
skich byly ewangelickie, kierownictwo nad nımı sprawowala ada Miejska
PODPTZCZ powolywanego siebie inspektora koscielnego i szkolnego. (Ostrow
Tumski, gdzie wznosita S1C katedra gdzie Okazalym pafacu rezydowal biskup,
Nnıe podlegal miejskie) jurysdykcji. Wylaczone spod N1€) byly takze wielkie klasz-
LO TYy, USYLUOWANC obrebie MUrOWw miejskich Iub POZA ich granicamı,.

Wszystkie tl'Zy koscioly parafıalne Wrocthawia byly budowlami $redniowiecz-
nymı, wypelnionymi dziesiatkami oltarzy, do ktörych wprowadzeniu reforma-
CJ1 dosziy Jeszcze liczne epitafia obrazowe nagrobki przyscienne. Nowych SWiatyn
ewangelickich obrebie mMurow nıe budowano, odyz nıe byIo takie) potrzeby. (0YA1
muramı, Na Przedmiesciach Swidnickim Odrzanskim, powstaly dwa NOWC ko-
ScCio1y konstrukcji szkieletowe]): iml1en1a 7 bawiciela i Jedenastu Iysiecy Dziewic,

podobne; technice WZNI1ESIONO takze dwa zachowane do Z15 koscioly wsiach
naleZacych do miasta: Praczach Odrzanskich Swojczycach.

Pole dla IN1CJatyW budowlanych, 7wtiaszecza zakresie budownictwa kosciel-
NCDO, bylo WIEC dla NOWCSO wiadcy kraju stosunkowo niewielkie. Fryderyk nNıe
mia} AaWeLr Wroctlawiu jakis Za wiasne) stale) siedziby, gdyz dawny zamek
krölewski cesarski nad Odra zostat Habsburgöw pod koniec wieku P -
darowany Jezuitom, ktörzy JeQZO MI€EJSCU zbudowali katrolicki Uniwersytet. Od-
powiedniego reprezentacyjnego budynku trzeba byfo szukac poludniowe; CZESCI
mil1asta, gdzie czasach habsburskich miescily SIC takze niektöre urzedy panstwowe.
Gmach jednego nich, Generalnego Urzedu Podatkowego, kroöl przekazal 1743
roku UtWOrzONe) gminie kalwinskiej, do ktöre) nalezeli giÖwnie WYZsI ofice-
FroOWl1e arMmı1ı pruskiej. 1746 roku, CZESCIOWYM wyburzeniu budynku Urzedu,
gmina rozpoczela budowe ‚WwOojego kosciola, prawdopodobnie wediug projektu
Johanna oumanna Starszego, budowniczego katedry Berlinie. Wprawdzie
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wybuch pobliskiej leZy Prochowej CZELIWCU 1749 roku uszkodzit WwznNıeEsSIONE Juz
MUTY, ale szkody szybko naprawıo0no, gromadzac niezbedne srocdki dzieki kolekcie
przeprowadzonej kalwinskich krajach niemieckich, Niderlandach, Szwajcarlı
Szkocji. X wrzesnia 1/50 roku Ewangelicko-Reformowany Kosciol Dworski
Wroclawiu zostal uroCZYyScCie pOSWIECONY.

Budowla röznila S1C sposöb zasadniczy od wszystkich kosciolöw, uZytko-
wanych dotad $laskich protestantOw: ZArOWNO tych $redniowieczna MMetLt-

ryka, jak tych, ktöre wybudowano Juz wprowadzeniu reformacj|i. Dotyczylo
N1ıe tyle bryly, gdyz daioby SIC dla NI1€) znaleze jakies analogie katolickich bu-
dowlach LCRHO CZaAasSlı, aranZac]ı WNCLIZA Gil Owalna przestrzen, WYZNaCZONA
obrysem dwöch kondygnacj}i CINDOT, byla bardzo jednolita i funkcjonalna, skupiala

kazdego uczestnika nabozenstwa zgodnie postulatami Christopha CcON-
harda Sturma centralnie UuM1eSZCZONC] ambonie. Byla tez; odrözniato J3 od
wszystkich innych koscielnych WNGELIZ ewangelickich Na Slqsku‚ catkowicie bezob-
[AaZOW. TIrudno bylo oczekiwacC, z wywola ON  x jakis wielki entuzjJazm WSTO:
M1EJSCOWC) ludnosci, wierne] wyznanıu augsburskiemu, stanıe S1E od VAUI godnym
nasladowania WZ7ZOTICH.

WZr6öd wielu udowli koscielnych, wzniesionych slaskich protestantow
plerwsZze] fazie pruskiego panowanıa Slasku DO pokoju preliminarnym WTIOC-

Iawskim 742 roku, przed wybuchem WOJnY siedmioletnie nıe byio anı jed-
NCAO przypadku odwolania S1C do form krölewskiego kosciola Dworskiego. Za WZOTLr
sluZyly budowle MI1EJSCOWE: koscioly Pokoju, Laski, granıczne ucieczkowe. Dziato
S1E tak Mimo podejmowanych od poczatku dziatan zmierzajacych do
likwidacji odrebnosci Kosciota ewangelickiego Slasku przeksztalcenia SO
brandenbursko-pruska modie Juz 1742 roku MOCY krölewskiego dekretu
ULWOrZON!: ewangelickie nadkonsystorze Wrochawiu Glogowie, ro POZNIC)
takze Opolu C'ym SaIn yın 742 roku wydano ewangelicko-luteranski Z3-
dek inspekcyjno-prezbiterialny dla ksiestwa $laskiego, 1748 roku instrukcje WI1-
Zytacy]na, 1750 roku taryfikator oplat koscielnych.

Kosci  o  } ewangelicki Slasku stale rös! sife, cho poczatkowo nıe odbywalo
S1C zadne)j mierze kosztem Kosciota katolickiego. aröwno pokoju prelimi-
Naclıyın wroclawskim,m 1742 roku, jak pokoju Hubertusburgu,
ZaWartym roku 1763, Fryderyk 1 zobowiazal S1C do przestrzeganlia PDIaW PIZY-
wilejöw Kosciota katolickiego katolickie) ludnosci Slaska. Nie zostala ANaruszona

pozycja prawno-koscielna katolickich proboszczöw, ikt nıe pröbowal Jeszcze
wywlaszczac klasztoröw kapitul kolegiackich. Dokuczat jedynie uciazliwy SYyStem
podatkowy, ktöry dotyczyl jednak rOWNC] mierze katoliköw ewangeliköw.
Nowa prowi1nc)Ja, ZzNaCcCznNı1eE bogatsza N1z pozostala C  SC panstwa, musiata przeciez
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sfinansowacdc nıe tylko kOszty WOJNY, lecz takze PIZyCZYNiC SIC do gospodarczego FOZ-

WOJu Marchii Brandenburskie; lesiste) P1asZCZYySste]J, pozbawione) SUTOWCOW —

turalnych.
Ewangelikom, mieszkajacym Na teren1€e ksiestw Nnıe objetych gwarancjamı p -

koju westfalskiego konwencj}i altransztadzkiej, ktörych wszystkie parafie pod-
porzadkowane byly nadal Kosciotowi katolickiemu, N1ıeE ‚W, budowy
„kosciolow” istniaty Juz kazde) parafli, cho& byiy CZESLO zanıedbane SZ-
‚ONC, lecz ‚domow modlitwy”. Na budowe takiego domu trzeba bylo uzyskac
odpowiednia opfata krölewska koncesj6, nastepnie taki dom wiasny koszt zbu-
dowac OFraz utrzymac pracujacego Nnım kaznodzieje. wielu miejscowosciach
domy modlitwy stanely poblizu kosciolöw parafialnych, CZESTO u17 obok nıch.
Byly ZAZWYCZA] budowle ProWI1ZOryCZNe, drewniane Iub konstrukcji szkieleto-
We];, ktöre dopiero kilkudziesieciu latach ZACZCLO StOpN10WO ZaSte pOWaC INUuTroO-

wanymı, bardzie) okazalymi. wielu wsiach Dolnym Slasku przetrwaly jednak
do dzis fryderycjanskie domy modlitwy konstrukc]ji szkieletowe), WzZNIıEsSIONE JESZ-
CZ czterdziestych latach AXVII wieku.

Okoto roku 730 byiy Juz Slasku 164 domy modlitwy, ksiestwie
$widnickim 3 ‚9 ksiestwie jaworskim 6 ksiestwach gfogowskim Zagan-
skim OTaz wolnym panstwie STANOWYIM Bytom Odrzanski 41, ksiestwie WIOC-

tawskim, wolnych panstwach stanowych Milicz, Sycow I Zmigröd OTaz Görnym
Slasku 21 Charakteryzowala Je wielka FOZMAaAaltOSsSC FrZUCOW poziomych, ZAaSLOSO-

wanych materiatöw technik budowlanych, wyposazen1a WYstroJu
W  SrO  Dn  d najstarszych domöw byly PTrOSLC budowle drewna planie prostokata,

przypominajace stodoly, jak Otoboku, powlat Swiebodzin, Szklarskie) Porebie
Dolnej, pOowlat Jelenia Ora, cho  K nNıe brak bylo takze wzniesionych catkowicie
drewna budowli duzych FOZM1aroW, jak UZYyNaWOWY dom modlitwy Dzierzo-
N10WIle, dobudowany do UrIu miejskiego. Kazda Jego Na przykryta byla osob-
NY. dachem.

Proste budowle powstawaly wyniku adaptac]jı budynköw S$SWIECC-
kich rozZnym przeznaczeniu: I'Q.CUSZy &. obiektöw) innych udowli miejskich
obiektöw), dworöw pafacOw (8 obiektöw) OTaz dworskich budynköw gospodar-
czych obiektöw). Dobrym przykladem adaptacji MUrOWaNncSO budynku WOT-
skiego by] dom modlitwy Smardzewie, powlat Swiebodzin, miejskie)j udowli
publicznej dom modlitwy Bytomiu Odrzanskim (Gil 4 ym Ostatnım DPIZ
padku chodzito budynek dawnego gimnazJum akademickiego, zalozonego
601 roku wtascicieli miasta Fro Schönaichöw, WYZNAaWCOW propagatorOw
kalwinizmu. Szkola t ‚9 CIESZZCA S1E wielka sfawa cafe) Srodkowe; Europie, zoöstata

628 roku zamknieta katolicka zwierzchno$se.



147) JAN ARASIMO  HC

Najwieksza WSTFO!| fryderycjanskich domöw modlitwy stanowily jednak bu-
dowle wzniesiONe konstrukcji szkieletowe) 104 obiekty. Byly WSTO ich bu-
dowle Pr ostym planie prostokata, przykryte dachem siodiowym Iub lamanym,
przypominajace wygladem ZEWNAECLTZNYIM domy mieszkalne, przykiadem MOoS3
byc domy modlitwy Giuszycy, powlat Walbrzych il 5) Ciechanowicach, P -
wIliat Kamienna Göra. Byly takze udowle planie prostokata Scietych narozach,
ktöry nadawal WNECLTZU kosciolta wieksza ZWAartOSC, przykiadem mMOze Dyc dom
modlitwy Rybnicy, powiat Jelenia Göra, zbudowany MI1€EJSCOWEYO ciesleJe
rem1asa Maywalda, byc MmMOze WZOTFr kosciola Laski Zaganiu. Byly wreszcle bu-
dowle planie krzyza, szczegölnie Slasku popularnym, cho& odrzucanym
wzgledöw teologicznych Christopha Leonharda Sturma. Domy modlitwy
LCSO Cypu powstaly miedzy innymı Mieroszowie, powlat Walbrzych, iadrowie,
powlat Jawor, Görze.

Nie brak bylo tak7ze budowli planie o$smioboku, jak Starym Straczu, powlat
Giogöw, gdzie dom modlitwy powstal adaptowanym budynku kieratu konnego,
CZY Stare) Kamienicy, powlat Jelenia Göra, gdzie budowlane prowadzil
wspomni1any Juz ciesla Jeremias Maywald. Osmioboczny plan nadano takze do-
MOWI modlitwy Radomicach, powlat Lwöwek. Reprezentacyjny charakter WNCL-
[ZdA mozna bylo ponadto uzyskac szczegölne bogactwo wyposazenıa. Oltarz
ambona OMUu modlitwy Miszkowicach, powlat Kamienna Göra,; powstaly —_

W warsztatach pobliskiego klasztoru CYStErSÖW Krzeszowie, podobna Pro-
wen1enNCJE mialt Z&PCWIIC oltarz OMU modlitwy Gostkowie, powlat Jawor,
WZOFOWaNY cala pewnoscia powstalym MNI1€) W16CE] CYy: SaInyın Czasıe

Eoltarzu kosciota Pokoju Swidnicy.
Zastepowanie pierwszych prostych domöw modlitwy okazalymi budowlami

murowanymı nıe nastepowalo rownomiernie. korlinie jeleniogörskiej, PrZeZY-
Wa]3C6E) Ly: CzAasıe wielki FOZWO)] gospodarczy W13zany produkcja pfötna, DL
ZNaCZONCSO giöwnie eksport, udowle planie podiuznego
prostokata, wbudowanymi do WNCLIZA drewnianymi emporamı, powstaly STO-

sunkowo WwCzesnIieE Juz drugie) polowie lar czterdziestych XVII wieku. Przy-
kiadem MOoß3 by domy modlitwy Sobieszowie (1744) Piechowicach
17075 748) Karpnikach_1749 piecdziesiatych latach LCDO stulecia do

budowy domöw modlitwy wIaczyli S1C panstwowi urzednicy udowlani, iNSplro-
wanı traktatami Christopha Leonarda Sturma. Dom modlitwy Wojcieszycach,
powlat Jelenia Göra, WZN1eES1IONYy S roku wediug projektu krölewskiego kon-
duktora budowlanego Weisego, pOoZ10mMy prostokata Scietymi dwoma
naroznikami. Zastosowany oltarz ambonowy Ly. Czasle Slasku WC13Z
Jeszcze >“  > rzadki poiaczony zostal monumentalnym prospektem OISaNOWYIN.
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Z r6dlem takiego rOZW1aZanıla byio niewatpliwie ewangelickiego kosciota
} aski w Jeleniej G  Örze:; WZNI1eEsSIONEZO Ha poczatku X11 wiek1 na WZOr koscioha SW.
Katarzyny Sztokholmie.

Wspanialy kosci  Ö  ] jeleniogoörski oddzialywal ZFESZTA CZESCIC], bardzie) bez-
posredni sposöb. Ambona nıe laczyla S1E WOWCZAS retabulum oltarzowym, lecz
byla d nıego jak w Jelenie;j G  O ZE zupeinie niezalezna. Taki kszraltt nadano
WNELTZOM domöw modlitwy Kowarach Cieplicach Z.droju, wzniesionych 1 WY-
posazonych odpowiednio larach SE 43 zburzeniu pler-
wotnych budowli drewnianych. Dekoracja rzezbiarska NOWCSO domu modlitwy
Cieplicach Z.droju zdradza duzg zalezno$c od WAarsztatoOw dziafajacych kregu
OpaCctWa CYSTEISOW Krzeszowie, ktöre mialto ZU3 poblizu NOWC9O kosciota
ewangelickiego SWO]3 PFr  C

Koscioly Kowarach Cieplicach Z.droju, nalezace pewnoscia do najwybit-
niejszych budowli postawionych 1a MIEJSCU pierwotnych, prostych domöw mod-
licwy, MmMaj3 tradycyjny LZUE poz10my podiuZnego prostokata skojarzony owalem
PODPIZECCZAYIN Iub podiuznym il 6) Mozna Je WIEC UZNaC Ostanie OgN1WO [ÖOZ-

WOJowe slaskiego budownictwa koscielnego doby baroku uksztaltowanego gIOW-
ne] mierze budowle katolickie, tak C, jak koscioly opackie
Krzeszowie Lubomierzu CZY OSCIO  } JEZUITOW Legnicy. podobnym duchu
WZNIESIONY zostat takze kosciol ewangelicki SwiebodzicachD1779); dzieto
budowniczego Christiana Friedricha Schulzego, ktöry Juz wkrötce posiugiwac S1E
zaczal wylacznie formamıi klasycystycznymi. Budowle swiebodzicka roznı jednak
od kowarskie cieplickie) ZASstOsowanıle ottarza AMONOWCSO. WzOr jeleniogörskiego
kosciolta Laski, tak WaZny bezposrednim sasiedztwie, nıe mia} Juz widocznie od-
powiednie) sily oddziaiywania Pogorzu Walbrzyskim, odlegiym od Jelenie) Goöry

okoto 5( kilometröw.
Koscio} Swiebodzicach, Ostatnıa udowla fryderycjanska Slasku stylu

poZzZnego baroku, SWO1M biailym bezobrazowym zapowiada{f Juz
epoke dziejach ewangelickiego budownictwa koscielnego Hna Slasku, ZW13zana
osoba Karla Gottharda Langhansa. trzech zaprojektowanych nıcg0 ko-
sciolach Sycowie 1785—-1789), Walbrzychu 1785 1788, il %3 Dzierzonio-
W1ieE 1789 odzywa SIC echo ewangelicko-reformowanego kosciola Dworskiego
Wroclawiu, skojarzone inspiracjJamı plynacymi przodujacych osrodköw ar  —
stycznych tegosParyzZa Wiednia. Pewien wplyw Langhansa wywari Pr  —
CI€Z, jak od niedawna wiadomo, francuski architekt pochodzenia wioskiego Isidore
Ganevale, CZYIILY miedzy innymı stolicy monarchii Habsburgöw. Dlatego nıe
powiınny Nas dziwic szlachetne, eleganckie formie kosciolöw Sycowie,
Walbrzychu Dzierzoniowie, szczesliwie zachowane do dzis. 5a on  m lizsze salom



144 JAN ARASIMO  (

teatralnym CZY koncertowym, Nız wcze$niejszym ewangelickim Swiatyn1iom doby
baroku.

ala tWOrCZOSC Karla Gorttharda Langhansa röznita S1C zNaczNıE od LCPO, PIC-
zentowali ulubieni budowniczowie Fryderyka I1 Johann Boumann Starszy, corg
Wenzeslaus von Knobelsdorff czy arl VOoO  e CGiontard. Pewnie dlatego NO wiadca,
Fryderyk Wilhelm IL, Nn1e chceial Juz korzystac usiug bylych wspölpracowniköw
dawnych MiIStIZOW, sprowadzaj3c do Berlina mato ZNANCSO architekta odlegtej $la-
skie) ProwinC]Jl. Los chcial, Ze wlaßnie jJemu, Karlowi Gotthardowi Langhansowi,
powlerzona byc miata najbardziej prest1Z0owa udowla LCDO stolicy Kröole-
z Prus Brama Brandenburska. Zgodnie zyczen1iem kröla, stala SIC O:  x wido-
INY. znakiem „nowych CZaSOW”, odcinajac S1C radykalnie od architektonicznego

„STATCRO Fritza”.
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„Schrecken ISTt un um! Ich aber, ERR,
hoffe auf dich“ Psalm 51, 14.1

Die Situation 1n den Gemeinden Schlesiens
—

VO Dietmar Neds

der Formulierung des IMIr aufgetragenen Themas liegen Wwe1l Begrenzungen: ine
zeitliche 1945 bis 1947 und ıne sachliche auf die ' unterste Ebene‘ der (OOrts-
gemeinde.‘ Ein CIrstier eil versucht kirchliches Leben beschreiben, ın zweiter
eil das Umtfteld, ın dem sich vollzieht, ein dritter eil soll einıge Einzelpunkte
behandeln.

Erster eil Kirchliches Leben ın den Gemeinden

Annıi Abel, die letzte Pfarrfrau des Kirchdortes Poischwitz“, weniıge Kilometer sud-
lich der Stadt Jauer, hart VO  —; Juni 1945 bisJuli 1946 fast Tag für Tag aufgeschrieben,
Was ihr wichtig erschien: sind prıvate, nicht dienstliche Aufzeichnungen, aber sS$1e
ebrt SaNz in un mit der Gemeinde. Sie har also geschrieben 1m unmittelbaren
Erleben: un iCc möchte diesem PINEN Beispiel UunNn: dieser PiINEN Quelle einen
Zugang dem mir aufgetragenen Thema eröfftnen. Pastor Hans Abel®, ihr Ehe-
11Nanık, nat S$1C ach ihrem Tod in einem Privatdruck veröffenrtlichrt.*

kinen allgemeinen, strukturellen Überblick insbesondere auf der Ebene versuchten
kirchenleitenden Handelns, habe ich VOT zwanzig Jahren gegeben; vgl1: 73,.1994, —108

1288 der Ort Paschovicz, 305 die ecclesiaNC; m Mittelalter filia von Jauer; reduziert
1640 Konzession ZUFEF Wiedererrichtung des Kirchspiels 14.1.1784, Einweihung der AUuUs Feld-
steın errichteten Kirche 1784. Jetzt: Paszowice: die Kirche römisch-katholisch.

Abel, Hans-Heinrich, T A T in Polsnitz bei Freiburg/Schles. Ord 15.10.1939 ın
Breslau. ım Wehrdienst. 12.1943 Poischwirtz (z. Lt. im Wehrdienst), vorher OIrt Pfarrvi-
kar. Am 28.7.1946 ausgewlesen, 946 Beschäftigungsauftrag in Wiefelstede/Oldenburg und
Zwischenahn. 1947 Altenesch bei Delmenhorst. 19  D Düsseldortf:; 1958 Rengsdorf. km 1976
19.3.1995 in Neuwied. co13.2.1940 In Liegnitz Anna Herta Else Fändrich, SMI Z

E Lehrerin in Liegnitz ( Vater Postschaffner). Regine, 8( 942 Anna Marie-
Luise, .5 044

HANS ÄBEL, Kirche und Kirchengemeinde Poischwitz—Anfang un: Abschied.
WEel Dokumente: OO Essen 198  4, 108 Seiten. ir zıtieren aUSZUgSWEISE; Auslassungen sind
In der Regel nicht gekennzeichnet.
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Auf Weisung der deutschen Behörden treckt Februar 1945) während bereits
russische Artillerie dlC Kreisstadt Beschufß nımmt, fast das orfüber
den Landeshuter Kamm 1iNs Ischechische, kehrt zurück un: erreicht
unı wieder das weitgehend unversehrte orf. Herbst 1945 beginnt die pol-
nische Besiedlung: Die Bauern und Siedler werden aus ihren Höfen un Häusern
vertrieben und dürten vielleicht in irgendeiner Kammer noch als billige, völlig recht-
lose Arbeiter leiben. Man überwintert, irgendwie, ständigen Drangsa-
lierungen, bestellt die Felder, auch och 1mM Frühjahr, UFE eben für die polnischen
Herren Juli 1946 erhält der größere eil der Deutschen den Auswei-
sungsbefehl, un! August seLZzZeEeN sich die Viehwaggons ML CeLWa 1.100
Poischwitzern 1n Richtung Westen ın ewegung das Ende der deutschen
Geschichte des Dorfes. Monate kirchlichen Lebens also zwischen Rückkehr des
Trecks un der Ausweisung: 1e vollzog sich in Poischwirtz?

Ich bleibe Worrlaut der Tagebuchnotizen:
Juni „Rückkehr aus roiß Chmeleschen (Tschechei). (0tt se1 ank die
Kirche steht unversehrt. Wieviele Poischwitzer haben MIir erzählt, da{fs das
ihr erster Blick war.
Juni: „Sonntag. Erste Predigt 1m unversehrten Gotrteshaus“
August: „Elektrisches Licht in Pfarrhaus un! Kirche. Wir können unNns

dem Gilanz nicht sattsehen“
August. „Gedächtnisgottesdienst für die VO K A  D his verstorbenen
Poischwitzer. Sieben Selbstmörder dabei Große Beteiligung 300, 100
Abendmahlsgäste. Kirchenchor: Komm, sußer Tod148  DIETMAR NESS  Auf Weisung der deutschen Behörden treckt am 12. Februar 1945, während bereits  russische Artillerie die Kreisstadt unter Beschuß nimmt, fast das ganze Dorf über  den Landeshuter Kamm ins Tschechische, kehrt zurück und erreicht am  1. Juni wieder das weitgehend unversehrte Dorf. Ab Herbst 1945 beginnt die pol-  nische Besiedlung: Die Bauern und Siedler werden aus ihren Höfen und Häusern  vertrieben und dürfen vielleicht in irgendeiner Kammer noch als billige, völlig recht-  lose Arbeiter bleiben. Man überwintert, irgendwie, unter ständigen Drangsa-  lierungen, bestellt die Felder, auch noch im Frühjahr, nur eben für die polnischen  Herren — am 27. Juli 1946 erhält der größere Teil der Deutschen den Auswei-  sungsbefehl, am 2. und 5. August setzen sich die Viehwaggons mit erwa 1.100  Poischwitzern in Richtung Westen in Bewegung - das Ende der deutschen  Geschichte des Dorfes. 14 Monate kirchlichen Lebens also zwischen Rückkehr des  Trecks und der Ausweisung: Wie vollzog es sich in Poischwitz?  Ich bleibe am Wortlaut der Tagebuchnotizen:  1. Juni: „Rückkehr aus Groß Chmeleschen (Tschechei). Gott sei Dank — die  Kirche steht unversehrt. Wieviele Poischwitzer haben mir erzählt, daß das  ihr erster Blick war“  3. Juni: „Sonntag. Erste Predigt im unversehrten Gotteshaus.‘  15. August: „Elektrisches Licht in Pfarrhaus und Kirche. Wir können uns an  dem Glanz nicht sattsehen“  26. August. „Gedächtnisgottesdienst für die vom 12.2. bis 1.7. verstorbenen  Poischwitzer. Sieben Selbstmörder dabei. Große Beteiligung — ca. 300, 100  Abendmahlsgäste. Kirchenchor: Komm, süßer Tod ... (Bachsatz)“‘  29. August: „Abends 9 Uhr Besuch von den beiden Bürgermeistern: [Der]  Inspektor aus Jauer hat jede Art von Unterricht verboten, auch Konfirman-  denunterricht“  30. August: „Hans“ — das ist also der Ortspastor Hans Abel — „geht nach Jauer  wegen des Unterrichts. Erreicht nichts, trifft niemanden an:‘  5. September: „Frau Golomb an Typhus gestorben. 1. Fall. Dürfen wir an  ihrem Grab singen?“  12. September: „Kirchenchorprobe“ [20 Namen.]  15. September: „Herr Stellmach macht sich ans Reparieren unserer Turmuhr.  Sie geht tatsächlich wieder:‘  22. September: „4 Uhr Jungmädchenkreis. Choralsingen. Kunstbetrachtung  über unsere Kirche“  30. September: „Erntedankfestgottesdienst. Text: Unser täglich Brot gib uns  heute. Kirchenchor: Der Herr ist mein Hirte  . Lobe den Herren ...(Bachsatz)”

29. August: „Abends Uhr Besuch Von den beiden Bürgermeistern: |Der'|
Inspektor 4A41lls Jauer hat jede Art VO  —; Unterricht verboten, auch Konfirman-
denunterricht“
August: „Hans das 1St also der Urtspastor Hans bel „geht nach Jauer

des Unterrichts. Erreicht nichts, trifft niemanden an
September: „Irau Golomb Typhus gestorben. Fall Dürten WIr
ihrem rab singen?”
September: „Kirchenchorprobe. 120 Namen. |
September: „Herr Stellmach macht sich Reparieren UNSCICF Turmuhbr.
Sie geht tatsächlich wieder“
September: n4 Uhr Jungmädchenkreis. Choralsingen. Kunstbetrachtung
über UNSCIC Kirche
September: „Erntedankfestgottesdienst. Text: Unser caglich TOLt gib
heute. Kirchenchor: Der Herr 1St meın Hirte Lobe en Herren148  DIETMAR NESS  Auf Weisung der deutschen Behörden treckt am 12. Februar 1945, während bereits  russische Artillerie die Kreisstadt unter Beschuß nimmt, fast das ganze Dorf über  den Landeshuter Kamm ins Tschechische, kehrt zurück und erreicht am  1. Juni wieder das weitgehend unversehrte Dorf. Ab Herbst 1945 beginnt die pol-  nische Besiedlung: Die Bauern und Siedler werden aus ihren Höfen und Häusern  vertrieben und dürfen vielleicht in irgendeiner Kammer noch als billige, völlig recht-  lose Arbeiter bleiben. Man überwintert, irgendwie, unter ständigen Drangsa-  lierungen, bestellt die Felder, auch noch im Frühjahr, nur eben für die polnischen  Herren — am 27. Juli 1946 erhält der größere Teil der Deutschen den Auswei-  sungsbefehl, am 2. und 5. August setzen sich die Viehwaggons mit erwa 1.100  Poischwitzern in Richtung Westen in Bewegung - das Ende der deutschen  Geschichte des Dorfes. 14 Monate kirchlichen Lebens also zwischen Rückkehr des  Trecks und der Ausweisung: Wie vollzog es sich in Poischwitz?  Ich bleibe am Wortlaut der Tagebuchnotizen:  1. Juni: „Rückkehr aus Groß Chmeleschen (Tschechei). Gott sei Dank — die  Kirche steht unversehrt. Wieviele Poischwitzer haben mir erzählt, daß das  ihr erster Blick war“  3. Juni: „Sonntag. Erste Predigt im unversehrten Gotteshaus.‘  15. August: „Elektrisches Licht in Pfarrhaus und Kirche. Wir können uns an  dem Glanz nicht sattsehen“  26. August. „Gedächtnisgottesdienst für die vom 12.2. bis 1.7. verstorbenen  Poischwitzer. Sieben Selbstmörder dabei. Große Beteiligung — ca. 300, 100  Abendmahlsgäste. Kirchenchor: Komm, süßer Tod ... (Bachsatz)“‘  29. August: „Abends 9 Uhr Besuch von den beiden Bürgermeistern: [Der]  Inspektor aus Jauer hat jede Art von Unterricht verboten, auch Konfirman-  denunterricht“  30. August: „Hans“ — das ist also der Ortspastor Hans Abel — „geht nach Jauer  wegen des Unterrichts. Erreicht nichts, trifft niemanden an:‘  5. September: „Frau Golomb an Typhus gestorben. 1. Fall. Dürfen wir an  ihrem Grab singen?“  12. September: „Kirchenchorprobe“ [20 Namen.]  15. September: „Herr Stellmach macht sich ans Reparieren unserer Turmuhr.  Sie geht tatsächlich wieder:‘  22. September: „4 Uhr Jungmädchenkreis. Choralsingen. Kunstbetrachtung  über unsere Kirche“  30. September: „Erntedankfestgottesdienst. Text: Unser täglich Brot gib uns  heute. Kirchenchor: Der Herr ist mein Hirte  . Lobe den Herren ...
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(Bachsatz). Mehr Als 2300 Gottesdienstbesucher, über 400 Kollekte Wir
fteierten schweren, aber dankbaren Herzens. Die Kirche WAar wieder
wunderbar geschmückt. Hans fuhr nach eipe un hielt OIt CGiotrtesdienst.
Vollständig volle Kirche. uch ungefähr 400 Kollekte“

A Oktober: „Männersonntag. Gut besucht MIt klassischer Predigt.
November: „Bufßstag. Abrahams Fürbitte, WI1IE aktuell heute Er

25. November: „JTotensonntag. Alles erstickt 1m Srauch Nebel Sehr schön
geschmückter Altar, volle Kirche über 400 Besucher, über 100 Abend-
mahlisgäste. Kirchenchor: Wenn ich einmal soll scheiden ..(Bachsatz). ach-
mittags Gang nach Wederau. Predigt und Abendmahl Ich begleite Hanss,
weil ich Angst habe un ih In völliger Dunkelheit Heimweg über die
Felder auf verschwiegenen Wegen.

28 November: „Mein Mann har viel Beerdigungen in Jauer und 1im SANZCH
Kirchenkreis. Es sind wenıge Pastoren zurückgekommen. Furchtbares
Wertter. Es glückt MMAr, ihm einen agen besorgen.
Dezember: „Heute Adventsandacht: 73 Besucher, 38 Kollekte“
Dezember: „Die Lage wird für UuXNSs alle immer trüber. Hans iSt UNtErWCSS

Beerdigungen im SaAaNZCH Kirchenkreis, hält Gottesdienste, Altengottes-
dienste, Unterricht, Wochenschlufsgottesdienste ohne die vielen Besuche,
die WIr empfangen oder die macht“
Dezember: „Wundervolle Christnacht in Sanz voller Kirche (471 u) hohe
Kollekte (über 600 Der hor San: 1ım Chorraum
Dezember: ans SA Morgenpredigt in Jauer; bei 1118 Uhr Kirche“

21 Dezember: „Das Sylverstersingen assen WIr ausfallen, ich gehe aber in die
Kirche mußfte schon % Uhr Zzu Abendmahl spielen 8 Teilneh-
iINCT und dann eın Gotrtesdienstbesuch!! Gegen 400 rwachsene und 100
Kinder ine wunderbar feiernde Gemeinde bei wunderbarer Predigt:
Schrecken 1St m un: UumMm; IC aber hoffe aufdich

6. Januar 946 „Epiphaniasfest; orgen- und Nachmittagsgottesdienst;
Kirchenchorprobe; ich besuchte den Sut besuchten Abendgottesdienst.

15 Januas: „Guter Kirchenbesuch, 140 Erw., 184 Kinder 1mMmM Kindergottes-
dienst:; Kirchenchorprobe; ab Uhr ein Lichet“

23. Januar „Hans hat heute wieder Altengorttesdienst.
Januar: AIn der Wochenschlufsandacht Warcn über 50 Erw:

27. Januar: „Gott sel ank wieder eın ungestorter (sottesdienst. Über 120 (30f-
tesdienstbesucher, 28 Abendmahlsgäste. Kirchenchorprobe:
Februar: „‚Wochenschlufsandacht 67 FW., aAll Kinder SaNzZ volle Sakris-
tel. Text: Wer bis alıs Ende beharrt, der wird selig...
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Februar: „Der ‚Pfarrersonntag‘ WAaftr wieder einmal ein ‚Diensttag' Ord-
Nun für mich. Vormittags Besuche. Hans Vo  a Uhr ab in Jauer
aufßerdem 15 Besucher! empfangen un alle ‚abgefertigt‘.
Februar: „Sehr anstrengender Sonntag für Hans un auch für mich: (S9Otf-
tesdienst, Kindergottesdienst, Taufen: Kindergottesdienst, Gottesdienst
und Taufen in Jakobsdorf, 1abends Gottesdienst in Poischwitz. Wir be-
sonders Hans Yaalı erschöpft, da nicht w1ıe abgemacht VO poln.
Bürgermeister heimgebracht wurde MmMIit dem agen, sondern laufen,
Jagen mußte, 1er se1nN.

14 Februar: „‚Heute VOL einem Jahr Aufbruch des Dorfes ZUrLC Flucht 1Ns Unge-
WISSE. orgen, Gedächtnisgottesdienst Uhr“
Miärz: nl Passionsandacht, gut besucht, ber Menschen, die Konfir-
manden“
Maäarz: „Hans hart vie] [Dienst: aufßer dreimal in Poischwitz och Kinder-
gottesdienst, Gottesdienst und Abendmahl in Jakobsdorf.”
März „Gestern vergafß ich noch erzählen, daß Hans Uhr MIit sel-
NCNn Konfirmanden nach Jakobsdorf ging, dort Besuche machte, %
Uhr Passionsandacht hielt un: 1/ Uhr glücklich wieder zuhause WAar.
Maärz: „Kirchenchorprobe für wel Beerdigungen ontag un: Dienstag.
Endlich ISt die VOL Tagen erschossene Frau Ernst ZUXC Beerdigung freige-
geben worden. Der kath Pfarrer? hält s1e, der Kirchenchor SINAT. Um
Uhr sehr Sut besuchte Frauenbibelstunde 290
Maärz „Hans hatte Altengottesdienst und Krankenabendmahl Niederdorf.“
Maärz: „Passionsandacht, vorher Altengottesdienst im Oberdorf.“

231 Maärz „Ich begleite Hans ach Jauer ZUEFE Predigt. Sehr Kirchenbesuch
CcLWa 600 Menschen 6 nachmittags in Poischwitz eın Kirchenchor, U1n

Uhr Kindergottesdienst MmMiıt Erwachsenen 248 Kinder, 170 Erwachsene“
April „Pfarrkonvent MIt Abendmahl in Jauer. Ich begleitete Hans dorthin
und nahm auch Abendmahl und Konvent teil Bericht VOIN der Schweid-
nıtzer SuperintendentagungP

Pfarrer un Erzpriester Georg Buchali, _]aue'r. Das Tagebuch redet von geradezu Ffreund-
schaftlichem Einvernehmen und Gedankenaustausch MIt Pfarrer Buchalıi; der spricht im CVan-

gelischen Pfarrhaus VOT, seine wenıgen Gemeindeglieder 1m orf besucht, 1sSt

Weihnachtstag Gast und „verschönt UNSCIC Freude durch das Vorlesen VO:  » Gedichten Junger
Deutscher“: auch Ustersonntag; umgekehrt spricht uch Pastor bel in Jauer ISt,
immer wieder bei ihm VOL.

Tagung der schlesischen S$uperintendenten 22.3.1946 Vgl dazu ERNST HORNIG, Die
schlesische evangelische KirchesDokumente aus der Nachkriegszeit ZUF Geschichte
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April: „Das Kirchdach wurde heute fertig gedeckt (gestern begonnen)  .“
April „Hans hatte vier Beerdigungen in Jauer, anschließend Passionsandacht,
schwachbesucht 30 Erw. eLwa alles 1St iım (Garten un auf dem Feld“
April: „Prüfungsgottesdienst, sechr SuL besucht, mehr als 2740 Erw. und über
160 Kinder. 150 M Kollekte, Stunden Dauer. Die Kinder konnten das
4}35 Hauptstück, Psalmen, 45 Choräle un Bibelsprüche. esonders
gestaltete Liturgie. Kirchenchorprobe.‘
April: „Konfirmation! Wunderbarer E Gottesdienst, herrlich geschmückte
Kirche 140 Girlanden, Wachskerzen E Bis Uhr Dauer der Kon-
firmation, Uhr Beerdigung, anschließend Kirchenchor, anschliefßsend Be-
suche bei Kontirmanden“

2 April „Wunderbarer taufrischer Ustermorgen. 6-6,30 läutet UNSCIC Glocke
()stern ein Wundervoller Ostergottesdienst, über 3/0 Besucher. Kirchen-
chorDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  151  2. April: „Das Kirchdach wurde heute fertig gedeckt (gestern begonnen)“  3. April: „Hans hatte vier Beerdigungen in Jauer, anschließend Passionsandacht,  schwachbesucht — 30 Erw. etwa — alles ist im Garten und auf dem Feld“  7. April: „Prüfungsgottesdienst, sehr gut besucht, mehr als 240 Erw. und über  160 Kinder. 150 M Kollekte, 2 Stunden Dauer. Die Kinder konnten das  1-5 Hauptstück, 7 Psalmen, 45 Choräle und 20 Bibelsprüche. Besonders  gestaltete Liturgie. Kirchenchorprobe:‘  14. April: „Konfirmation! Wunderbarer [...] Gotresdienst, herrlich geschmückte  Kirche — an 140 Girlanden, Wachskerzen [...] Bis 12 Uhr Dauer der Kon-  firmation, 2 Uhr Beerdigung, anschließend Kirchenchor, anschließend Be-  suche.bei Konfirmanden“  21. April: „Wunderbarer taufrischer Ostermorgen. 6-6,30 läutet unsere Glocke  Ostern ein. Wundervoller Ostergottesdienst, über 370 Besucher. Kirchen-  chor ... Über 800 Mark Kollekte“  28. April: „Der ungläubige Thomas — Selig sind, die nicht sehen und doch glau-  ben. Nachmittags 3 Uhr Frauenhilfsbibelstunde (87 Teilnehmer)“  5. Mai: „Misericordias Domini: Gefallenengedenken; Verlesung einer Predigt  von Präses Hornig, die mit Enttäuschung, ja Empörung und Ablehnung  aufgenommen wurde. Hohe Abendmahlsbeteiligung‘‘  11. Mai: „Wochenschlußandacht: [...] 73 Erwachsene, 9 Kinder:“  30. Mai: „Christi Himmelfahrt —- Einführung der Konfirmanden“  12. Juli: „Hans hat in dieser Woche wieder den Unterricht aufgenommen:‘  13. Juli: „Gut besuchter Sonntagsgottesdienst; nachmittags Gottesdienst und  Kindergotrtesdienst in Jakobsdorf.“  21. Juli: „Petri Fischzug-Abschiedspredigt! Gut besuchter Gottesdienst,  erschütternde Predigt. Gott schütze unser geliebtes Gotteshaus — wenn er  die Absicht hat, uns aus der babylonischen Gefangenschaft je zurück-  zuführen. Viele Tränen wurden geweint:‘  Ich summiere: Sonntag für Sonntag Gottesdienst und Kindergottesdienst, über  alles bisher Gewohnte hinaus gut besucht, mit guten Kollekten auch; Passions-  andachten, Bibelabende, Konfirmandenunterricht bis zuletzt; Kirchenchor;  der schlesischen Kirche im Gebiet östlich und westlich der Neiße, (Manfred Jacobs [HG.] Gör-  litz 2001, 97-98). Frau Abel notiert in ihrem Tagebuch: „Bericht von der Schweidnitzer Super-  intendententagung in manchem interessant — eine Äußerung einer englischen Referentin auf  Anfrage: nach der Meinung der Engländer und Amerikaner würde Niederschlesien nicht eva-  kuiert, nur das altpolnische Gebiet. Kirchenleitung rechnet mit Evakuierung, will andererseits die  schlesischen Pfarrer (die nicht zurückgekommen sind) mit mehr oder weniger Gewalt zurück-  rufen ... auch das Hierbleiben sei möglich ..“ber S00 Mark Kollekte
April „Der ungläubige Thomas Selig sind, die nichrt sehen und doch glau-
ben Nachmittags Uhr Frauenhilfsbibelstunde (87 Teilnehmer)  :(
Maı „Misericordias Domini: Gefallenengedenken; Verlesung einer Predigt
VO  e Präses Hornig, die MIt Enttäuschung, Ja Empörung un Ablehnung
aufgenommen wurde. ohe Abendmahlsbeteiligung:‘

14 Mai „Wochenschlufßandacht: 224 Erwachsene, 9 Kinder“
30 Maı „Christi Himmelfahrt Einführung der Kontirmanden“
I2 Jl „Hans hart in dieser Woche wieder den Unterricht aufgenommen.

Juli „Gut besuchter Sonntagsgottesdienst; nachmittags Gottesdienst un
Kindergottesdienst in Jakobsdorf.“

21. Juli: „Petri Fischzug-Abschiedspredigt! Gut besuchter Gottesdienst,
erschürtternde Predigt. (Gott schütze UNSCT geliebtes Gotteshaus
die Absicht at:; uUuNns 41015 der babylonischen Gefangenschaft Je zurück-
zuführen. Viele Iränen wurden geweint.

Ich summıere: Sonntag fur Sonntag Gotrtesdienst un! Kindergottesdienst, über
alles bisher Gewohnte hinaus UL besucht, mit Kollekten auch: Passions-
andachten, Bibelabende, Konfirmandenunterricht bis zuletzt:;: Kirchenchor:
der schlesischen Kirche 1mM Gebiet östlich un westlic der Neiße, (Manfred Jacobs |HG.| GÖör-
litz 2001, Tau bel notliert ın ihrem Tagebuch: „Bericht von der Schweidnitzer Super-
intendententagung ın manchem interessant eine AÄußerung einer englischen Referentin auf
Anfrage: nach der Meinung der Engländer und Amerikaner würde Niederschlesien nicht CVa-

kuiert, Aur das altpolnische Gebiet. Kirchenleitung rechnet MIit Evakuierung, will] andererseits die
schlesischen Pfarrer (die 1C| zurückgekommen sind) miıt mehr der weniıger Gewalt zurück-
rufenDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  151  2. April: „Das Kirchdach wurde heute fertig gedeckt (gestern begonnen)“  3. April: „Hans hatte vier Beerdigungen in Jauer, anschließend Passionsandacht,  schwachbesucht — 30 Erw. etwa — alles ist im Garten und auf dem Feld“  7. April: „Prüfungsgottesdienst, sehr gut besucht, mehr als 240 Erw. und über  160 Kinder. 150 M Kollekte, 2 Stunden Dauer. Die Kinder konnten das  1-5 Hauptstück, 7 Psalmen, 45 Choräle und 20 Bibelsprüche. Besonders  gestaltete Liturgie. Kirchenchorprobe:‘  14. April: „Konfirmation! Wunderbarer [...] Gotresdienst, herrlich geschmückte  Kirche — an 140 Girlanden, Wachskerzen [...] Bis 12 Uhr Dauer der Kon-  firmation, 2 Uhr Beerdigung, anschließend Kirchenchor, anschließend Be-  suche.bei Konfirmanden“  21. April: „Wunderbarer taufrischer Ostermorgen. 6-6,30 läutet unsere Glocke  Ostern ein. Wundervoller Ostergottesdienst, über 370 Besucher. Kirchen-  chor ... Über 800 Mark Kollekte“  28. April: „Der ungläubige Thomas — Selig sind, die nicht sehen und doch glau-  ben. Nachmittags 3 Uhr Frauenhilfsbibelstunde (87 Teilnehmer)“  5. Mai: „Misericordias Domini: Gefallenengedenken; Verlesung einer Predigt  von Präses Hornig, die mit Enttäuschung, ja Empörung und Ablehnung  aufgenommen wurde. Hohe Abendmahlsbeteiligung‘‘  11. Mai: „Wochenschlußandacht: [...] 73 Erwachsene, 9 Kinder:“  30. Mai: „Christi Himmelfahrt —- Einführung der Konfirmanden“  12. Juli: „Hans hat in dieser Woche wieder den Unterricht aufgenommen:‘  13. Juli: „Gut besuchter Sonntagsgottesdienst; nachmittags Gottesdienst und  Kindergotrtesdienst in Jakobsdorf.“  21. Juli: „Petri Fischzug-Abschiedspredigt! Gut besuchter Gottesdienst,  erschütternde Predigt. Gott schütze unser geliebtes Gotteshaus — wenn er  die Absicht hat, uns aus der babylonischen Gefangenschaft je zurück-  zuführen. Viele Tränen wurden geweint:‘  Ich summiere: Sonntag für Sonntag Gottesdienst und Kindergottesdienst, über  alles bisher Gewohnte hinaus gut besucht, mit guten Kollekten auch; Passions-  andachten, Bibelabende, Konfirmandenunterricht bis zuletzt; Kirchenchor;  der schlesischen Kirche im Gebiet östlich und westlich der Neiße, (Manfred Jacobs [HG.] Gör-  litz 2001, 97-98). Frau Abel notiert in ihrem Tagebuch: „Bericht von der Schweidnitzer Super-  intendententagung in manchem interessant — eine Äußerung einer englischen Referentin auf  Anfrage: nach der Meinung der Engländer und Amerikaner würde Niederschlesien nicht eva-  kuiert, nur das altpolnische Gebiet. Kirchenleitung rechnet mit Evakuierung, will andererseits die  schlesischen Pfarrer (die nicht zurückgekommen sind) mit mehr oder weniger Gewalt zurück-  rufen ... auch das Hierbleiben sei möglich ..“auch das Hierbleiben se1 möglich
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Fraue.  eis, Altenkreis, Jungmädchenkreis, Gemeindekirchenratssitzungen, e1in

grofßer Zusammenhalrt der Gemeinde 1st 5 den Aufzeichnungen spuren C
und doch, WITLr wissen alle, 1St dieses Bild einer lebendigen Gemeinde retuschiert,
1N€e schöne heile Welt, 4lls der alle dunklen Farben herausgenommen wurden. Des-
halb beschreibt ein zweiıter Teil das Umfeld, in dem sich vollziehr.

Zweiter eil Zur Lebenswirklichkeit der Deutschen
in Schlesien 1945- 947

1r folgen weiterhin den Tagebuchaufzeichnungen der Poischwitzer Pfarrfrau
Annı bel

1: Hunger

Juni 1945, Tage der Rückkehr des Dorftrecks: „Spähtrupp MIt Hans
ach Poischwitz. Wir treffen iıne Klonitzerin: ‚Herr Pastor, Sie sein

Moan Ich bekomme Y Pfd Butter!!“ WEel Ausrufungszeichen
dahinter, und diese Ausrufungszeichen wiederholen sich bei diesem Stich-
WOTLTL auffallend oft.
August: „Großer Geschenktag: VO.  - Hr. Walter Tauben, Butter, Quark, Ei,
Gurken, Streichhölzer, St Seife Ich ann aum fassen: 1St WI1E
Weihnachten“
August1945: „Hans darf eine gerade verendete Kuh Deutsche verteilen,
da alle Familien kennt. Alles geht restlos weg.
September: .Hans darf Knochen verteilen. Pferd? Rind? Schwein? Egal Was.

Wir haben Hunger
Ahnlich AB

September: ”2 notgeschlachtete ühe wurden heute VO  a Hans verteilt. iıne
VO  - beiden gehörte einem polnischen Nachbarni

22 Okrtober: „Rührend und unverdient: Die Gemeinde unNns MILC Le-
bensmitteln, da WITL Ja eın Gehalr bekommen un: darauf angewiesen sind,

INhan uUunNns schenkrt. Umgekehrt: Wenn jemand nachts ausgeplündert wird,
bittet Hans VO:  en der Kanzel SanNz bestimmte Spenden un nıe SC-
bens. Die gegenseltige Hiltsbereitschaft ISTt beispiellos! In normalen Zeiten
härtte das nıec geklappt! Außer den eiıgenen Nöten VErSOTSCH WIr och das
Typhuslazarett un: die Altenküche in Jauer neben den vielen, die bei uns

die Tur klopfen, weil S1C nichts haben. eer geht niemand WCeß.
Januar 1946 „ ET. Müller schickt U Butter un Ei  ' Ich bin glücklich.
Fr. Thamm besuchrte mich, brachte | Milch IMI  “*
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Und sich das fort, durch das Tagebuch: FEinmal ıne Handvaoll Erb-
SCH, einmal irup, einmal Graupen, „drei Schachteln Streichhölzey 111“ ‚ drei Ausru-
fungszeichen], einmal ein Stück Jorte, „für die Kinder

i1,2 Kinder

Das IST meın zweiıtes Stichwort. Nur als Hinweis: das Pfarrerehepaar hart We1]
Kinder im Alter zwischen achrt Monarten un drei Jahren: die Masern, die Grippe,
die KrätzeDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  153  Und so setzt sich das fort, durch das ganze Tagebuch: Einmal eine Handvoll Erb-  sen, einmal Sirup, einmal Graupen, „drei Schachteln Streichhölzer!!!“ (drei Ausru-  fungszeichen], sogar einmal ein Stück Torte, „für die Kinder“.  I1,2 Kinder  Das ist mein zweites Stichwort, nur als Hinweis: das Pfarrerehepaar hat zwei  Kinder im Alter zwischen acht Monaten und drei Jahren: die Masern, die Grippe,  die Krätze ... und kein Medikament, und kaum Widerstandskraft angesichts der  Mangelernährung. Auch die Eltern bleiben von deren Folgen nicht verschont.  Und gestern Flöhe und heute Läuse ... und die Kranken und die Alten der Ge-  meinde ...  1I1,3 Das Wohnen  3. Juni 1945: „Wie sah das [Pfarr-]Haus nur aus, als wir einzogen! Unbe-  schreiblich! Blumentöpfe und Vasen waren mit der Toilette verwechselt  worden. Auf dem Teppich ein großer Haufen Unrat, Essensreste und  Exkremente. Aber die Betten standen noch“  Oktober: „Als wir noch beim Essen sitzen — sie kommen immer beim Essen  oder abends - grinsend kommt Olschnewitz [der polnische Bürgermeister]  wie ein Teufel in unser Pfarrhaus und bringt uns Poleneingartierung ... Miliz  mit Maschinenpistolen ... sie beschlagnahmen unser Wohn- und Schlaf-  zimmer und ziehen ein ...;“ — sie zogen wieder ab, aber immer wieder kamen  andere, für eine Nacht oder mehrere; und immer wieder Hausdurch-  suchungen, Plünderungen, ... und den Dorfbewohnern geht es nicht besser:  24. August 1945: „Täglich kommen neue Polen und werden Deutsche aus ihren  Höfen gejagt. Hans rät allen, die guten Zimmer freiwillig abzugeben und in  irgendeine Kammer zu ziehen. Leider fand er keine Gegenliebe für diesen  Vorschlag! Hätten sie ihn befolgt, wäre manchem Poischwitzer viel Leid  und Ängstigung erspart geblieben. Wo man ihn befolgte, gestaltete sich das  Verhältnis zu den Polen einigermaßen verträglich. Im Laufe des Tages sah ich  vier Polenfuhren mit Möbeln und sonstigem Gerät aus dem Dorf fahren.  Woher? Wohin?“  Immer wieder, über das ganze Tagebuch, diese gleiche Notiz, konkret, mit den  Namen der betroffenen Gemeindeglieder. Aber auch, notiert am  18. November: „Es ist wirklich ergreifend, wie eine deutsche Familie sich ihr  einziges ihr verbliebenes Zimmer einrichtet“ Und wieder die Pfarrerfamilie:und eın Medikament, un: aum Widerstandskraft angesichts der
Mangelernährung. uch die Eltern leiben Von deren Folgen nicht verschont.
Und gestcrn Flöhe un heute LäuseDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  153  Und so setzt sich das fort, durch das ganze Tagebuch: Einmal eine Handvoll Erb-  sen, einmal Sirup, einmal Graupen, „drei Schachteln Streichhölzer!!!“ (drei Ausru-  fungszeichen], sogar einmal ein Stück Torte, „für die Kinder“.  I1,2 Kinder  Das ist mein zweites Stichwort, nur als Hinweis: das Pfarrerehepaar hat zwei  Kinder im Alter zwischen acht Monaten und drei Jahren: die Masern, die Grippe,  die Krätze ... und kein Medikament, und kaum Widerstandskraft angesichts der  Mangelernährung. Auch die Eltern bleiben von deren Folgen nicht verschont.  Und gestern Flöhe und heute Läuse ... und die Kranken und die Alten der Ge-  meinde ...  1I1,3 Das Wohnen  3. Juni 1945: „Wie sah das [Pfarr-]Haus nur aus, als wir einzogen! Unbe-  schreiblich! Blumentöpfe und Vasen waren mit der Toilette verwechselt  worden. Auf dem Teppich ein großer Haufen Unrat, Essensreste und  Exkremente. Aber die Betten standen noch“  Oktober: „Als wir noch beim Essen sitzen — sie kommen immer beim Essen  oder abends - grinsend kommt Olschnewitz [der polnische Bürgermeister]  wie ein Teufel in unser Pfarrhaus und bringt uns Poleneingartierung ... Miliz  mit Maschinenpistolen ... sie beschlagnahmen unser Wohn- und Schlaf-  zimmer und ziehen ein ...;“ — sie zogen wieder ab, aber immer wieder kamen  andere, für eine Nacht oder mehrere; und immer wieder Hausdurch-  suchungen, Plünderungen, ... und den Dorfbewohnern geht es nicht besser:  24. August 1945: „Täglich kommen neue Polen und werden Deutsche aus ihren  Höfen gejagt. Hans rät allen, die guten Zimmer freiwillig abzugeben und in  irgendeine Kammer zu ziehen. Leider fand er keine Gegenliebe für diesen  Vorschlag! Hätten sie ihn befolgt, wäre manchem Poischwitzer viel Leid  und Ängstigung erspart geblieben. Wo man ihn befolgte, gestaltete sich das  Verhältnis zu den Polen einigermaßen verträglich. Im Laufe des Tages sah ich  vier Polenfuhren mit Möbeln und sonstigem Gerät aus dem Dorf fahren.  Woher? Wohin?“  Immer wieder, über das ganze Tagebuch, diese gleiche Notiz, konkret, mit den  Namen der betroffenen Gemeindeglieder. Aber auch, notiert am  18. November: „Es ist wirklich ergreifend, wie eine deutsche Familie sich ihr  einziges ihr verbliebenes Zimmer einrichtet“ Und wieder die Pfarrerfamilie:un die Kranken und die Alten der Gse-
meindeDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  153  Und so setzt sich das fort, durch das ganze Tagebuch: Einmal eine Handvoll Erb-  sen, einmal Sirup, einmal Graupen, „drei Schachteln Streichhölzer!!!“ (drei Ausru-  fungszeichen], sogar einmal ein Stück Torte, „für die Kinder“.  I1,2 Kinder  Das ist mein zweites Stichwort, nur als Hinweis: das Pfarrerehepaar hat zwei  Kinder im Alter zwischen acht Monaten und drei Jahren: die Masern, die Grippe,  die Krätze ... und kein Medikament, und kaum Widerstandskraft angesichts der  Mangelernährung. Auch die Eltern bleiben von deren Folgen nicht verschont.  Und gestern Flöhe und heute Läuse ... und die Kranken und die Alten der Ge-  meinde ...  1I1,3 Das Wohnen  3. Juni 1945: „Wie sah das [Pfarr-]Haus nur aus, als wir einzogen! Unbe-  schreiblich! Blumentöpfe und Vasen waren mit der Toilette verwechselt  worden. Auf dem Teppich ein großer Haufen Unrat, Essensreste und  Exkremente. Aber die Betten standen noch“  Oktober: „Als wir noch beim Essen sitzen — sie kommen immer beim Essen  oder abends - grinsend kommt Olschnewitz [der polnische Bürgermeister]  wie ein Teufel in unser Pfarrhaus und bringt uns Poleneingartierung ... Miliz  mit Maschinenpistolen ... sie beschlagnahmen unser Wohn- und Schlaf-  zimmer und ziehen ein ...;“ — sie zogen wieder ab, aber immer wieder kamen  andere, für eine Nacht oder mehrere; und immer wieder Hausdurch-  suchungen, Plünderungen, ... und den Dorfbewohnern geht es nicht besser:  24. August 1945: „Täglich kommen neue Polen und werden Deutsche aus ihren  Höfen gejagt. Hans rät allen, die guten Zimmer freiwillig abzugeben und in  irgendeine Kammer zu ziehen. Leider fand er keine Gegenliebe für diesen  Vorschlag! Hätten sie ihn befolgt, wäre manchem Poischwitzer viel Leid  und Ängstigung erspart geblieben. Wo man ihn befolgte, gestaltete sich das  Verhältnis zu den Polen einigermaßen verträglich. Im Laufe des Tages sah ich  vier Polenfuhren mit Möbeln und sonstigem Gerät aus dem Dorf fahren.  Woher? Wohin?“  Immer wieder, über das ganze Tagebuch, diese gleiche Notiz, konkret, mit den  Namen der betroffenen Gemeindeglieder. Aber auch, notiert am  18. November: „Es ist wirklich ergreifend, wie eine deutsche Familie sich ihr  einziges ihr verbliebenes Zimmer einrichtet“ Und wieder die Pfarrerfamilie:i13 Das Wohnen

unı 1945 „Wie sah das |Pfarr-|Haus MNUur ‚Us, als WIFLr einzogen! nbe-
schreiblich! Blumentöpfe un!: Vasen WAarcn MIt der Toilette verwechselt
worden. Auf dem Teppich eın großer Haufen Unrat, Fssensreste un:
Exkremente. Aber die Bertten standen noch“
Okrtober: 99  Is WITr NOC beim Essen sıtzen s1e kommen ımmer beim Essen
oder abends grinsend kommt Olschnewitz ‚ der polnische Bürgermeister|
WI1E eın Teufel in UuNser Pfarrhaus und bringt UNSs PoleneingartierungDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  153  Und so setzt sich das fort, durch das ganze Tagebuch: Einmal eine Handvoll Erb-  sen, einmal Sirup, einmal Graupen, „drei Schachteln Streichhölzer!!!“ (drei Ausru-  fungszeichen], sogar einmal ein Stück Torte, „für die Kinder“.  I1,2 Kinder  Das ist mein zweites Stichwort, nur als Hinweis: das Pfarrerehepaar hat zwei  Kinder im Alter zwischen acht Monaten und drei Jahren: die Masern, die Grippe,  die Krätze ... und kein Medikament, und kaum Widerstandskraft angesichts der  Mangelernährung. Auch die Eltern bleiben von deren Folgen nicht verschont.  Und gestern Flöhe und heute Läuse ... und die Kranken und die Alten der Ge-  meinde ...  1I1,3 Das Wohnen  3. Juni 1945: „Wie sah das [Pfarr-]Haus nur aus, als wir einzogen! Unbe-  schreiblich! Blumentöpfe und Vasen waren mit der Toilette verwechselt  worden. Auf dem Teppich ein großer Haufen Unrat, Essensreste und  Exkremente. Aber die Betten standen noch“  Oktober: „Als wir noch beim Essen sitzen — sie kommen immer beim Essen  oder abends - grinsend kommt Olschnewitz [der polnische Bürgermeister]  wie ein Teufel in unser Pfarrhaus und bringt uns Poleneingartierung ... Miliz  mit Maschinenpistolen ... sie beschlagnahmen unser Wohn- und Schlaf-  zimmer und ziehen ein ...;“ — sie zogen wieder ab, aber immer wieder kamen  andere, für eine Nacht oder mehrere; und immer wieder Hausdurch-  suchungen, Plünderungen, ... und den Dorfbewohnern geht es nicht besser:  24. August 1945: „Täglich kommen neue Polen und werden Deutsche aus ihren  Höfen gejagt. Hans rät allen, die guten Zimmer freiwillig abzugeben und in  irgendeine Kammer zu ziehen. Leider fand er keine Gegenliebe für diesen  Vorschlag! Hätten sie ihn befolgt, wäre manchem Poischwitzer viel Leid  und Ängstigung erspart geblieben. Wo man ihn befolgte, gestaltete sich das  Verhältnis zu den Polen einigermaßen verträglich. Im Laufe des Tages sah ich  vier Polenfuhren mit Möbeln und sonstigem Gerät aus dem Dorf fahren.  Woher? Wohin?“  Immer wieder, über das ganze Tagebuch, diese gleiche Notiz, konkret, mit den  Namen der betroffenen Gemeindeglieder. Aber auch, notiert am  18. November: „Es ist wirklich ergreifend, wie eine deutsche Familie sich ihr  einziges ihr verbliebenes Zimmer einrichtet“ Und wieder die Pfarrerfamilie:Miliz
MI1t MaschinenpistolenDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  153  Und so setzt sich das fort, durch das ganze Tagebuch: Einmal eine Handvoll Erb-  sen, einmal Sirup, einmal Graupen, „drei Schachteln Streichhölzer!!!“ (drei Ausru-  fungszeichen], sogar einmal ein Stück Torte, „für die Kinder“.  I1,2 Kinder  Das ist mein zweites Stichwort, nur als Hinweis: das Pfarrerehepaar hat zwei  Kinder im Alter zwischen acht Monaten und drei Jahren: die Masern, die Grippe,  die Krätze ... und kein Medikament, und kaum Widerstandskraft angesichts der  Mangelernährung. Auch die Eltern bleiben von deren Folgen nicht verschont.  Und gestern Flöhe und heute Läuse ... und die Kranken und die Alten der Ge-  meinde ...  1I1,3 Das Wohnen  3. Juni 1945: „Wie sah das [Pfarr-]Haus nur aus, als wir einzogen! Unbe-  schreiblich! Blumentöpfe und Vasen waren mit der Toilette verwechselt  worden. Auf dem Teppich ein großer Haufen Unrat, Essensreste und  Exkremente. Aber die Betten standen noch“  Oktober: „Als wir noch beim Essen sitzen — sie kommen immer beim Essen  oder abends - grinsend kommt Olschnewitz [der polnische Bürgermeister]  wie ein Teufel in unser Pfarrhaus und bringt uns Poleneingartierung ... Miliz  mit Maschinenpistolen ... sie beschlagnahmen unser Wohn- und Schlaf-  zimmer und ziehen ein ...;“ — sie zogen wieder ab, aber immer wieder kamen  andere, für eine Nacht oder mehrere; und immer wieder Hausdurch-  suchungen, Plünderungen, ... und den Dorfbewohnern geht es nicht besser:  24. August 1945: „Täglich kommen neue Polen und werden Deutsche aus ihren  Höfen gejagt. Hans rät allen, die guten Zimmer freiwillig abzugeben und in  irgendeine Kammer zu ziehen. Leider fand er keine Gegenliebe für diesen  Vorschlag! Hätten sie ihn befolgt, wäre manchem Poischwitzer viel Leid  und Ängstigung erspart geblieben. Wo man ihn befolgte, gestaltete sich das  Verhältnis zu den Polen einigermaßen verträglich. Im Laufe des Tages sah ich  vier Polenfuhren mit Möbeln und sonstigem Gerät aus dem Dorf fahren.  Woher? Wohin?“  Immer wieder, über das ganze Tagebuch, diese gleiche Notiz, konkret, mit den  Namen der betroffenen Gemeindeglieder. Aber auch, notiert am  18. November: „Es ist wirklich ergreifend, wie eine deutsche Familie sich ihr  einziges ihr verbliebenes Zimmer einrichtet“ Und wieder die Pfarrerfamilie:SieE beschlagnahmen Wohn- un Schlaf-
zımmer un! ziehen iın I5 SIE wieder ab aber immer wieder kamen
andere, für iıne Nacht oder mehrere: nd immer wieder Hausdurch-
suchungen, Plünderungen, un! den Dorfbewohnern geht nicht besser:
August 1945 „Täglich kommen Polen un werden Deutsche 4Ul5 ihren
Höften gejJagt Hans rat allen, die Zimmer treiwillig abzugeben un ın

irgendeine Kammer ZU ziehen. Leider fand keine Gegenliebe für diesen
Vorschlag! Härtten s1e ihn befolgt, ware manchem Poischwitzer viel Leid
un Ängstigung CTSPQ.IT geblieben. Wo INnan ih befolgte, gestaltete sich das
Verhältnis den Polen einigermafßen verträglich. Im Laufe des Tages sah ich
vier Polenfuhren MIt Möbeln und sonstigem Gerät aUus dem ortf ahren.
Woher? Wohin?“

Immer wieder, über das Tagebuch, diese gleiche Notiz, konkret, MIit den
Namen der betroffenen Gemeindeglieder. ber auch, notliert

November: 45 Kı wirklich ergreifend, W1E iıne deutsche Famiilie sich ihr
eINZISES ihr verbliebenes Zimmer einrichtet“ Und wieder die Pfarrerfamilie:
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Rauswurf aus dem Pfarrhaus 18 Februar:; ZWel Tage spater gleich och
einmal:

20. Februar 1946 „Wir sıtzen gerade bei der Morgensuppe, da kommen
Dobras Un der polnische Gemeindeschreiber: ‚Schlecht für Pastor, wieder
raus!! 1r also wieder 188  3154  DIETMAR NESS  Rauswurf aus dem Pfarrhaus am 18. Februar; zwei Tage später gleich noch  einmal:  20. Februar 1946: „Wir sitzen gerade bei der Morgensuppe, da kommen  Dobras und der polnische Gemeindeschreiber: ‚Schlecht für Pastor, wieder  raus!!‘ Wir zogen also wieder um ... Im Dämmern endlich konnten wir un-  sere Umzugsfuhre holen, ein ‚Loch‘ reinigen und wenigstens die Betten  aufstellen. Leider fehlte das elektrische Licht, und so gokelten wir mit  Kerzenstümpfen herum!“  3. Juli: „Wir müssen wieder einmal umziehen. ‚Sachen dürfen Sie mitnehmen,  Möbel bleiben stehen!‘ Drüben in der alten Molkerei sei ‚schöne  Wohnung für Pastor‘. [Ich] Sah mir in der Molkerei die ‚schöne Wohnung‘  an: zwei Löcher, 2,50 mal 3 m, eins mit Fliesenfußboden, hochliegende 2 Fen-  sterschlitze (früheres Klosett!!) waren uns zugedacht. Nun, sie dachten es böse  zu machen, Gott aber machte es gut: Frau Baar bor uns ihr großes noch mit  Polstermöbeln ausgestattetes Wohnzimmer zum Wohnen und Essen an  I1,4 Die tägliche Lebensgefahr  Mißhandlungen, Vergewaltigungen, Mord und Totschlag sind Alltag in diesen  14 Monaten in Poischwitz; ich erspare uns die von der Pfarrfrau immer wieder  notierten Einzelheiten aus den Häusern und Familien der Gemeinde. Sie gehören  auch zur Lebens- und Arbeitswirklichkeit des Pastors:  22. August 1945: „Beim Mittagessen plötzlich das Haus voller Polen: Miliz, der  PPR’ Oberbürgermeister, Olschnewitz u. a. wollen Hans abholen. Das würde  sein Ende bedeuten. ... Da spricht der Sohn des PPR Bürgermeisters, der bei  Hilse als Fremdarbeiter war, mit der Kommission. Der PPR-Mann sagt:  ‚Pastor gut. Pastor bleiben: Ich höre noch am selben Tage, daß der Junge er-  zählt hat, wie Hans, wenn er im Herbst Holz und Mist brachte, ihm immer  zwei Schnäpse und eine Schachtel Zigaretten geschenkt habe (was natürlich  streng von der Partei verboten war). Das hat ihm das Leben gerettert“  Oktober: „Morgens war der Kommandant bei Hans und riet ihm, den  Religionsunterricht sofort fallen zu lassen, da er ihn sonst vielleicht verhaf-  ten müsse! Er solle morgen zum Landrat und sich erneut eine Geneh-  migung für die kirchliche Arbeit holen“  1  —m  Oktober: „Nachmittags war der Kommandant da. Er erklärte, daß schon  stoßweise Protokolle von Deutschen gegen meinen Mann vorlägen. Er habe  Z  Polska Partia Robotnicza, Polnische Arbeiterpartei.Im Dämmern endlich konnten WIr
SCIC Umzugsfuhre holen, ein ‚.Loch‘ reinıgen un wenigstens die Betten
aufstellen. Leider fehlte das elektrische Licht, un gokelten WITr MIi1t
Kerzenstümpfen herum!“
Juli „Wir mussen wieder einmal umziehen. ‚Sachen dürtfen Sie mitnehmen,
Möbel bleiben stehen!‘ Drüben In der alten Molkerei se1 ‚schöne
Wohnung Pastor‘. Ich| Sah MI1r in der Molkerei die ‚schöne Wohnung‘

wel Löcher, 2,50 mal M, eins MIt Fliesenfufßsboden, hochliegende Fen-
sterschlitze (früheres Klosett! ') WAarcnhn zugedacht. Nun, S1C dachten böse

machen, Gott aber machrte SUt Frau Baar bot UuSs grofßes och MIt
Polstermöbeln ausgestattetes Wohnzimmer ZU) Wohnen und Essen «

11,4 Die tägliche Lebensgefahr

Mifßhandlungen, Vergewaltigungen, Mord un Totschlag sind Alltag in diesen
Onaten in Poischwitz: ich EISDAIC uns die VO der Pfarrfrau immer wieder

notierten Einzelheiten 24115 den Häusern und Familien der Gemeinde. Sie gehören
auch ZUFE Lebens- un: Arbeitswirklichkeit des Pastors:

August 1945 „Beim Micttagessen plötzlich das Haus voller Polen Miliz, der
PPR/ Oberbürgermeister, Olschnewitz wollen Hans abholen. Das würde
se1in Ende bedeuten.154  DIETMAR NESS  Rauswurf aus dem Pfarrhaus am 18. Februar; zwei Tage später gleich noch  einmal:  20. Februar 1946: „Wir sitzen gerade bei der Morgensuppe, da kommen  Dobras und der polnische Gemeindeschreiber: ‚Schlecht für Pastor, wieder  raus!!‘ Wir zogen also wieder um ... Im Dämmern endlich konnten wir un-  sere Umzugsfuhre holen, ein ‚Loch‘ reinigen und wenigstens die Betten  aufstellen. Leider fehlte das elektrische Licht, und so gokelten wir mit  Kerzenstümpfen herum!“  3. Juli: „Wir müssen wieder einmal umziehen. ‚Sachen dürfen Sie mitnehmen,  Möbel bleiben stehen!‘ Drüben in der alten Molkerei sei ‚schöne  Wohnung für Pastor‘. [Ich] Sah mir in der Molkerei die ‚schöne Wohnung‘  an: zwei Löcher, 2,50 mal 3 m, eins mit Fliesenfußboden, hochliegende 2 Fen-  sterschlitze (früheres Klosett!!) waren uns zugedacht. Nun, sie dachten es böse  zu machen, Gott aber machte es gut: Frau Baar bor uns ihr großes noch mit  Polstermöbeln ausgestattetes Wohnzimmer zum Wohnen und Essen an  I1,4 Die tägliche Lebensgefahr  Mißhandlungen, Vergewaltigungen, Mord und Totschlag sind Alltag in diesen  14 Monaten in Poischwitz; ich erspare uns die von der Pfarrfrau immer wieder  notierten Einzelheiten aus den Häusern und Familien der Gemeinde. Sie gehören  auch zur Lebens- und Arbeitswirklichkeit des Pastors:  22. August 1945: „Beim Mittagessen plötzlich das Haus voller Polen: Miliz, der  PPR’ Oberbürgermeister, Olschnewitz u. a. wollen Hans abholen. Das würde  sein Ende bedeuten. ... Da spricht der Sohn des PPR Bürgermeisters, der bei  Hilse als Fremdarbeiter war, mit der Kommission. Der PPR-Mann sagt:  ‚Pastor gut. Pastor bleiben: Ich höre noch am selben Tage, daß der Junge er-  zählt hat, wie Hans, wenn er im Herbst Holz und Mist brachte, ihm immer  zwei Schnäpse und eine Schachtel Zigaretten geschenkt habe (was natürlich  streng von der Partei verboten war). Das hat ihm das Leben gerettert“  Oktober: „Morgens war der Kommandant bei Hans und riet ihm, den  Religionsunterricht sofort fallen zu lassen, da er ihn sonst vielleicht verhaf-  ten müsse! Er solle morgen zum Landrat und sich erneut eine Geneh-  migung für die kirchliche Arbeit holen“  1  —m  Oktober: „Nachmittags war der Kommandant da. Er erklärte, daß schon  stoßweise Protokolle von Deutschen gegen meinen Mann vorlägen. Er habe  Z  Polska Partia Robotnicza, Polnische Arbeiterpartei.Da spricht der Sohn des PPR Bürgermeisters, der bei
Hilse als Fremdarbeiter WAarfl, MIt der Kommission. Der PPR-Mann sagt:
‚Pastor SUL, Pastor bleiben!‘ Ich ore och selben Tage, da{fs der Junge CI-

zahlt hat, WI1e ans, WC) 1m Herbst olz und Mist brachte, ihm immer
Wel Schnäpse und ine Schachtel Z/igaretten geschenkt habe (was natürlich
SUCNS VO:  —; der Partei verboten war) Das hart ihm das Leben gerettet.
Oktober: „Morgens War der Kommandant bei Hans un: ret hm, den
Religionsunterricht sofort fallen lassen, da ihn vielleicht verhaf-
ten musse! Er solle INOISCH ZU Landrart un: sich ErNEeUL ine Geneh-
mıgung für die kirchliche Arbeit holen
Oktober: „Nachmittags War der Kommandant da Er erklärte, dafs schon
stoßweise Protokolle VO  e Deutschen meınen Mann vorlägen. Er habe

Polska Partia Robotnicza, Polnische Arbeiterpartel.
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viele deutsche Feinde, und ich frage mich: warum ? z Der Kommandant,
eın Pole!, sagte‚ solle allen gegenüber vorsichtig se1in. Nichrts Politisches
machen. Wir waren VO  ; anderen abgehört worden. Er dürte nichrt NtLieT-

richten, NUFE in seiner Eigenschaft als Pastor, nichts anderes (mein Mannn
unterrichtete auch ın der Sakristei Deutsch und Rechnen!), VOF allem nichrt
abends, Religionsunterricht Ja
April 1946 FEin Dokumenrt fanden WIr VOT VO Landrat, das Hans jede
Tätigkeit als Geistlicher verbietet bis ZUL Beibringung eiınes Ausweises VOoO  ;

Prof. Niemczek Niemczyk| (war VO  - der Regierung 1ın Breslau als
Kirchenleitung eingesetzt). Dr. Hornig“ hatte aber gerade diese Beschei-
nıgung mitgebracht E3 [)as WAar also, Was sich wieder Hans
SAMMCNZOS. Nun mu{fß L aufs Landratsamt, gebe Gott, da{fs die
Bescheinigung genugt und sofort seinen Dienst fortsetzen annn

Er konnte.

EL Die Geruüuchteküche

Auch dieses 1St wichtig ZUT Situationsbeschreibung, immer wieder 1m Tagebuch,
DUr wen1ges ann ich zitieren. Bereits

30. Juni 1945 „Wiederholte Gerüchte Evakuierungen, die sich aber nicht
besrätigen.
August: „Im Dorf geht das Geruücht erum, die Polen hätten Packbetfehl“
September: „Ein Soldat, der 4l amerikanischer Gefangenschaft zurück-
kommt, behauptet gehört haben, da{s Sanz Schlesien deutsch bliebe. Kein
Gerücht 1ST umm, da{fß nicht geglaubt würde VOoO  ; dem verzweiftfelten
Volk“
Okrtober: „Aus Karholisch Hennersdorf ISt heute ein ogrofßer Teil Vo  —3 Poisch-
witzern zurückgekommen. 56 sollen se1IN.
Oktober. „Heurte Gerüchrt in uUuNnsercm orf: MOTSCH imussen Klonitz und
Poischwitz heraus“
Okrtober: „Parole des Tages: Bei einer Hirschbergerin har INa  3 eın dort
abgeworfenes Flugblatt gelesen: Schlesier, haltet noch iıne kurze eit AauUs,
WIr kommen, euch befreien: Die Alliüerten! Die Dummhbeirt un Not, iın
der Dummkheirten auf einen fruchtbaren Boden fallen, 1St grofß, als da
INa  w dagegen ankommen könnte! Nachts iıngen schon laufend grofße
Polentransporte VO.  3 Hirschberg ab lauter grofse Reisebusse“

Arzt ın Jauer.
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25 Januar 1946 „Montag soll Jauer evakuiert werden, geht das Gerüuücht. Dann
halten sich hartnäckig die Gerüchte, da{fs die Polen bald abgelöst würden
USW.156  DIETMAR NESS  25. Januar 1946: „Montag soll Jauer evakuiert werden, geht das Gerücht. Dann  halten sich hartnäckig die Gerüchte, daß die Polen bald abgelöst würden  usw. ... Wo wird dieser Wahnsinn enden? Obwohl die Evakuierungen  verhältnismäßig planmäßig vor sich gehen, glaube ich doch, daß sie einen  Übergriff darstellen und wieder umgekehrt werden können. Hans glaubt es  nicht. Wer hat uns schon offiziell mitteilen können: Schlesien ist polnisch?  Gott im Himmel, erbarm dich unser ... Gib uns ein Zeichen, daß wir end-  lich erkennen können, wohinaus unser Weg geht:  26. Januar: „Tolle Gerüchte gehen im Dorf herum, die genau das Gegenteil  besagen: 1. Am Montag würde von der Kirche abwärts herausgeworfen.  2. alle Deutschen bleiben hier. 3. Die Russen ziehen vollständig ab. 4. Die  Polen müssen hinterher!!“  28. Januar: „Hans war in Jauer, traf zwei Vertreter der Kirchenleitung aus  Breslau dort an, hörte viel Interessantes: [...] Kirchenleitung hält die Tage der  Polen in Schlesien für gezählt, glaubt aber, daß noch allerlei Ausschrei-  tungen möglich:‘  18. März: „Wir stehen auf mit dem brennenden Wunsch, daß sich endlich  unsere unmögliche Lage hier in Schlesien klären möchte, weil es auch uns  fast unerträglich erscheinen will, hier länger zu leben. Ja, lieber ausgewiesen  werden als hier so kümmerlich zu vegetieren in täglicher Angst und Not!“  20. März: „Die Polen benehmen sich merkwürdig: schneiden Obstbäume aus,  säen ein, in Girlachsdorf pflanzte einer sogar 60 Obstbäume, als ob sie mit  langer, gesegneter Friedensarbeit rechneten. Wir haben jetzt oft verzwei-  feltes Gefühl, in einer Mausefalle zu sitzen“  11. April: „Zwei Polen mit Listen kommen und schreiben uns auf: Name,  Geburtsdatum und Ort, Kinder ... Wir nehmen an, daß es sich um den er-  sten Evakuierungsschub handelt. Wir sind eigentlich freudig erregt bei der  Aussicht, aus diesen unerträglichen Verhältnissen herauszukommen —- wenn  es uns auch das Herz zerreißen will, an den Abschied von unserer Gemeinde  zu denken“  12. April: „Mit Hans überlege ich, wie viele Gepäckstücke wir im ‚Ernstfall‘ mit-  nehmen können und was? Ich fing schon an zu packen:“  13. Mai 1946: „Die Gerüchte überschlagen sich wieder einmal: in Jauer sei  schon der weiße Anschlag: freiwillige Evakuierung! Die Amerikaner hätten  jede Evakuierung verboten — weder aus der Tschechei noch aus Schlesien! In  Neuhammer ausgeplünderte, umgedrehte Züge usw.‘  3. Juli: „Der Erzpriester brachte die Nachricht von der ziemlich rigorosen  Räumung von Liegnitz mit. Unter allerlei Härten sind sie ausgetriebenWo wird dieser Wıahnsinn enden? Obwohl die Evakuierungen
verhältnismäßig planmäßig VOTL sich gehen, glaube ich doch, da{fßs S1E einen

Übergriff darstellen un wieder umgekehrt werden können. Hans glaubt 65

nicht. Wer hat uns schon offiziell mitteilen können: Schlesien iSt polnisch?
Gott 1mM Himmel, erbarm dich156  DIETMAR NESS  25. Januar 1946: „Montag soll Jauer evakuiert werden, geht das Gerücht. Dann  halten sich hartnäckig die Gerüchte, daß die Polen bald abgelöst würden  usw. ... Wo wird dieser Wahnsinn enden? Obwohl die Evakuierungen  verhältnismäßig planmäßig vor sich gehen, glaube ich doch, daß sie einen  Übergriff darstellen und wieder umgekehrt werden können. Hans glaubt es  nicht. Wer hat uns schon offiziell mitteilen können: Schlesien ist polnisch?  Gott im Himmel, erbarm dich unser ... Gib uns ein Zeichen, daß wir end-  lich erkennen können, wohinaus unser Weg geht:  26. Januar: „Tolle Gerüchte gehen im Dorf herum, die genau das Gegenteil  besagen: 1. Am Montag würde von der Kirche abwärts herausgeworfen.  2. alle Deutschen bleiben hier. 3. Die Russen ziehen vollständig ab. 4. Die  Polen müssen hinterher!!“  28. Januar: „Hans war in Jauer, traf zwei Vertreter der Kirchenleitung aus  Breslau dort an, hörte viel Interessantes: [...] Kirchenleitung hält die Tage der  Polen in Schlesien für gezählt, glaubt aber, daß noch allerlei Ausschrei-  tungen möglich:‘  18. März: „Wir stehen auf mit dem brennenden Wunsch, daß sich endlich  unsere unmögliche Lage hier in Schlesien klären möchte, weil es auch uns  fast unerträglich erscheinen will, hier länger zu leben. Ja, lieber ausgewiesen  werden als hier so kümmerlich zu vegetieren in täglicher Angst und Not!“  20. März: „Die Polen benehmen sich merkwürdig: schneiden Obstbäume aus,  säen ein, in Girlachsdorf pflanzte einer sogar 60 Obstbäume, als ob sie mit  langer, gesegneter Friedensarbeit rechneten. Wir haben jetzt oft verzwei-  feltes Gefühl, in einer Mausefalle zu sitzen“  11. April: „Zwei Polen mit Listen kommen und schreiben uns auf: Name,  Geburtsdatum und Ort, Kinder ... Wir nehmen an, daß es sich um den er-  sten Evakuierungsschub handelt. Wir sind eigentlich freudig erregt bei der  Aussicht, aus diesen unerträglichen Verhältnissen herauszukommen —- wenn  es uns auch das Herz zerreißen will, an den Abschied von unserer Gemeinde  zu denken“  12. April: „Mit Hans überlege ich, wie viele Gepäckstücke wir im ‚Ernstfall‘ mit-  nehmen können und was? Ich fing schon an zu packen:“  13. Mai 1946: „Die Gerüchte überschlagen sich wieder einmal: in Jauer sei  schon der weiße Anschlag: freiwillige Evakuierung! Die Amerikaner hätten  jede Evakuierung verboten — weder aus der Tschechei noch aus Schlesien! In  Neuhammer ausgeplünderte, umgedrehte Züge usw.‘  3. Juli: „Der Erzpriester brachte die Nachricht von der ziemlich rigorosen  Räumung von Liegnitz mit. Unter allerlei Härten sind sie ausgetriebenGib uNns eın Zeichen, da{ß WITr end-
ich erkennen können, wohinaus Weg geht

26. Januar: ‚ Tolle Gerüchte gehen 1m orf herum, die das Gegenteil
besagen: Am Ontag würde VOo  —_ dCI' Kirche abwärts herausgeworfen.

alle Deutschen Jeiben hier. Die Russen ziehen vollständig ab. Die
Polen mussen hinterher

. Januar: „Hans WAar in jJauer; traf wel Vertreter der Kirchenleitung au

Breslau Ort Al hörte viel Interessantes: E Kirchenleitung halt die Tage der
Polen in Schlesien für gezählt, glaubt aber, da{fß och allerlei Ausschrei-
LuUNSCH möglich.
März: „Wir stehen auf MI1t dem brennenden Wunsch, da{s sich endlich

unmögliche Lage 1er in Schlesien klären möchrte, weil auch unNns

fast unerträglich erscheinen will, 1er länger leben Ja lieber ausgewilesen
werden als hier kümmerlich vegetieren in cäglicher Ngst un Nort!“
Maärz: „Die Polen benehmen sich merkwürdig: schneiden Obstbäume aus,
saen ein, in Girlachsdorf pflanzte einer Obstbäume, als ob S$1CE mıiıt
langer, SESCHNECLET Friedensarbeit rechneten. Wir haben Jetzt oft verzweIl-
feltes Gefühl, in einer Mausefalle sitzen“

11. April: „Zwe Polen IMI Listen kommen un! schreiben uns auf: Name,
Geburtsdatum un: Ort, Kinder156  DIETMAR NESS  25. Januar 1946: „Montag soll Jauer evakuiert werden, geht das Gerücht. Dann  halten sich hartnäckig die Gerüchte, daß die Polen bald abgelöst würden  usw. ... Wo wird dieser Wahnsinn enden? Obwohl die Evakuierungen  verhältnismäßig planmäßig vor sich gehen, glaube ich doch, daß sie einen  Übergriff darstellen und wieder umgekehrt werden können. Hans glaubt es  nicht. Wer hat uns schon offiziell mitteilen können: Schlesien ist polnisch?  Gott im Himmel, erbarm dich unser ... Gib uns ein Zeichen, daß wir end-  lich erkennen können, wohinaus unser Weg geht:  26. Januar: „Tolle Gerüchte gehen im Dorf herum, die genau das Gegenteil  besagen: 1. Am Montag würde von der Kirche abwärts herausgeworfen.  2. alle Deutschen bleiben hier. 3. Die Russen ziehen vollständig ab. 4. Die  Polen müssen hinterher!!“  28. Januar: „Hans war in Jauer, traf zwei Vertreter der Kirchenleitung aus  Breslau dort an, hörte viel Interessantes: [...] Kirchenleitung hält die Tage der  Polen in Schlesien für gezählt, glaubt aber, daß noch allerlei Ausschrei-  tungen möglich:‘  18. März: „Wir stehen auf mit dem brennenden Wunsch, daß sich endlich  unsere unmögliche Lage hier in Schlesien klären möchte, weil es auch uns  fast unerträglich erscheinen will, hier länger zu leben. Ja, lieber ausgewiesen  werden als hier so kümmerlich zu vegetieren in täglicher Angst und Not!“  20. März: „Die Polen benehmen sich merkwürdig: schneiden Obstbäume aus,  säen ein, in Girlachsdorf pflanzte einer sogar 60 Obstbäume, als ob sie mit  langer, gesegneter Friedensarbeit rechneten. Wir haben jetzt oft verzwei-  feltes Gefühl, in einer Mausefalle zu sitzen“  11. April: „Zwei Polen mit Listen kommen und schreiben uns auf: Name,  Geburtsdatum und Ort, Kinder ... Wir nehmen an, daß es sich um den er-  sten Evakuierungsschub handelt. Wir sind eigentlich freudig erregt bei der  Aussicht, aus diesen unerträglichen Verhältnissen herauszukommen —- wenn  es uns auch das Herz zerreißen will, an den Abschied von unserer Gemeinde  zu denken“  12. April: „Mit Hans überlege ich, wie viele Gepäckstücke wir im ‚Ernstfall‘ mit-  nehmen können und was? Ich fing schon an zu packen:“  13. Mai 1946: „Die Gerüchte überschlagen sich wieder einmal: in Jauer sei  schon der weiße Anschlag: freiwillige Evakuierung! Die Amerikaner hätten  jede Evakuierung verboten — weder aus der Tschechei noch aus Schlesien! In  Neuhammer ausgeplünderte, umgedrehte Züge usw.‘  3. Juli: „Der Erzpriester brachte die Nachricht von der ziemlich rigorosen  Räumung von Liegnitz mit. Unter allerlei Härten sind sie ausgetriebenWir nehmen A sich den CI-

SteEN Evakuierungsschub handelt. Wir sind eigentlich freudig CITCHL bei der
Aussicht, aus diesen unerträglichen Verhältnissen herauszukommen WEn

auch das Herz zerreifßen will, den Abschied VO  > UNSCICIL Gemeinde
denken

April „Mit Hans überlege ich, wıe viele Gepäckstücke WITL 1mMm ‚Ernstfall‘ MI1t-
nehmen können un was? Ich fing schon packen.
Mai 946 „Die Gerüchrte überschlagen sich wieder einmal: iın Jauer se1i
schon der weiße Anschlag: freiwillige Evakuierung! Die Amerikaner hätten
jede Evakuierungverboten weder Al der Tschechei och aus Schlesien!
Neuhammer ausgeplünderte, umgedrehte Züge USW.
Juli „Der Erzpriester brachte die Nachricht VO  a} der ziemlich rigorosen
Räumung VO Liegnitz MmMIt. Unter allerlei Härten sind s$1Ce ausgetrieben
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worden, och nicht einmal ın Auffanglager vorbereitet, liegen auf den 1e-
scen hinterm Friedhof. Der Erzpriester glaubt nicht, da{fßs bei och lange
dauert L7 Ach Gott, afs Aur bald heraus 5 UNsercm Gefangenenlager.

Z2 Juli: „Wir E lasen uUuNns die Anschläge durch Wir fallen ‚Repatriie-
rung!!!DIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  B7  worden, noch nicht einmal ein Auffanglager vorbereitet, liegen auf den Wie-  sen hinterm Friedhof. Der Erzpriester glaubt nicht, daß es bei uns noch lange  dauert [...] Ach Gott, laß uns nur bald heraus aus unserem Gefangenenlager:‘  22. Juli: „Wir [...] lasen uns die 4 Anschläge durch. Wir fallen unter ‚Repatriie-  rung!!!‘ ... Hurra, es ist also soweit! Da wir hier nicht bleiben dürfen und  die Lage für uns in jeder Beziehung unhaltbar ist, wollen wir nun heraus —  zum Ärgcr, ja, Erstaunen der Polen“‘  Wechselbäder der Gefühle, der Gerüchte, der Unsicherheiten: Was wird sein am  Abend, wie der nächste Tag... ?  Zwei Drittel meiner Redezeit habe ich mit Auszügen aus nur einem Tagebuch  gefüllt: die Situation in nur einer von über 800 schlesischen Kirchengemeinden.  Es ist wohl kaum eine kürzere Zusammenfassung denkbar als diese, in zwei unmit-  telbar aufeinander folgenden Einträgen; am Palmsonntag 1946 heißt es: „Konfir-  mation, ... wunderbarer feierlicher Gottesdienst“; und der Eintrag vom Vortage  schließt mit den fünf Worten: „Eine vergewaltigte Konfirmandin dabei!“  So war Gemeindeleben, und so die Situation, Schlesien 1945 bis 1947. Und ich  bin Ihnen jetzt eine Erklärung schuldig darüber, warum ich so viel Redezeit gege-  ben habe für eine einzige Quelle, eine einzige Kirchengemeinde. Die ist aber ein-  fach: Personennamen und Ortsnamen können fast beliebig ausgetauscht werden. In  Breslau habe ich vor drei Wochen im Staatsarchiv in Aktenfaszikeln gelesen, die bei  der Breslauer Kirchenleitung in den Jahren 1945 und 1946 gesammelt wurden: Be-  richte aus den Kirchengemeinden, viele hundert Blätter”. Sie alle erzählen das glei-  che wie die Poischwitzer Pfarrfrau, nur eben entweder in Momentaufnahmen aus  dieser oder jener Gemeinde oder in verallgemeinernden und zusammenfassenden  Sätzen; deshalb bin ich bei der einen Quelle geblieben.  Dritter Teil: weitere Situationsschilderungen  II1L,1 Unterscheidungen  Ein genauerer Blick lehrt Unterscheidungen:  -  ob Stadtbewohner im Januar oder Anfang Februar zu Fuß, mit Hand-  9  Archiwum Panstwowe we Wrochawiu, Bestand 388 [zit. APWr 388] „Evangelische  Kirchenleitung Schlesiens — Zarzad Kosciola Ewangelickiego na Slasku 1945-1947“ Der Be-  stand enthält insges. 56 Faszikel. Die Provenienz ist nicht korrekt angegeben: Es handelt sich  nicht um Akten aus dem Bestand der Kirchenleitung, sondern vielmehr um solche des Stadt-  dekanates Breslau. Eine detaillierte Beschreibung soll später vorgelegt werden.Hurra, ISTt also soweit! Da WITr hier nicht bleiben dürfen un
die Lage für uns in jeder Beziehung unhaltbar ISt, wollen WIr Au heraus
um Äl'g€l', Ja, Erstaunen der Polen  <

Wechselbäder der Gefühle, der Gerüchte, der Unsicherheiten: Was wird sein
Abend, Ww1e der nächste TagDIE SITUATION IN DEN GEMEINDEN SCHLESIENS 1945-1947  B7  worden, noch nicht einmal ein Auffanglager vorbereitet, liegen auf den Wie-  sen hinterm Friedhof. Der Erzpriester glaubt nicht, daß es bei uns noch lange  dauert [...] Ach Gott, laß uns nur bald heraus aus unserem Gefangenenlager:‘  22. Juli: „Wir [...] lasen uns die 4 Anschläge durch. Wir fallen unter ‚Repatriie-  rung!!!‘ ... Hurra, es ist also soweit! Da wir hier nicht bleiben dürfen und  die Lage für uns in jeder Beziehung unhaltbar ist, wollen wir nun heraus —  zum Ärgcr, ja, Erstaunen der Polen“‘  Wechselbäder der Gefühle, der Gerüchte, der Unsicherheiten: Was wird sein am  Abend, wie der nächste Tag... ?  Zwei Drittel meiner Redezeit habe ich mit Auszügen aus nur einem Tagebuch  gefüllt: die Situation in nur einer von über 800 schlesischen Kirchengemeinden.  Es ist wohl kaum eine kürzere Zusammenfassung denkbar als diese, in zwei unmit-  telbar aufeinander folgenden Einträgen; am Palmsonntag 1946 heißt es: „Konfir-  mation, ... wunderbarer feierlicher Gottesdienst“; und der Eintrag vom Vortage  schließt mit den fünf Worten: „Eine vergewaltigte Konfirmandin dabei!“  So war Gemeindeleben, und so die Situation, Schlesien 1945 bis 1947. Und ich  bin Ihnen jetzt eine Erklärung schuldig darüber, warum ich so viel Redezeit gege-  ben habe für eine einzige Quelle, eine einzige Kirchengemeinde. Die ist aber ein-  fach: Personennamen und Ortsnamen können fast beliebig ausgetauscht werden. In  Breslau habe ich vor drei Wochen im Staatsarchiv in Aktenfaszikeln gelesen, die bei  der Breslauer Kirchenleitung in den Jahren 1945 und 1946 gesammelt wurden: Be-  richte aus den Kirchengemeinden, viele hundert Blätter”. Sie alle erzählen das glei-  che wie die Poischwitzer Pfarrfrau, nur eben entweder in Momentaufnahmen aus  dieser oder jener Gemeinde oder in verallgemeinernden und zusammenfassenden  Sätzen; deshalb bin ich bei der einen Quelle geblieben.  Dritter Teil: weitere Situationsschilderungen  II1L,1 Unterscheidungen  Ein genauerer Blick lehrt Unterscheidungen:  -  ob Stadtbewohner im Januar oder Anfang Februar zu Fuß, mit Hand-  9  Archiwum Panstwowe we Wrochawiu, Bestand 388 [zit. APWr 388] „Evangelische  Kirchenleitung Schlesiens — Zarzad Kosciola Ewangelickiego na Slasku 1945-1947“ Der Be-  stand enthält insges. 56 Faszikel. Die Provenienz ist nicht korrekt angegeben: Es handelt sich  nicht um Akten aus dem Bestand der Kirchenleitung, sondern vielmehr um solche des Stadt-  dekanates Breslau. Eine detaillierte Beschreibung soll später vorgelegt werden.We1 Drirttel meılner Redezeit habe ich INMIt Auszügen au DUUFE einem Tagebuch
gefüllt: die Situation in UFE einer VO  — über S00 schlesischen Kirchengemeinden.
Es ISTt wohl aum ine kürzere Zusammenfassu.ng denkbar als diese, in Wwel UNmI1t-
telbar aufeinander folgenden Einträgen; Palmsonntag 946 heifßrt 68} „Konfir-
matlion, wunderbarer feierlicher Gottesdienst”: un: der kintrag VO Vortage
schließt miıt den fünf Orten: „Eine vergewaltigte Konfirmandin dabei s

So WAar Gemeindeleben, un die Situation, Schlesien 945 bis 1947 nd ich
bin Ihnen jetzt eine Erklärung schuldig darüber, ich viel Redezeit SC
ben habe für ıne einzige Quelle, ıne einz1ge Kirchengemeinde. Die ISt aber ein-
tach Personennamen un Ortsnamen können fast beliebig ausgetauscht werden. In
Breslau habe ich VOT drei Wochen iım Staatsarchiv in Aktenfaszikeln gelesen, die bei
der Breslauer Kirchenleitung in den Jahren 1945 und 946 gesammelt wurden: Be-
richte aus den Kirchengemeinden, viele hundert Blätter?. Sie alle erzählen das glei-
che WI1Ie die Poischwitzer Pfarrfrau, AUr eben entweder in Momentaufnahmen alls

dieser oder jener Gemeinde oder in verallgemeinernden un zusammenfassenden
Satzen: deshalb bin ich bei der AiInen Quelle geblieben.

Dritter eil weıtere Situationsschilderungen
33 Unterscheidungen

Ein SCHAUCTET Blick lehrt Unterscheidungen:
ob Stadtbewohner 1m Januar oder Anfang Februar Fußs, MIt and-

Y Archiwum Panstwowe WC Wroclawiu, Bestand 388 |zit. PWr 388 „Evangelische
Kirchenleitung Schlesiens Zarzad Kosciola Ewangelickiego Slasku s }98ET® Der Be-
stand enthält insges. 56 Faszikel. Die Provenienz 1St 1C korrekt angegeben: Es handelrt SIC.
nicht Akten Al dem Bestand der Kirchenleitung, sondern vielmehr Urn solche des Stadt-
dekanates Breslau. kine detaillierte Beschreibung soll spater vorgelegt werden.
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wägelchen, vielleicht 1n Fahrrad schiebend, sich ungeordnet irgendwohin
111 die Eremde ZEersIrecu«CN

oder Bauerndörfer sich i doch recht geordneten Treck SCMECINSAM auf den
Weg machen:
ob dieser Dorftreck mehr oder WCNILSCI geschlossen wieder zurückkehrt un:

Heimatdorf weiter leben un! arbeiten versucht ieh un Acker
un! Hof un (Garten Ordnung bringen, irgendetwas CiNZUsacn 9)

lange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte
oder ob Stadtbewohner sich einzeln wieder zurück WaßcCNH;
ob C1in Pastor Ort IST bzw dorthin kommt oder zurückkommt
ob die Deutschen Januar Februar 1945 VOT der herannahenden Front
fiehen bzw. durch die deutschen Behörden ZUTC Flucht aufgefordert un! SC-
trieben wurden un nicht zurückkehrten
oder erst Herbst 1947 die Heimat verlassen mulfifsten

Für Poischwitz gilt VOILN Januar bis Juni 1945 CIMn COTCS, ausgeplündertes orf.
die Gemeinde 11n Treck 1n Paal zurückgebliebene Deutsche, C1N Paal ZUSCZOSCHC
Polen Und MI1IL der Zwangsevakuierung von 100 Poischwitzern 4111 un: Au-
SUSL 1946 OIt selbstverständlich auch alles kirchengemeindliche Leben orf
auf Die Kirche wird VO den Polen in Besitz SCHOMIMNCH, das ahe Jauer ISEt

Bezugspunkt für die WECN1SCH Zurückgebliebenen das Gleiche gilt für zahlreiche
CHere Dörter

Ein anderes Beispiel Giersdorf Riesengebirge‘“ Dort leistete die ANSASSISC
Bevölkerung, anders als die dorthin Evakuierten oder die Zuflucht
Gebirge gesucht hatten, dem Aufruf des Ortsgruppenleiters S Flucht keine Folge;
SIC blieb und INIT ihr auch ihr Pastor, Dr Johannes Sa{fs „Das kirchliche Leben SiNns
unbehindert WCILTCTL, litt aber WIC überall Nter den allgemeinen Erschwerungen der
Kriegszeit SS schreibt über die ersten Monate des Jahres 1945 und nachdem
Anfang Maı die Russen die Dörter gekommen sind 1b Ende Juni dann auch
Polen, 1SE die allgemeine Situation SAaNZ der Poischwitzer gleich ber ))In das rch.:
liche Leben haben sich die Russen nicht eingemischt Wir konnten UuNgCStOr T UN-

SCIC Gottesdienste abhalten, die zahlreicher als JE UVo besucht dem
ErIsten Gottesdienst ach der Besetzung fanden sich auch CIN19C russische Offiziere
CHl; die ohl als Spitzel abgesandt sich aber völlig ruhig verhielten ber
das kirchliche Leben Dertail 1STt nichts berichtet der Ortspfarrer WAar reilich VO.  -

L )as Folgende ach Unsere Heimat „Giersdorf “ Riesengebirge 1997 darin 191 203
Meine Ausweisung 4AUS$ Giersdorf Riesengebirge Bericht VO.  ; Pastor Dr ohannes ohannes

(sic! Sats|
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September 1945 bis Mai 1946 durch die Kirchenleitung nacC. Löwenberg
worden, eın Pastor geblieben bzw. zurückgekehrt WAäl; Giersdorf wurde, SuUL
CN g21ng, VO  —_ dem emeriıitierten Oberkonsistorialrat Hembd!! in Warmbrunn

Nur eın einziger miıt elf Folio-Seiten ausführlicherer Bericht liegt N für die
e1It bis ZU) Herbst 1947 VOT, auls Landeshut, geschrieben VO  —_ Superintendent Fritz
urge1|2 scheint der vorletzte aus Schlesien ausgewlesene deutsche evangelische
Pastor SCWESCH se1ın. Wel Beobachtungen VO  —_ ihm sind zusammentassend fest-
zuhalten: die Ireue der Gemeinde ZU (sJottes Wort in allen Widrigkeiten dieser
Jahre und das ständige un allmähliche Zusammenschrumpfen der eINSTt grofsen
Gemeinde: „Es bleiben“, als August Sup Bürgel die Sradt verlassen muÄßs,
„vielleicht och anl 3500 Seelen im Kirchenkreis zurück, davon 150 bei der
Gnadenkirchengemeinde, für die bis um Abrtransport der Alten er Kranken durch
den letzten Lazarettzug noch Bruder Altdiakon Rauch"® ZUF Verfügung stehrt“

14142 Oberschlesien

Oberschlesien bedarf besonderer, ausführlicherer Betrachtung. Es I1STt ekannt
un hier nicht beschreiben, da{s in Oberschlesien un Ostoberschlesien, also
dem Gebiet, das ach dem Ende des Weltkrieges Polen gekommen WAarl, alsbald
nach der Eroberung eine intensive un: radikale Polonisierung einsetzte. Wer als
Deutscher noch da geblieben War und leiben wollte, muifste „optieren‘ der pol-
nische Sprachgebrauch NanNnnte „Verifizierung”; der Gebrauch der deutschen Spra-
che wurde alsbald unterbunden.> nd sind vielen Berichten, die ich lesen
konnte, auch ANUrC vier aus Oberschlesien: ich gebe das Wichtigste A4US$s ihnen wieder.

Pau! Hembd, 6.3 873, ord. 29.6 900 Stonsdorf. 1925 Breslau, Konsistorialrat.
Emeritiert 1939 Aus Schlesien ausgewlesen 10.1

Fritz Bürgel 1900 Ordiniert 1928 Pastor in Rützen, 1931 in Gottes-
berg. 1946 ın Landeshut. Ausweisung 25.8.1947 947-1963 Autbau der Vertriebenen-
gemeinde „Am Frankfurter Berg‘ Ftm Em 963 +724.8.1988 ın Bad Vilbel.
13 Leiter der Landeskirchlichen Gemeinschaft in Landeshutr. Fr konnte och bis ıUn Sommer
1948 in der Stadt leiben

Chronik der Gnadenkirche ZUrLFL Heiligen Dreifaltigkeit vom Jahre 1909 Handschrift, 1m
Besitz der Gemeinschaft evangelischer Schlesier. 1eser letzte Abschnitt der Landeshuter CVan-

gelischen Kirchengeschichte soll MT anderen Dokumenten der Zeit ın einem Beiheft zum JSKG
veröffenrtlicht werden.

Vgl dazu PETER (CCHMIEL, Die Vertreibung ın historischer Perspektive (in Oberschlesi-
sches Jahrbuch 1, 1985), 13757
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Aus Oppeln heifst Mitte Juli 1945 „Die Kirche en Jesuiten zugesprochen.
Kein C Geisrtlicher Ort Deutsche sind DUr in schr geringer Zahl da und WCIL-

den SCZWUNSCH, auf der Straise polnisch sprechen, (0)8% drohrt Verhaftung. Rück-
kehrer verlassen Oppeln wieder, da S1e keine Lebensmöglichkeiten für sich sehen.
Viele Polen 1n der Stadt SeIt etzter EIt kommen auch keine Deutschen mehr —

rück “16
Schurgast WarLr nach dem gleichen Bericht „über die kirchlichen Verhältnisse

nichts ermitteln“
Kreuzburg: Dort amtıert Juli 1945 eın polnisch-evangelischer Pfarrer, Karol

Klus’“, auch iıne polnische CVB. Diakonisse. Kirche un Pfarrhaus sind ım Besitz der
Evangelischen. Sonntäglicher Gorttesdienst MI 120—-130 Besuchern. „Die meılsten
och anwesenden Deutschen haben optert, auch Halm-Rosenberg har eingereicht.
Eın eil der Deutschen befindet sich ın Lagern, WC. die OÖption ANSCHOMUN 1SCt,

«]werden S1C entlassen
Pfarrer Klus hält auch in rodfs Lassowitz/Oberwalden, Konstadt, Pitschen Un

Sacken regelmäfßig Gottesdienste iın den weiterhin evangelischen Kirchen auch
dort ausschliefßlich in polnischer Sprache.

Genaueres wird über Rosenberg berichtet: ich zitiere fast vollständig: „Pastor
Gortthard alm  19 1St VOT Wochen zurückgekehrt. Sein Pfarrhaus vollständig
ausgeplündert un: VO  - einem polnischen Gerichtsbeamten besetzt. Pastor alm
wohnt in einem Privathaus InMiıt A un Sohn ın einem Zimmer. Er hat alles
verloren, bekommt keine Lebensmittelkarten, ebrt von der Unterstützung
Bauern, die Land VO  — der Kirchengemeinde gepachtet haben Er darf seine
Kirche nicht betreten un keinen öffenrtlichen Gottesdienst halten. So hält Aur

heimlich in den Dörfern Andachten. Nur 1m Straflager Albrechtsdorf ist ihm SC-
TAaCtterL, deutschen (Gottesdienst halten S Pastor Halm erhielt durch einen pol-
nischen Eisenbahner einen Zerttel in polnischer Sprache, solle sich beim
Kirchenamt in Kreuzburg melden. Das hat nicht CTtan, da ihm alle Mitrtrtel
einer solchen Reise fehlen e Beerdigungen darf Pastor alm halten, aber ede

im Hause, an I'2.b 1St lediglich Gebet und egen SCSTALLEL, Pastor alm macht

PWr 388 (s. Anm Fasz 41 14197 Reisebericht Reichsbahnoberinspektor Klose,
7L Breslau.

aro| Klus, ikar ın Skortschau. Dachau. 1945 Kreuzburg, Administrator,
1951 proboszcz. FEm 1975

PWr 388 s. Anm AaSZ.
Gotthard Halm, 894 Ord. Dfe ()- 922 Pastor in Neukirch/Katzbach, Wittgen-

dorf, Karoschke. 1933 Rosenberg. Ausgewiesen 1ım Juni 1946
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viele Gemeindebesuche. ar Pastor alm berichtet, da{s vieles darauf hindeutet,
da{f: 1INan den evangelischen Kirchenbesitz Gunsten der kacth Kirche enteignen
will Er J1 lange als möglich aushalten, das verhindern, ISt der einzıge
CV. Geisrtliche 1m welten Umkreis ber Pastor alm wird zweimal berichtet, da{ß

die polnische Sprache lerne: „wird seine UOption ANSCHOMIMMCNH, dürfte ohl
als poln. Pfarrer die Kirche wieder benutzen“““)

Aus Hindenburg wird ım Herbst der Kirchenleitung ın Breslau berichtet,
da{fs die kirchlichen Amrtshandlungen bis Anfang September 945 durch Pastor
Fischer*' versehen werden konnten, Gottesdienst alle Sonntage in Hindenburg-
West, 14-tagig in Borsigwerk, Krankenbesuche, Beerdigungen („meistens 3
Tage‘). „Seit September 1St ihm durch eın besonderes Schreiben jede Amtsrtätigkeit
verboten worden. Es mulifsten seitdem alle Beerdigungen G: zurückgestellt werden
und der polnische Pastor kommrt VO  - EeIt elIt und Nnımmt die Einsegnung VOTr.  c
Und ZU[X allgemeinen Situation: „In en Evangelischen der Pole durchweg
Deutsche un hart CS besonders darauf abgesehen, diese auf dem schnellsten Wege
ZUFC Ausreise zwingen. Die me1ilisten Deutschen leben in Lagern e Es 1St Jetzt voll-
endete Tatsache, da{s die Polen die Deutschen restlos au der Heimat verdrängen Z
Das Leben für die Deutschen 1st fast ZUTC Unverrträglichkeit geworden und die
Stimmung ISTt ine Sanz schreckliche. Die gröfßte Niedergeschlagenheit herrscht’

Und dann IST, offensichrtlich spater VOoO  en der Fluchrt VOL der Front im Januar 945
zurückgekehrt, im August 1946 och Prof August Cramer“ 1in Carlsruhe. Er
wohnt im Pfarrhaus, IIN MIt einem polnisch-evangelischen Geistlichen“**:
Pfarrer Klus in Kreuzburg har ihm eine Bescheinigung ausgestellt, ach der SE Klus,
der rechtmäfßige Inhaber der Pfarrstelle und Cramer sein Stellvertreter WAar. Die Folge
davon sel, berichtet Cramer nach Breslau, „dass MIır VOoO  ; dem Geheimen‘ 1er

PWVWrT 388 (S. Anm Aasz. 35, 1.417) passsım. Seine UOption wurde nicht aNSC-
9 scheint ber noch bis U1n Sommer 1946 in Rosenberg geblieben se1IN; ber seine
Arbeitsmöglichkeiten, ber sein Verhältnis ZUm Pfarrer Klus, der Sanz offensichrtlich VO: polni-
scher Seite her als „zuständig” galt „Die Bibliothek VO:  _ Pastor Reichert ISt bei Pfarrer Klus“],
habe ich nichts ın Erfahrung bringen können.
2 Rudolf Fischer, Sup. Er 1St nicht in den schlesischen Amtsblättern nd Kegistern SCHNANNT,
kann also Aur als Kriegs- der Vakanzvertretung, 1C| er als Pfarrstelleninhaber amtıert haben.

PWr 388 (s Anm Fasz 495: 408 bei der Kirchenleitung gefertigte Abschrift eines
undatierten Berichtes, Sommer 1945, 'erft. Richard Gordalla. „Schwager VO  —_ Pastor Dekan Fi-
scher AUS$ Hindenburg”.

August (‚ramer, (GGymnasialprofessor und Schulleiter. 1946 Braunschweig. +1954; Vgl Wal-
ter Radzioch, Die Höhere Schule der Gemeinde Carlsruhe ın Oberschlesien: Augsburg 1979

Oswald Pudell, 905 Or L8:1 1940 Ernsdorf, Verwalter der Pfarrstelle.
1945 Carlsruhe. 966
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auch die Predigt iın deutscher Sprache verboten wurde. So habe ich schon
Sonntagen Aur polnisch gesprochen im Gottesdienst. Die polnische Liturgie und

die polnischen Choräle habe ich / mit!| den Konfirmanden 1mM Unterricht un:
ın besonderen Gesangstunden eingeübt; in polnischer Sprache predigen kann ich
natürlich nicht. SOmit 1ISt me1lines Bleibens nicht allhier Poköj, zumal ich nicht das
Obywalestwo (das polnische Bürgerrecht) erhalten habe F Dass ich auf der Liste
derer stehe, die ausgesiedelt werden sollen, steht fest E«2

I3 Geisrtliche Versorgung: Pastoren- und Laien

Das letzte VO Breslauer Konsistorium gedruckte Pfarrstellenverzeichnis
1M Jahr 1938 943 Stellen, VO denen 802 besetzt sind.?®© Beide Zahlen wird

INan auch für den Januar 1945 als 1m Wesentlichen unverändert dürfen;
dabei 1St die Zahl der 1im Krieg stehenden un also der konkreten Arbeit ENL-

ZOSCHCH Pfarrer natürlich bedenken. Ekin ın der Kirchenleitung erstelltes
maschinenschrifrtliches Verzeichnis, datiert ZU Januar 1946, 247
besetzte Stellen.?’

Hier lohnt ein SCHAUCKICE Blick, wen1igstens dahingehend, dafß in 2 VO  ; 5Ü
Kirchenkreisen nicht eın einziger Pfarrer mehr St; und fällt auf, davon die
Kreise östlich der der besonders betroffen sind: Bernstadt-Namslau, Guhrau-
Herrnstadt, Militsch- Irachenberg, Steinau: dann Sagan-Sprottau-Freystadt, Grün-
berg“*®, Und iın Zanz Oberschlesien sind dieser Aufstellung zufolge DUr noch vier
VO  - Pfarrstellen besetzt: Gortthard alm in Rosenberg (bis Juni 1946), Paul
Küster“? in Patschkau (bis Januar Herbert Baum:  30 in Pommerswitz, Fritz
Straß$mann”'! in Rösnitz (bis Juni Und 1St diese Aufstellung iıne

PWr 388 (s Anm Fasz. 10,
Verzeichnis der evangelischen geistlichen tellen un ihrer Inhaber ın der Kirchenprovinz

Schlesien. Aufgestellt 1Im Dezember 1938
Besitz des (Sammlung Nefs Pfarrerbuch). Zu Straßmmann, Pommerswitz, 1St diese

Liste bereits überhaolt.
Noch das Protokall der Kirchenleitungssitzung Vo spricht hier VO:  - einer

„CLCITa incognita ; PWr 3858 (s Anm AaSZ. D
29 Paul Küster, *S 895 Ord. 1920 Lüben 934 Patschkau:. Januar 1945
Flucht, 1M Mai zurück. Im Januar Zwangsaussiedlung.

Herbert Baum, *270.6 8R Ord. Breslau-Maria-Magdalena. 927
Leobschütrz. eIt August 1945 zsätzlich Mi1t Pommerswitz beauftragt.
31 Fritz Straßmann, SA Or 1938 943 Pfarrsprengel Rösnitz-Katscher-
Steuberwitz. Ausgewlesen Juni 1946 Danach 1ım Rheinland.
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Momentaufnahme, die schon in SCHANNICH Stichtage überholrt WAT. Nur Un eil
ISt eın SCHAUCS Vertreibungsdatum bekannt: Der letzte Pfarrer, der Breslau VCI-

lassen mußte, War August 1947 Kirchenrat Martin Wahn: und der allerletzte,
der überhaupt gehen mußte, WAar Oktober 1948 Erich Zakrzowski** ın
Gottesberg. Pastor Helmurt Steckel”, der nach CIZWUNSCHCEI Pause SCITL der Zwangs-
raumung VO  3 Liegnitz / Juli 1946 zunächst als Deurtschlehrer für die
Kinder der VO der russischen Besatzungsmacht zurückgehaltenen Facharbeiter
arbeiten konnte, un! Herbert Rutz?*, der seine Arbeit in Schweidnitz begann,
arbeiteten ann als VON der Warschauer Kirchenleitung beauftragte Pfarrer.””

Mein Bericht über kirchliches Gemeindeleben der Basis 1St „PastOorch-
orientiert”, notwendigerweise. Denn diese Feststellung ISt ausdrücklich treffen:
Wo keinen Pastor gibt, reduziert sich das Gemeindeleben auf die Gottesdien-
STC und Beerdigungen. Das schmälert nicht die Verdienste, die sich Lehrer,
Beamte, Ingenieure, GCHICinCSChWCStCI‘IL Pfarrfrauen und Pfarrwitwen als
„Lektoren“ erworben haben Von der „‚Kirche der Laien im Osten“ 1St frühzeitig
un: MIt Verwunderung un Bewunderung geschrieben worden®®, darüber, mit
welcher Ireue un welchem Einsatz S$1E bis ZUTE eigenen Vertreibung en verblie-
benen un zusehends zusammenschmelzenden Gemeinden den DDienst der
Verkündigungan haben ber (Gottesdienste und Beerdigungen hinaus reich-
ten die Kräfte nicht, nichrt die Zeit, nicht die Ausbildung; auch die Ja immer
notwendige Genehmigung oder auch AUTrTr stillschweigende Duldung durch die

FErich Zakrzowski, 759 Ord. 223 ] 1922 Langwaltersdorf. 5.1929 Got-
tesberg; etrzter Gottesdienst dort 948 Wird der Württembergischen Landeskirche.
+ 1 1.2.1963. Vgl seinen Bericht „NOot- und Segensjahre ın der Gemeinde auf dem Berge (GO0t-
tesberg” in: JSKG 32 953, 88—92.

Helmut Steckel, 915 Ord 28.1.1944 Pfarrvikar in Koischwitz. Er
1945/46 mehrere Landgemeinden 1mM Umkreis VO Liegnitz. 194 Lehrer einer deutschen
Schule ın Liegnitz, zugleich pfarramtliche Dienste, se1t 950 ausschliefßlich. FEr hält un (30t-
tesdienste un: Amtshandlungen ın E deutschen (Rest-)Gemeinden Niederschlesiens.

8.8.1957 in Liegnitz,.
Herbert Rutz, 1942 Ord 8.7.1937 1.3.1941 Nikolai 1951 Schweidnitz.

als etzter deutscher evangelischer Pfarrer in Schlesien auf dem Weg ZuUur Trauerfeier
für seinen August in Liegnitz verstorbenen Amsbruder Steckel
35 IETMAR NESS, Helmut Steckel und Herbert Rutz. Zum JTodestag zweiler schlesischer
Pastoren (in Schlesischer Gottestreund 38,1987), 7074
36 FERNST HORNIG, Die Kirche der Laien im (Isten (in Schlesischer Gottestfreund 1951,
150.152.162.178.1  226:; Jg 1952 249;: 4aSSsS uch In: Junge Kirche 1: 1951, 143 —
147.2P 9.30 —304.326—-328.359—-363; ULRICH BUNnN5: Kirche hne Pastoren. Die schle.
sische Laienkirche ach dem Zusammenbruch VO 1945, Ulm 1965
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polnischen Behörden galt allenfalls der csehr CN gefafßten Möglichkeit der Wort-
verkündigung.

H4a4 „Zutiefst erschüttert“

In den hier zitierten Akten tindert sich, ohne Angabe VO. Ort un Datum, eın
7-Seiten- lext wohl 41158 dem Herbst Die kurze geschichtstheologische Deutung
als „Gottesgericht‘ Schlufs die sicher nicht Allgemeingut War ın den (remein-
den und der Pfarrerschaft verweIlst auf einen Verfasser 1im Umfeld der Breslauer
Kirchenleitung und wird ;ohl ekan Werner Schmauch zuzuschreiben se1In.

„Unsere schlesischen Landgemeinden , heifst dort, „sind zutiefst erschür-
CTert und SOWEILT S1eE nicht 1mM Christentum gegründet sind, völlig verzweiftfelt.
Diese seelische Haltung 1St durch fünf Erscheinungen der gegenwartigen CITt

erklären:
Durch die allgemeine Verkehrskatastrophe. Dadurch ISt der Land-
bevölkerung der Verkehr (zum Ärzt, Geschäftszwecken) bis ZUTLTC Uner-
träglichkeit erschwert, un der Iransport VO  — Kohle und Lebensmitteln
weithin ZUTLC Unmöglichkeit geworden.
Durch die fortdauernde Irennung der Familienmitglieder. Der größte eil
der Wehrdienst eingezogenen und sechr viele der evakuierten Familien-
glieder sind bis ZULC Stunde nicht zurückgekehrt. Dadurch ISTt die Verein-
Sa uns der voneinander SELTFENNICH Familienglieder MIt der ange der
Irennung immer orößer geworden. Die amırt verbundene Gefährdung VO  —;

Familie und Volk 1St ın erschreckender Weise gestiegen.
Durch die umfassende Wegnahme der Ernte. Die Ernte wird weichin auf
dem Felde in Tag- und Nachtschicht VO:  _ den Einheimischen Aufsicht
der Russen ausgedroschen und sofort weggeschafft. bsrt und (Gsemüse wird
in Ühnlicher Weise VO  — Polen un Russen z7u großen Teil W CHOMMECN.
Damit 1STt nicht Aur iıne geregelte Bestellung der Felder in rage gestellt,
sondern ine unabsehbare Hungersnot in greifbarer Nähe, zumal der ieh-
estand aufeın Minimum herabgesunken ISt.

AD Durch die völlige Unsicherheit der Lebenshaltung. Die Bevölkerung, zumal
der entlegenen un: nicht geschlossen besiedelten Ortschaften, wird bei Tag
und sonderlich bei Nachrt durch Plünderungen un: Vergewaltigungen SC-
quält. Dadurch 1St nicht DUr die Arbeitsfreudigkeit, sondern mithin auch die
Arbeitsmöglichkeit gcnommen. Die ZuUum größten Teil buchstäblich bettelarm
gewordene Bevölkerungverzehrt sich ständiger Angst, Was der kommende
Tag nd die folgende Nachrt bringen oder vielmehr nehmen wird.
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5) Durch die zunehmende Übcrflutung durch Polen die rein deutsche schle-
sische Landschafrt stromen seIt Wochen unabsehbare Massen VOoO.  - Polen eın
und SEZCGRH sich 1n den Besitzungen, Geschäften WI1E den einzelnen Woh-
NUNSCH der Landgemeinden fest. Damit wird die nackte Existenz der deut-
schen Bevölkerung auf das schwerste bedrohr. {Die deutschen Bewohner
vieler Orte sind gewaltsam vertrieben worden, viele Evakuierte der Rück-
wanderung ın die Heimat (sonderlich durch die Sperre des Neisseuber-
ganges) verhindert worden. Die jier verbleibende Bevölkerung mu{fs weitcthin
den Polen die Arbeirt eisten und stirbt durch Unterernährung dahin Der
Typhus geht ın erschreckender Weise So sind in rein deutschen
Doörtern und Städten über Nacht polnische Majoritäten geschaffen worden.
Die Beseitigung der deutschen Bevölkerung durch Gewalt, Hunger oder
Seuche / iSt| oft AUr ine rage der EeIt.  «

„Die eben angedeuteten fünf Erscheinungen der gegenwartigen Tage erklären
ZUrLC Genüge UNsCICN Satz NSCEIC schlesischen Landgemeinden sind zutiefst
erschütrtert und, SOWeIlt SIE nicht 1m Christenglauben gegründet sind, völlig
verzweiftelt“

„Tatsächlich aber  “ heifrt weiıter, „dürfen WIr INIit heissem ank SCHCH Gott
teststellen, dass Christenglaube in den dunklen gegenwartigen Tagen
tatsächlich der einzIge alt ISt, der hält, der NSCIC Gemeinden VOLF dem
Schlimmsten ewahrrt. Wir sehen mit Teilnahme nd Bewegung die große
Zahl der Selbstmorde, die ungeheure Zahl der Verzagten und Verzweifel-
CCH, aber WIr sehen auch, W1e (rJottes Wort Krafrt un alt Ungezählter ISt.
Fast aligemein wird u55 berichtet, die (Gottesdienste sind zahlenmässig viel
besser als im Frieden besucht, obwohl NSCIC Gemeinden kleiner geworden
sind. Gro(fße gottesdienstliche Veranstaltungen, bei denen mehr als 1000
zusammenfinden (wie beim Kirchenjubiliäum in Peilau oder dem Kinder-
gottesdiensttag in Waldenburg) sind keine Seltenheit. Dankbar nehmen die
Gemeinden den sonntäglichen (Giottesdiensten teil, die in Ermangelung
der ZU großen el gefallenen oder noch nicht zurückgekehrrten Pfarrer
die treuen Pfarrfrauen, die tapferen Diakonissen, die rührigen Gemeinde-
helferinnen halten. Unsere Gemeinden sehen die gegenwartige eıt als eın

Gorttesgericht A} das WILr verdient, das WIr hinnehmen mussen, A4U S dem
heraus WIr aber MmMIt Uunseren Gemeinden un: der HANZCNH schlesischen
Heimat immer wieder beten: Herr, erbarme Dich!“>/

PWr 388 (s. Anm A 4748
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och einmal na die Pfarrfrau Annıi bel Wort kommen, in einem Jahre spater
geschriebenen kurzen Rückblick, der ihrem Tagebuch vorangestellt ISt: An einem

reidbungslosen Iransport langten WIr schon Dienstag, den mittags Uhr in
der Station Bad Zwischenahn Oldenburg d eın eil UNsCICS Iransportes
ausgeladen wurde. Schmerzlich War UuNs die Trennung VO.  - jedem einzelnen UNSCICI

Gemeindeglieder, da WIr alle WI1e ıne Familie miteinander verwachsen in

Verfolgung un! Trübsal“®
Ich habe meınem Bericht ıne andere, nicht nüuchtern-distanzierte ber-

schrift gegeben: „Schrecken ISt un ich aber, HEhoffe auf dich“ Psalm
414145

Sytuacja slaskich zborach latach 1945- 947

PrOoWw1nC)1 Slaskiej, obiecane) Polsce ‚ore ZWYCieZyly 11 wojni1e
SW1atOWG]), panuje WSTO Iudnosci prawdziwa nedza marterialna duchowa: ludzie
strali S1E obcy pozbawieni OJCZyZNY wlasnej OojJczyznie. sprawozdaniach
relacjach pamietnikarskich wiele miejsca poswiecone zostato opowlesci
codziennym ZyC1u religijnym ewangeliköw okresie dwöch lat do lata 1947 @ jak
rownle7z nadzwyczaj zywotnych wielostronnych ormach ZyC1a koscielnego
gminach ewangelickich, ktöre tetnity Zycıem, pomiımo zastraszanıa niedostarku.
Na plerwszy plan wyraznie POruSZaJ3CO wszystkich tych konfliktachLWSIC

sita nosna potwierdzajace) S1C takich sytuacjach wiary chrzescijanskie).

ABEL © Anm 4 17; AaQO) 108 In einem Nachwort chreibt „Wir haben Tuchfühlung
behalten und eın wenig mehr als Tuchfühlung. Bis auf zwel Jahre haben WIT uns jäahrlich in
Westerstede getroffen, miıt unseren Abendmahlsgeräten Gottesdienst gefeiert un iın den
Versammlungen Nachmittag den Zusammenhang gepflegt:



Personalpolitik in der schlesischen Kirche
ach 1945

VO Christian-Erdmann Schott

Das Ende des Dritten Reiches bedeutete auch das Ende des Kirchenkampfes. Die
Kirche hartte icht esiegt. Sie harte überlebrt un stand, nichrt Ur in Schlesien, VOL

der Notwendigkeit einer Neuorientierung.‘ Es 1St nicht verwunderlich, A4ass die
Upposition Jetzt ihre Stunde gekommen sah un ihren Führungsanspruch anmel-
dete. Schlesien WAar das SEeITt der Spaltung der Bekennenden Kirche BK) iım Jahr

der Provinzialbruderrat der der Naumburger Synode. Die Angehörigen
dieser Richtung (im Folgenden Naumburger genannt) hartten S$1C konsequent
geweigert, INITt der VO Konsistorium in Breslau angeführten Kirchenleitung
In arbeiten. Sie bildeten ine eigene Synode, ine eıgene Kirchenleitung
und nahmen sich das Rechrt eigenen cheologischen Prüfungen un Ordina-
tionen. Nun, die Nazi-Zeit Zu Ende, der Kriegverloren, Schlesien in Auflösung,
die Kirchenleitung 1abwesend und die Zukunfrt ungeWIiss griffen die Naum-
burger un bildeten in der Festung Breslau ıne Kirchenleitung Uunftfer der
Führung VON Präses Pfarrer Ernst Hornig S 1894—-1976). Die Bekanntgabe dieser
Ma{fisnahme erfolgte AIl Juni 1945, drei Wochen ach der Kapitulation des
„Großdeutschen Reiches”, im Amtrlichen Mitrteilungsblatt.” Am unı 1945 folgt
der Bericht VOoO  — Präses Hornig für den Berliner Generalsuperintendenten Ortrto
Dibelius 1880- 1967 Darin heißrt

„Noch während der Festungszeit har der Provinzial-Bruderrat ach dem Abtreten
des Evangelischen Konsistoriums die Leitung der Kirchenprovinz übernommen.
Durch die Einschließung der Stradt War eın Hinauswirken ın die Provinz SuL WI1E
unmöglich. Dankenswerterweise hat während dieser eIt Bruder Schmauch‘*, der

JÜRGEN KAMPMANN, Neuorientierung nach dem Ende des /weiten Weltkrieges: Schlesien
(in Gerhard Besier, Eckhard Lessing (Hgg.) Die Geschichte der Fv. Kirche der Union 3,
Leipzig 8258

CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT, Die Spaltung der Bekennenden Kirche Schlesiens
JSKG 81, 13

ERNST HORNIG, Chronik der Evangelischen Kirche VO  - Schlesien 1945 (in DERS.
(Heg.) Die Evangelische Kirche VO: Schlesien3:Augenzeugen berichten, Düsseldorf
1969), 156
4 WC[‘HCI‘ Schmauch (1905-1964 1933 Pfarrer ın Grofßweigelsdorf, Dekan ın
Waldenburg, 1952 Prof. ın Greitswald.
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ach Bad Warmbrunn evakuiert W: MIt einem Beirat von Brüdern der eine Art
Notkirchenleitung ausgeübt, die nachträglich 115CIC Bestätigung erfuhr. Sofort
ach der Kapitulation Breslaus haben WIr der Bezeichnung ‚Evangelische
Kirchenleitung der Kirchenprovinz Schlesien‘ die mafgebenden Besatzungs- un:
Verwaltungsstellen VO  - der UÜbernahme des Kirchenregimentes unterrichtet un
die schlesische Kirche bei allen ertorderlichen Verhandlungen vertreten“.? Die
Ermächtigung der schlesischen Kirchenleitung durch den Oberkirchenrat der
Altpreußischen Union erfolgte August
Hier soll Au  —; der Tage nachgegangen werden: Welche Schritte hat diese ach-
kriegskirchenleitung als Nächsrtes un: War im Bereich der Personal-
politik? Fragen der Rechtskontinuität und dabei insbesondere das Bemühen, als
Jegitime Rechtsnachfolgerin der schlesischen Provinzialkirche anerkannt WCCI-

den, sind VO.  - Hans-Martin Bregger’ bereits umfassend untersucht un dargestellt
worden. An der kirchenrechrtlichen Legitimität der Görlitzer Kirche dürfte
danach keine Zweitel geben. [Davon unterscheiden 1St allerdings die geistliche
Legitimität, das heißt, die geistlich-seelsorgerliche aft, die der Führung Glaub-
würdigkeit un: die freiwillige Gefolgschaft den Pfarrern un in den
Gemeinden sichert. Gerade diesem Punkrt hat aber über lange Zeiten ach
945 viel Unerfreuliches gegeben.

Als ıne besonders prominente Stimme kann Jer BischoftDibelius erinnert
werden, Vvon dem Dietmar Nefts berichtet, CS Dibelius, stellte beim Wechsel der
schlesischen Kirchenleitung VO  - Breslau ach Goörlitz fest,; „habe och nıe
erlebt, dass 'E Kirchenleitung MI viel Ablehnung empfangen worden S:

Bericht der Ev. Kirchenleitung der Kirchenprovinz Schlesien-Breslau Generalsuperin-
tendent Dr. Dibelius ber das kirchliche Leben un die Lebensverhältnisse Nalı der Kapitula-
t10N (  »inN: ERNST HORNIG, Die schlesische evangelische Kirche 945—-1964, Manfred
Jacobs (Hg.) Dokumente aus der Nachkriegszeit (Studien Schlesischen und Oberlausitzer
Kirchengeschichte Görlitz 200 9 hier 13-—

Ermächrtigung des Oberkirchenrates der Ev. Kirche der altpreufsischen Union für die Pftar-
ID Hornig un Berger ın Breslau für die ufgaben der schlesjschen Kirchenleitung. HORNIG,
Die schlesische Kirche (s.

HANS-MARTIN BREGGER, Kontinuität in der evangelischen Kirche VOoO. Schlesien 1936-
1950 Ein Beitrag ZUrFr kirchenjuristischen Zeitgeschichte (Beiheft ZU) Jahrbuch für Schlesische
Kirchengeschichte 12) Görlitz 2010, 370 Seiten; Dazu uch J. JUÜRGEN SEIDEL, Die Görlitzer
Kirche un! ihre Anfänge 1945 73, 1994), 125-145

IETMAR NESsSs,; URT GRAETZ, Das Rotbuch. Tagebuch eines kirchenpolitischen Pro-
ZCSSCS 947/48 (in Dietmar Ne{s (Hg.) Die evangelische Kirche ım Görlitzer Kirchengebiet ım
SED-Staat. Beobachtungen, Analysen, Dokumente Folge z Görlitz 2004, 151-185), 162
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ach allem, Wa WIr WwIissen, dürfte diese WEILt verbreitete Unbeliebrtheit in der
Personalpolitik dieser Kirchenleitung ihren Grund gehabt haben Darum
rage: Was WAar das für iıne Personalpolitik, lagen die Schwerpunkte?

Der Ruft SE Rückkehr die schlesischen Pfarrer
aufßerhalb Schlesiens

In seinem Berichrt Ortto Dibelius machrte Hornig deutlich, die Kirchen-
leitung die schwierigsten Probleme sah „Unsere vordringlichste Sorge gilt der geISt-
lichen Betreuung der Gemeinden“.? Den Notstand, der 1er herrscht, hoffr s1e
adurch verringern, dass SIE die in Schlesien verbliebenen Kräfte zusammenfasst,
ermutigt, stärkt, Visitationen durchführt, Vertretungen organıisıert, Konvente
abhält Am 15 September 1945 wird in Waldenburg der Ephorenkonvent
durchgeführt. Dabei weiß die Kirchenleitung, dass die in Schlesien verbliebenen
Kräfte allein den Nortstand nicht eheben können.

Sehr deurlich klingt immer wieder durch ASSs die Kirchenleitung das Entstehen
dieses Notstands nichrt ausschliefßlich als Kriegfolge versteht, sondern auch als Folge
„der Massenflucht evangelischer Geistlicher“, die 1m Unterschied den IMIt
grofßser Mehrheirt im Lande verbliebenen katholischen Priestern!® ‚sich 1mM Westen
Stellen gesucht haben“.!! Darum lässt SiE alle schlesischen Pfarrer, die ASCeTC

Heimatprovinz verlassen haben, SOWEIT S$1e nicht sind, die Weisung ergehen,
unverzüglich nach Schlesien zurückzukehren un des Amites willen keine
Mühen der Rückkehr FE scheuen“ Zugleich bitret S$1E den Generalsuperinten-
denten Dibelius in seiner Eigenschaft als Vorsitzender der Kirchenleitung der CVan-

gelischen Kirche der Altpreufsischen Union Amlurs shilfe. Hornig: ATeh darf Sie,
sehr geehrter Herr Generalsuperintendent bitten, u15 darin helfen un diese
Weisung den Kirchenleitungen aller Gebiete, miıt denen Sie Fühlung haben, ZUrF.

Kenntnis bringen“.'“
Gleichzeitig ergeht den Evangelischen Oberkirchenrat in Berlin EOK) die

Bitte, die geflüchteten schlesischen Pfarrer „AaNnzuwelsen, unverzüglich ihre Hei-
matpfarrstelle aufzusuchen“, ihnen 1m Reich keine Pfarrstellen geben, sondern

9 Bericht der Fv. Kirchenleitung (s Anm
Ebd.

11 WALTER SCHWARZ, Tagebuchnotizenzherausgegeben. kommentiert VO  -

ietmar Nefds, InMıt einer Einführung VO:  ; Christian-Erdmann Schott (Studien ZUrC Schlesischen
und Oberlausitzer Kirchengeschichte 12) Herrnhut 201 L 263, Eintragung VO 9.1945
I2 Bericht der Evangelischen Kirchenleitung (s Anm.
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„schlesische Pfarrer NUFr auf Grund einer Fühlungnahme MIit der Kirchenleitung
Schlesiens einzustellen“. Um die Dringlichkeit ihrer Bitte unterstreichen, NEeENNE

die Kirchenleitung wel Zahlen „Von den planmäßig 950 Pfarrstellen in Schlesien
sind ZUL eIiIt AUr ELWa 150 besetzt“ (Schreiben Vo

Schließlich hat sich Präses Hornig in einem persönlichen Brieft amens der
Kirchenleitung 28 September 1945 direkt 99 die schlesischen Pfarrer außer-
halb Schlesiens MIit dem Ruf7 Rückkehr“ gewandt. Der Kernsatz dieses Brietes
lautet: Wir rufen CS Ihnen „als die Von der evangelischen Kirche der Altpreutfsischen
Union anerkannte Kirchenleitung ZU: Kommt herüber ach Schlesien un helft
uns! Wir legen diesen Ruf ın Ihre persönliche Verantwortung VOTL UNSCIIHN Herrn

“ ]Christus in der Bindung Ihr Ordinationsgelübde
(Ortto Dibelius hat aufdie Bitte der Breslauer Kirchenleitung Unterstützung

in der rage der Rückkehr geflohener schlesischer Pfarrer VoO Juni 1945 A1llı

Oktober 1945 schriftlich CaNtWOTTEL. Er zeigt grofses Verständnis für die Situa-
tion der Kirche in Schlesien. uch WECNNn die Zahl der einsatzfähigen Pfarrer 1iNZWI-
schen auf250 angestiegen IST, ISt die Not der Gemeinden doch immer och sehr
grofßs un die Bitte der Kirchenleitung Rückkehr der geflohenen Pfarrer sehr
unterstutzen: W Ir können nicht umhin, unNns diesen Wunsch eigen machen“.
Den Wunsch der Breslauer Kirchenleitung, die abgewanderten Pfarrer durch
Zwangsmaßnahmen ZUFEF Rückkehr bewegen, lehnt Dibelius dagegen ab Sein
Argument: „AufCIZWUNSCHCIMN Dienst liegt in der Kirche Christi eCin Segen . Man
könne un dürfe die Pfarrer bitten, die rage der Rückkehr in ihrem Gewissen
prüfen, onne und wolle S1E auch ın praktischen Fragen, rÄ Beispiel in Fragen
der ersorgung ihrer zurück bleibenden Familien, unterstutzen, aber die rage der
Rückkehr INUuss persönlich un freiwillig ohne Druck entschieden werden. Dibelius
bittet auch zu bedenken, „dass das letzte Wort darüber, ob dieses Gebiet polnisch
werden soll, och nicht gesprochen ISt ( Es ware nicht ver:  T WECNNn

bei Beratungen über diese rage darauf verwiesen werden könnte, A4SsSs die deutsche
evangelische Bevölkerung ihre schlesische Heimat offenbar selbst aufgegeben habe.
da Ja aum och eın evangelischer Pfarrer deutscher unge Ort amtiere“.!  9

Bitte der bv. Kirchenleitung VO Schlesien (Breslau) des Pfarrermangels den
Ev. Oberkirchenrat (20.8.1945) in: HORNIG, (s Anm

Brief der Ev. Kirchenleitung für Nieder- un: Oberschlesien die schlesischen Pfarrer
außerhalb Schlesiens MI1t dem Ruf zur Rückkehr (28.9.1945) ın HORNIG, (s Anm 5) 46-—48,
dort

Schreiben der Kirchenleitung der Kirche der altpreußischen Union (BischofDibelius)
etr. Die Rückkehr schlesischer Pfarrer in das Gebiet östlich der Oder-Neiße-Linie (10
HORNIG, (S. Anm 5) 49—51
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Die Reaktionen der betroffenen Pfarrer WAarch unterschiedlich. [)as dürfte
wesentlich 4n den unterschiedlichen Umständen gelegen haben, ın denen sich
dle einzelnen befanden nıcht NUTr, W as das jeweilige Umftfeld anlangt, sondern
auch die familiäre, berufliche, gesundheitliche, altersmäfßige Situation jedes ein-
zeinen. Eine Raolle spielte auch, dass nichrt alle Rückkehrer erwunscht N.

Ehemalige Offiziere ZU Beispiel icht erwünscht. Die Unterschiede in
den Reaktionen der Pfarrer dürften aber auch daran gelegen haben, AaSSs die
Signale, die in diesen Ma{fßnahmen verborgen aifcıl un MI1t ihnen Inmen

ausgesendet wurden, keine eindeutig einladende irkung haben konnten. war
konnte INa  I der Kirchenleitung abspüren, 4SS ihr Handeln VO der orge
die geistliche Betreuung der Gemeinden in Schlesien bestimmt WAaT. ber dieser
seelsorgerliche Unterton wurde überlagert durch die kirchenregimentliche Spra-
che und den Druck. den die Kirchenleitung gleichzeitig ın den aufnehmenden
Kirchen un durch leitende Personen ihre eigenen schlesischen Pfarrer
autbaute, mMiıt dem Ziel, S1€E auf diese Weise ZU  —— Rückkehr Zz.u zwingen. Diese
Mehrstimmigkeit der ausgesandten Signale kam nichrt ZuL Hier wurde 1Ane

Personalpolitik gemacht, die die Pfarrer nicht WIE treie Männer un Brüder, SOMN-

ern WI1eE Personal behandelte, das VAÄRNE Subordination ıun ZU  — Befolgung VO  m

Weisungen verpflichtet ISt un im Falle der Nichtbefolgung MmMIt nachteiligen
Konsequenzen rechnen Statt MmMIıt Brüderlichkeit Mut un: Freude ZUE Mit-
arbeit wecken, wurde MITt Nachteilen gedroht un ngst verbreitet. Dass
auch anders hätrte gehen können, zeIgt Bischof Dibelius. Seine Weisheirt ware
ine gute Alternative SCWESCH.

{Die schlesischen Pfarrer im Westen haben sich MIt den Verlautbarungen 4aluls

Breslau, spater Görlitz, intensiıv auseinander gESCLZL, Ja, bei ihren Konventen War In
den ErsSten Jahren der Anspruch der Görlitzer Kirchenleitung” ın beherrschendes
Thema,!® das durch HECUC Ma{inahmen, WI1eE im Folgenden noch zeigen se1n wird,
immer wieder NCUC Nahrung erhielt. Insgesamt WarTr das keine SULC Entwicklung.
Es hat S geführt, A4SS sich viele schlesische Pfarrer im esten VO  —_ der schlesi-
schen Kirchenleitung innerlich SaNZ abgewandt haben Sie konnten In der Stimme
der „Naumburger“ nıcht mehr die Stimme ihrer heimartlichen Kirche erkennen un
hören. Manche hat dieser Bruch bis ihr Lebensende, bis in die 1980er Jahre
hinein, belaster un geschmerzt.

RUDOLF GRIEGER, Spuren und Wirkungen der schlesischen Kirche in Nordelbien 945 -
(in Christian-Erdmann Schott Heg.) Spuren Un Wirkungen der schlesischen CVaAaNSC-

ischen Kirche 1M Nachkriegsdeutschland, Würzburg 2000, 11 Ka 17) \
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Die Abrechnung mi1ıt der Vorgängerkirchenleitung
Fin Problem, das die Naumburger AN ihrer eigenen Geschichte mitbrachten,
das Verhältnis ZULC Vorgängerkirchenleitung. AaSt zehn Jahre. VO  _ 1936 bis
1945‚ hatten s$1e in der UOpposition die Führung und den Führungsanspruch
des Breslauer Konsistoriums gestanden. Dieses wurde SEeIt der Zwangspensio-
nıerung des schlesischen Bischotfs Ortto Zänker (  —1 1im Jahr 1941 ach
dem SCHNANNICH „Führerprinzip‘ geleitet. An der Spitze stand der Konsistorial-
präsident, 1er der Jurist Johannes Hosemann S 1947 Für die geistlichen
Dinge stand ihm eın Theologe als Berater Seite, ıer der Geistliche Dirigent
Oberkonsistorialrat Walrter Schwarz (  - 1 Schwarz, dessen Tagebuch-
notizen seIt 204 zugänglich sind, !” hat die Naumburger wiederholt ZULC Mitarbeit,
auch 4al einzelnen Projekten aufgefordert. Die Naumburger haben das abge-
lehnt und diese Ablehnung auch ausdrücklich begründet, Uum Beispiel in der
Stellungnahme ZUm Provinzialkirchlichen Beirat VO Mai 1944

Dort heifßt zunächst ZUuU eigenen Selbstverständnis: „Der Weg der 1St
eın selbst gewählter Weg, sondern 1m Ringen der Kirche VO  3 dem Herrn der
Kirche ihr vorgezeichnet. Die kirchenrechrtlichen Funktionen der Brüderräte sind
keine angemadfsten, sondern ihnen durch die Kirche, die sich ihrem Herrn
bekennt, in der Stunde der Anfechtung erteilt. Diesem Auftrag hat der Bruderrat

gehorchen”.
Diese Sätze sind VO  a großer Klarheit. Sie stellen unmissverständlich fest: Wir

VO  —; der Naumburger kennen und C{un ım Gehorsam den Hen des Herrn. Die
rage, ob andere das Ihre auch im Gehorsam den Willen des Herrn u  — un!
tun wollen, ISt damit entschieden. Es gibt 11UTL einen W illen des Herrn in der
Anfechtung, und den wissen und tun WITFr. Aufden konkreten Fall angewandt, heifst
das dann

„Der Provinzialkirchliche Beirat stehrt 1im Rahmen des kirchlichen Aufbaues
der Altpreußischen Union ın Abhängigkeit VO EFOK (Ev. Oberkirchenrat
in Berlin). Von diesem hart S1IC. die seIt Jahren als inem fremden, welt-
lichen Mächten hörigen Kirchenregiment geschieden:
„Der Provinzialkirchliche Beirat steht in Abhängigkeit VO schlesischen

(Ev. Konsistorium). Dieses weilß sich in vielen Mitgliedern als at-

liches Organ, WwI1ıe immer wieder festgestellt wurde. Das schlesische 1St
fternerhin durch die Annahme des Arierparagraphen und Führerprinzip be-
stimmt. Es IST terner immer wieder deurtlich geworden, dass das schlesische

SCHWARZ,; (S. Anm 11)
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EKIS der Irrlehre Raum gibt un durch ıne Reihe VO  e Gewaltmaßnahmen
jedes Recht auf Kirchenleitung verwirkt har“

„Las bedeutet e Wir ordern alle Pfarrer un A testen auf, bei ihren kirchlichen
Entscheidungen der theologischen Erkenntnisse Von armen eingedenk se1in.

W ir mMussen alle Brüder 1m Amt mahnen, die staatskirchliche Bürokrartie ın
ihrem Anspruch, Kirchenleitung se1nN, weder durch Mitarbeit noch durch schwei-

ihgende Duldung unterstutzen
In dieser Art verlief die Argumentation noch 1944 Ekin spater Warcn die Fron-

cn völlig vertauscht, das Konsistorium hatte Breslau auf Anordnung der staatlichen
Behörden verlassen, die Naumburger hatten die Führung übernommen. Zu den Pro-
blemen, die auf eine baldige Klärung5gehörte damit auch die rage der Le-
galisierung der Kirchenleitung. Von der altpreufßischen Union War S1€, die
Zusammenarbeit zeigt CS, als Partner bereits akzeptiert. Das nächste T iel MUSSTIE se1N,

auch als rechtmäfßige Kirchenleitung anerkannt werden. dieser Absicht
nahmen der Stadtdekan VO.  n} Breslau, Pfarrer L4C Dr. Joachim Konrad 3— 979),
und Ingenieur Kurt Milde (1901—-1969) als offizielle Vertreter der evangelischen
schlesischen Kirche d€l' Konftfterenz der evangelischen Kirchenführer VO: 28 bis
August 1945 in Ireysa teil. Die Vertreter der bisherigen schlesischen Kirchenleitung,
Johannes Hosemann und Walter Schwarz, wurden als offizielle Beauftragte nichrt
mehr zugelassen. Konrad LITZEe seine Rede VOT der Versammlung einem Bericht
über die Situation in Schlesien, aber MC für schwere Vorwuürtfe die Vorgänger:
Den Pfarrern wart er VOT,; A4SS S$1C Schlesien in der Nort verlassen un: sich im Westen
Pfarrstellen gesucht hätten, dem Konsistorium, ASS seinen Platz in Breslau aufge-
ben und die Gemeinden ohne Weisung zurückgelassen habe. dieser Situation härt-
tcn die Naumburger Verantwortung geze1igt und die Führung der schlesischen Kirche
übernommen. Die Versammlung dankte den Naumburgern. Die Kirchenleitung der
altpreufßischen Union erklärte 31 August 1945 in Jreysa, dass die amtierende
schlesische Kirchenleitung als rechtmäfßige Kirchenleitung anerkannt ICE

Hosemann und Schwarz haben aufdie Vorwürfe des Stadtdekans MIt einer Er-
klärung SCANLWOTTCL, die dem Protokall beigegeben wurde.“) Darin weısen S$1C darauf

18 Im Text irrtumlich: die schlesische
Dokument Nr.11 1N: SCHWARZ, (s Anm 11) 296297
ARTMUT SANDER, Flucht und Vertreibung und der Zertall der östlichen Provinzen al

Ende des Krieges (in Gerhard Besier, Eckhard Lessing Heg.) Die Geschichte der Fv. Kirche
der Union Y Leipzig 1999), 556
73 FBERHARD SCHWARZ, Pro ecclesia JeENSEITS der Fronten. Zum Gedenken OKR
Walter Schwarz 1886—1957 JSKG o40—42
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hin, A4sSss s$1e sich bereits seIit August 19  S auf allen Superintendentenkonferenzen
dafür eingesetzt hätten, in den Kirchenkreisen Vorsorgemaisnahmen für den
Katastrophenfall treffen. Das War nicht ungefährlich un konnte auch nicht
schriftlich werden. Die Anordnung, die SIC für das Verhalten der Pfarrer DC-
geben hatten, autete: ‚Jeder Pfarrer hat bei seiner Gemeinde leiben, INUuss die
Gemeinde aufstaatlichen Betfehl 1in die Fremde ziehen, X INuUus$S der Pfarrer ziehen,
wird die Gemeinde geteilt, INUuSss der Pfarrer 5 sich schlüssigwerden, ob E
Jeiben oder mitziehen muss“. Aufßerdem habe der Konsistorialpräsident auf eigene
Verantwortung, ohne Rücksprache miıt dem EFOK ın Berlin, rund F5 Millionen
Reichsmark die Superintendenten verteilt, die Auszahlungen der Gehälter,
auch iıtwen un Pensionäre, für weni1gstens rel Monate sicherzustellen. Und
Was den Abzug des Konsistoriums 4auls Breslau anbelangt, erinnern Osemann
un: Schwarz daran, dass die Umklammerung VO.  ; Breslau durch die Rote Armee
bevorstand un die Arbeit für die Provinz aus der estung heraus Sar nicht,
VO  n Görlitz 4alls aber sechr viel besser möglich SCWESCH se1 usammenfassend
erklären Hosemann un! Schwarz: SO ISt tatsächlich unrichtig, A4ss das Kon-
S1iStOrıum nichts hätte Z Meisterung des schlesischen Notstandes. Wenn
einzelne Pfarrer oder Superintendenten VETSaSL haben sollten, oder die Pfarrkon-

nicht alle Pfarrer ereichten, dürfen diese Einzelvorgänge doch nicht
verallgemeinert werden. Für das Konsistorium handelte sich die schwerste
Gewissensentscheidung in einer Lage, die heute aum och vorstellbar ISt. en Je
denfalls sollte Inan nicht urteilen, ohne alle Tatsachen kennen un dem
Angegriffenen Gelegenheit ZUC Rechtfertigung gegeben haben“

ihren persönlichen Aufzeichnungen haben Hosemann un chwarz och
sehr viel deutlicher SCSAPT, Was S1E VO  e den Vorwürten des Breslauer Stadtdekans
halten. So schrieb Hosemann 21 1946 in einem Brief Kollegen: „Es iSst
ohl allgemein bekannt, dass ich schärfsten Einspruch die ditffamierenden
Ausführungen VO  —_ Pfarrer Dr. Konrad in Ireysa ( eingelegt habe“ „Als s$1e (die
Naumburger) das Kirchenregiment sich rissen, WAar och eın Notstand da
Sie machten Revolution, während WIr 1n Görlitz arbeiteten“.?? Walter Schwarz
fühlte sich in Treysa, zurückversetzt ın die gerade VELrSANSCHC EI1It un: me1inte, „die
Methode der WAar absolut der entlehnt“.?

Um diesen Streit beenden, legte der LEO  7 Januar 1946 ine „Stel-
lungnahme ZU Verhalten des schlesischen Konsistoriums 1m Januar 1945°
VOTIL. Der LEFOK beziehrt sich auf die Treysaer Gegenerklärung VO  —_ Hosemann un

SCHWARZ, (s. Anm. H} Dokument Nr. 20, 2320
AaQ 259
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Schwarz und fährt fort: „Aufgrund eingehender Prüfung der auch VOIl anderer Seite
UNSCICHN Ohren gekommenen Vorwürte sind WITr der Überzeugung gelangt,

dass das Verhalten des OnNsistoriums ine gerechtere Beurteilung verdient, als ihm
MeEIST zuteil wird( Die Prüfung gecht dann Punkrt für Punkrt die Anschul-
digungen durch un kommt schliefßlich diesem Ergebnis: „Der Vorwurf, AaSs
das Konsistorium die Pftarrerschafrt im Stich gelassen un keine Ma{fisnahmen ür
den Fall der Katastrophe getroffen habe, 1STt unzutreffend kränkend;: dasselbe gilt
VO  —_ der Behauptung, das Konsistorium habe sich VOonNn einer staatlichen Srtelle oder
VO Kreisleiter (der) auflösen Iassen. Im Interesse der Wahrung der
Amuutsehre der Angehörigen des Konsistoriums und der bruüuderlichen Liebe
willen waren WIrFr dankbar, der Kart der Evangelischen Kirche ın Deutschland

25ertorderlichenfalls VO  —_ dieser Information Gebrauch machte
Immer noch tief gekränkt ISt Konsistorialpräsident Hosemann am Februar

1947 och einma[| auf den organg zurückgekommen. Er hatte gemeint, 4SS die
Gemuüter allmählich ZULE Ruhe kommen würden. ber das War nicht der Fall {Darum
erklärte „Nachdem aber die Geistlichen, die in Breslau das Kirchenregiment
wider alle Ordnung sich gerissen haben, P MIit ihren auf Unwahrhaftigkeit
beruhenden Beschuldigungen fortfahren, das schlesische Konsistorium
hetzen, sehe ich mich genOtIgt, NOC einmal ine Klarstellung, auch 2a der sach-
lichen Seite 1n, versuchen“.?© Diese noch einmal sehr umfangreiche Darlegung
lässt in der Sache aber keine CHen Gesichtspunkte erkennen.

Das bedeutet: So, WwIe sich die Dinge heute darstellen, werden WITr VOo  s einer gezielten
Kampagne der Naumburger auszugehen haben, die S1C in dem allgemeinen Durch-
einander durchgeführt haben, MITt der bisherigen schlesischen Kirchenleitung
endgültig 1bzurechnen. Es sollte deurtlich werden: Schon immer, das heißt, seIit

Gründung der Naumburger Synode 1936, haben WIT darauf hingewiesen, A4SS diese
Kirchenleitung Hosemann, Zänker, Schwarz kein Rechrt hatte, den VO  — ihr
selbst aufgestellten Führungsanspruch erheben und einzufordern. Sie Wal keine
wahre geistliche, sondern ine STAaAtsaANHCPASSTE Leitung. 1945) die Stunde der Not,
rachte diesen Mangel innerer Kraft un: Substanz erschreckend 4a1ıs Licht. Jetzt,
in der Stunde des Zusammenbruches des Hitlerreiches, 1St S$1e geflohen ZA1-
rücklassung der ratlosen Pfarrer und der UNVeEr: SOI'gCCI'I (jemeinden und WIr stehen
VOLT ihrem weithin sichtbaren Bankrotrt.

AaQ AT
AaQ 319{$£.
AaOQ) 329
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Die Wiederherstellung des Schrift und Bekenntnis
gebundenen Pfarrerstandes

Das Erschrecken ber die Verbrechen der Nazis und zugleich über das eigene Ver-
aSCH, das die Einsichtigen unı erantworrtlichen in allen Gliedkirchen der EKD
1945 erfasst hatte, drängte nach einem öffentlichen Zeichen als Ausdruck seiner
Tiefe un Echtheit. Dieses Zeichen wurde SCSCLZL durch das „Stuttgarter Schuld-
bekenntnis“ der Evangelischen Kirche VO Oktober 1945.*/ Es machte klar,
dass sich die evangelische Kirche VoOo  w der NS-Zeit distanziert. selben Tage, auch

9.Oktober 1945, erlie{s der Kat der EKD ZULC Verwendung un: Umsetzung in
den Landeskirchen „Richtlinien für ıne Verordnung ZUFC Wiederherstellung eines
Bekenntnisgebundenen Pfarrerstandes“. diesen Richrtlinien wurde festgelegt,
welche Personen oder Personengruppen überprüfen sind und WwI1Iie die Entnazi-
fizierung in der Kirche rechtlich unanfechtbar durchgeführt werden annn

I} Pfarrer, die der nationalkirchlichen Einung Deutsche Christen, der
Deutschen Pfarrergemeinde un: ÜAhnlichen Zusammenschlüssen angehört
oder nahe gestanden haben un och auf ihrem Boden stehen, sind grund-
sätzlich zZU entlassen.
(1) Geistliche, die als Parteigenossen In einem solchen Ma{($ dem Ein-
uUuss der nationalsozialistischen Weltanschauung gestanden haben, AaSss ach
ihrem Reden und Handeln eine Bekenntnisgebundene Weiterführung ihres
Amtes unglaubwürdig geworden _-  SCt, sind entlassen oder, WECNnN ine
Beschäftigung in einem anderen kirchlichen Amt tunlich erscheint, ıin
solches VEIrSCIZECN.

(1) Wenn die Kirchenleitung die Voraussetzungen der $$ un für
gegeben hält, wird S1E MIt den betroffenen Pfarrern ıne vertrauliche uck-
sprache aufnehmen, durch die der Sachverhalt geklärt un möglichst auf
ine gütliche Regelung hingewirkt werden so11“28

Ein Jahr nach Erlass der Richrtlinien des Rartes der ELKD, Oktober 1946,
veröffentlichte die Kirchenleitung 1in Breslau die „Verordnung der Evangelischen

CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT, Sechzig Jahre „Stuttgarter Schuldbekenntnis“
Kommentar. (I.l’l DERS., Schicksal und Geschichte. Zum Wegder evangelischen Schlesier nach 1945
(Beiträge T’heologie, Kirche und Gesellschaft 20. Jahrhundert 20) Münster 2010),

Die Protokolle des Rates der Evangelischen Kirche ın Deutschland, 945/46. Im
Auftrag der Ev. Arbeitsgemeinschaft für Kirchliche Zeitgeschichte und des Fv. Zentralarchivs in
Berlin bearbeitet VO.:  - Carsten Nicolaisen un Nora Andrea Schulze Mi1it einer Einleitung VO  —
Wolf£f-Dieter Hauschild (Arbeiten Kirchlichen ZeitgeschichteA/5), Göttingen 1995; 62-65
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Kirche Von Schlesien bertr. Vorbildung un Anstellungsfähigkeit der Geistlichen
und Vikarinnen“. Darin wurde festgelegt:

»I Lur Wiederherstellung eiINeESs Schrift und Bekenntnis gebundenen Pfarrer-
standes ist durch Beauftragte derKirchenleitung der Evangelischen Kirche DON

Schlesien MI1t saämtlichen Geistlichen und Vikarinnen, welche nach dem
JAanuar 936 DOYT dem Prüfungsamt des Evangelischen Konsistoriums der

Kirchenprovinz Schlesien oder einer anderen staatskirchlichen Behörde PINE
theologische Prüfungabgelegt haben und IM Dienste derEvangelischen Kirche
VONn Schlesien stehen, ein seelsorgerliches Gespräch zu führen mMit dem Ziele,
ASS SC sich A vechter Beurteilung iıhres EZES die In dieser Verordnung
niedergelegten Grundsätze eigen machen.
Die Entscheidung über die rage PiINeESs befriedigenden Ergebnisses des seel-
sorgerlichen Gespräches steht ausschliefßlich der Kirchenleitung
Hat das seelsorgerliche Gespräch einem befriedigenden Ergebnisse geführt,

gilt der Ausbildungsweg des Geistlichen Dzw der Vikarin als eiINer vechten
kirchlichen Ausbildung IM Sinne dieser Vorschriften zugeordnet.
Haben die seelsorgerlichen Bemühungen nicht Pinem befriedigenden
Ergebnis geführt, hleibt derKirchenleitung vorbehalten, die Notverordnung
DUr Wiederherstellung eiNES an Schrift UN Bekenntnis gebundenen Pfarrer-
standes sinngemäfßS anzuwenden 249

Die Verordnung bort die Grundlage für die Entnazifizierung. Wie das 1mMm einzelnen
VOTL sich Qıng, ISt nachzulesen in dem Beitrag „Rotbuch Kirche“, in dem Dietmar
Nefs das Tagebuch des angeklagten Pfarrers Kurt Graetz 4UuS Rauschwalde bei (SOÖr-
litz vorstellr.© Dabei wird deutlich, W1€ dilettantisc die Kirchenleitung den
Prozess der Entnazifizierung betrieben hat Es 1ST nicht erkennen, Aass ine klä:
rende, reinigende, befreiende Kraft, dass eın Neuanfang VO  — diesem oder anderen
Entnazifizicr UungsproZzessen AaU;  Cn ware. Problemartisch 1St aber nicht AUr die
unklare, auch schleppende Prozessführung, problematisch iSt VOT allem, dass die
schlesische Kirchenleitung en AuftragZur Wiederherstellung PINES Schrift UN:
Bekenntnis gebundenen Pfarrerstandes wesentlich weiliter fasst als die EKD-Richt-
linien, indem S$1C weIlt über den Kreis der Parteigenossen un: Deutschen Christen

hinaus alle Theologen, Männer WIEC Frauen, die ihre FExamina zwischen dem
1936 un! dem 1944 abgelegt haben, in die Überprüfung einbeziehrt.

Verordnung der Evangelischen Kirche Von Schlesien ertr. Vorbildung un Anstellungs-
fähigkeit der Geistlichen unı Vikarinnen VO: 16 Oktober 1946, in: ORNIG, Die schlesische
evangelische Kirche (s Anm 199

NESS, GRAETZ, (S Anm. 8 162
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Diese Verordnung betraf 466 Kandidaten. Davon VO Bruderrat der
Naumburger Synode geprüft un: damit VO  ; den 1er zitierten Bestimmungen der
Verordnung VOo Oktober 1946 nichrt betroffen. Die anderen Warcn VoO  —; Bi-
schof Ortto Zänker un 1b August 1938 VO. OKR Schwarz geprüft worden,
sechs für die Deutschen Christen (DC) durch den Saganer Superintendenten Max
Krüger.”” 1e viele VO  - diesen Pfarrern den rieg und die Nachkriegswirren über-
ebt hatten, un WI1eE S1C erreicht werden konnten, WIE viele VO.  — ihnen nOC in
Kriegsgefangenschaft, vermi1sst oder schwerwiegend verwundet N,
diesen un Ühnlichen Fragen konnte diesem Zeitpunkt in dem allgemeinen
Zusammenbruch niemand Verlässliches

Die Kirchenleitung sah sich in der Pflicht, ihrerseits den Kontakrt MIt den
betroffenen Pfarrern aufzunehmen, ihnen bei der Neuordnung ihres Lebens
helfen. Konkrert bedeutete das, kam der Kirchenleitung darauf all, den Pfarrern
klar machen, A4Sss S1C OS dann ıne NCUC Pfarrstelle würden annehmen können,
WCeNn un nachdem S$1e VO der Breslauer, dann Goörlitzer Kirchenleitung freige-
geben worden seien. iıne Freigabe erfolge allerdings Aur dann, WenNnNn der Pfarrer
für se1in Fehlverhalten 1mM Dritten Reich Buße habe un keine Verpflichtung
ZUL Rückkehr ach Schlesien bestehe. Unter der Voraussetzung einer solchen PCI-
sönlich-seelsorgerlichen Klärung se1i die schlesische Kirchenleitung dann auch be-
reit, sich für den betroffenen Pfarrer bei der aufnehmenden Landeskirche, rARR

Beispiel durch Fürsprache, einzusetzen.
Zu diesem Zweck die Kirchenleitung och in Breslau besondere

Beauftragte, die 1m Westen Deutschlands Catıg werden sollten: für die amerika-
nische Besatzungszone Pfarrer Herbert Mochalski PE a 1910—-1993), für die britische
Besatzungszone Kirchenrat Hans-Joachim Fränkel 1909- 996)

Aus Anlass des Symposions, das ZU hundertsten Geburtstag VO Bischof
Fränkel abgehalten wurde, habe ich ber seine Tätrigkeit als Beauftragter der
Kirchenleitung in den Jahren 1946 n 947 berichter.“* Dabei 1St deurtlich SC-
worden, Aass die VO  a ihm aufgesuchten Pfarrer nicht bereit d  9 ihren Ausbil-
dungsweg bereuen un die Kirchenregierung der Restschlesischen Kirche
Vergebung bitten. Insgesamt 1St diese Mafßnahme auf Ablehnung gestoßen.
Diese Erfahrung har aber bei der Kirchenleitung nicht einem Umdenken

31 AaQ 153
CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT, Hans-Joachim Fränkel als Beauftragter der Kirchen-

leitung für die schlesischen Pfarrer in der britischen Besatzungszone in den Jahren 9461947
JSKG 2009/2010), O111 ERS., Hans-Joachim Fränkel (1909—-1996) (in Kultur-
stiftung der deutschen Vertriebenen (Hg.) Ostdeutsche Gedenktage 2009 Persönlichkeiten
und Historische Ereignisse, Bonn 238—242.
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geführt. Hans-Joachim Fränkel WAar noch 1996, eın Jahr VOL seinem .Tod; davon
überzeugt, dass das Scheitern dieser Ma{finahmen nicht Al den Naumburgern lag,
sondern CEISTICNS „die Bekennende Kirche ihren Kirchenleitungsanspruch nicht
voll durchsetzen (konnte), weil S$1C zahlenmäfsig klein WAar un auch nicht über
ausreichend geistlich bedeutende Persönlichkeiten verfügte, Aass S$1C weıltge-
hend auf Kompromisse angewıesen WAITL. Die Mehrzahl der Pfarrer hatte den
Kirchenkampf nicht miıtgetragen, die Gemeinden nicht VOF die gebotene
Entscheidung gestellt un die Gemeindearbeirt sehr als hre eiıgene Sache
bertrachtet“

/weitens: „Ein entscheidendes Anliegen der ucn Kirchenleitungen War die
geistliche Ausrichtung der Pfarrerschaft auf Schrift und Bekenntnis. Das aber
konnte Aur geschehen, NCN die Kirche sich der Schuldfrage entschlossen stellte.
Insofern gehört die rage der Entnazifizierung”” unabdingbar um Wiederaufbau
der Kirche e 4B bCI' gerade 1er wird offenbar, in welchem Ma{ise wirkliche
Erkenntnis der Schuld gefehlt har“ **

Diese Sätze zeigen, dass sich Hans-Joachim Fränkel his J1 Schluss Lreu

geblieben ISt. Der Geist, in dem dieser Rückblick geschrieben sE; ISTt der Geist,
in em 946 und 1947, aber nuch danach als Beauftragter d€l" schlesischen
Kirchenleitung der Durchsetzung des „Kirchenleitungsanspruches” un
der „W jederherstellung eines Schrift un Bekenntnis gebundenen Pfarrer-
standes“ beides nach dem Verständnis der Naumburger Richtung der BK
gearbeitet hat Durchdrungen Vvon der Überzeugung‚ 4SSs hre Einschätzung der
Situation un ihr Verhalten während der Hitler-Diktatur richtig; haben
Fränkel und seine Freunde nichrt verstehen können, arIu ihnen nach dem
Zusammenbruch die Gefolgschaft weiter Kirchenkreise VErSagt geblieben ISt.
iıne selbstkritische Nachdenklichkeit hat diese Reaktion der anderen bei
Fränkel erkennbar nicht ausgelöst. Diese Unbeirrbarkeit aller Rückschläge
ISt bemerkenswerrt. Sie stellt nichrt ETSLEL uNns heurte VOL die Frage, ob un WI1eE we1lt
WIr dafür Verständnis aufbringen können.

LEMENS VOLLNHALS, Evangelische Kirche und EntnazifizierungSDie Last
der nationalsozialistischen Vergangenheit (Studien Z Zeitgeschichte 36) München 1989;
ERS Hg.) in Zusammenarbeit MI1t Thomas Schlemmer, Entnazifizierung. Politische Säube-
Lung und Rehabilitierung in den 1er Besatzungszonen 1945— 1949, München JÜRGEN
SEIDEL, Neubeginn in der Kirche die evangelischen Landes- nd Provinzialkirchen in der
SBZ/DDR 1m gesellschattspolitischen \Ontext der Nachkriegszeit A 953, Göttingen 1989

J. JURGEN SEIDEL, Aus den Irummern 1945 Personeller Wiederaufbau un Entnazifizie-
In der evangelischen Kirche der sowjetischen Besatzungszone Deutschlands. Einführung

un Dokumente, GöÖöttingen 1996, 'Oorwort,
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Abschließend:
Überlcgungcn Z Personalpolitik der Naumburger

Abschließend werden WIr resumileren: Die Personalpolitik der Naumburger ISt in
allen Bereichen, die S1E erfasst hatte, gescheitert. Die Rückkehr der abgewanderten
Pfarrer nach Schlesien fand überwiegend nicht in der Abrechnung mit der
Vorgängerkirchenleitungwurden Fehler entdeckt, die Bufse der Nicht-Naumburger
ın der vorgeschriebenen Form verweigert.

Die rage stellt sich: Woran lag das? War Unbußfertigkeit? Wir werden davon
ausgehen können, dass nicht der Mangel Bufse WAal, sondern umgekehrt
wWel entscheidenden Defiziten aufder Seite der Kirchenleitung gelegen hat

Das Deftizit liegt 1m falschen Selbstbild der Naumburger. Es bestand
darin, Aass S1eC sich 1b 1936 als die wahren Bekenner des Glaubens in einem
Meer VO Anpassung un Verrat, als wahre gottesfürchtige Alternative ZU

Bestehenden sahen. Dieses Bild VO der tapfer iderstand leistenden Beken-
nenden Kirche hatten s1€e während der NS-Zeit aufgebaut un ach 1945
verbreitet un gepflegt, ohne bemerken, ass dieser Weg im Rahmen der SC-
Samrftfen Szene lediglich iıne Variante ın der Staatsabhängigkeit darstelite, keine
Alternative ihr. Den Weg der Alternative 1STt Diertrich Bonhoeffter CSaNscCNh,

den 1n seiner Vaterstadt Breslau heurte Recht iıne Skulptur VOL der
St.-Elisaberth-Kirche erinnert. Die Naumburger hingegen in das landes-
kirchliche System eingebunden un seine Vorteile VO der regel-
mäfßigen Gehaltszahlung bis ZUFLC Unterhaltung der Pfarrhäuser bei gleichzeitiger
Ablehnung der geistlichen Kompetenz der Kirchenleitung, die diese Absiche-
rIung garantierte. ESs gab immer wieder Situationen, die Naumburger
ber das Alltägliche hinaus die Hilfe des Konsistoriums 1n Anspruch nehmen
INUusSsSIEN un ann auch erhielten.

Der Geistliche Dirigent, Oberkonsistorialrat Walter Schwarz, hat in seinem
Tagebuch dem Datum 1941 ıne solche Szene festgehalten: „Pfarrer
Hornig un: Pfarrer Schmauch, die Führer der radikalen besuchten mich,

der Legalisierung der radikalen Kandidaten verhandeln, S$1e hätten och
VO ihnen 1im Lande Finer VO ihnen, Sims,  35 hat sich Zzu Examen beim

Konsistorium gemeldet. Die Naumburger sind 1M Innern doch verbogen durch

Gerhard Sims, geb 9.4.1908 ın Trebnitz, örd. durch OKR Schwarz ın Breslau 29.1
19  S ÄLFRED DEHMEL, Von den schlesischen Ordinationen 1926—-1945 JSKG 1965 73—-159),
159
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alle inkelzüge und nicht trei, im Übrigen VO ihren historischen Verdiensten
überzeugt, dass S1E nicht mehr die kirchlichen Aufgaben der Gegenwart sehen.“®
Und wird INnan fortfahren dürtfen AaSs S$1C auch nicht gesehen haben, A4SSs
ihnen das bekämpfte Staatskirchensystem die materielle Grundlage für den Kir-
chenkampf bot. Das Selbstbild aber, das Sie VOoO  ; sich verbreiteten, glaubten ihnen
die anderen nicht. Und damit hatten die Naumburger eın Nıe aufgelöstes Glaub-
würdigkeitsproblem.

Das zweıte Defizit ergibt sich 4U5 dem ErIStIcCN Eben weil S$1C sich für diejenigen
hielten, die schon ımmer WUusSSTCNH, Was richtig un! (Jottes Jle se1 un Was nicht,
hielten S1E sich Au  . auch für berechtigt, ihre Vorgänger anzuklagen un! ihre Ma{fS$-
nahmen 1er Fxamina un: Ordinationen für ungültig ZU erklären. Das haben
S1E 1M Grunde schon SeIt 1936 gctan. 1945 iSt AU. aber NCU, A4Sss s1e sich Jetzt,
nachdem der politisch-militärisch-moralische Zusammenbruch der Nazis eIN-

ISst un! die Verhältnisse sich völlig geändert haben, für berechtigt hielten,
auch als Richter aufzutreten. Denn nichts anderes bedeutete ihr an die Nicht-
Naumburger gerichteter Aufruf, VOI ihnen ein Bekenntnis der Reue un Bufße
abzulegen. [)Das heißt, als immer schon für den richtigen Weg Kämpfende,
Unrecht durch die VOrFaNhSCHANSCHC Kirchenherrschaft Geschädigte, traten die
Naumburger 1U  — als ach ihrer Meinung Rechrt VO Gott Bestätigte auch als
Kläger und zugleich Richrter aller anderen auf. Den Beklagrten blieb bei dieser
unüberbietbar einseıtigen Zusammenballung des Rechrts AUFr die Unterwerfung.
Das Urrteil über S$iE stand VOLF dem Prozess bereits fest. Es hie{s Versagen, vielleicht
auch Feigheit VOL dem Feind. Verrat, Schwäche, Unglaube, UÜpportunismus. bs
annte keine Entschuldung, sondern ausschliefßlich das Gegenüber VO  e Schuld und
Begnadigung. ber die Zuteilung der Gnade aber un die Weiterbeschäftigung
efand die Kirchenleitung allein, ohne Mitwirkungsmöglichkeit VON Seiten des
Beklagten. Die Verordnung VOo Oktober 1946 hält ausdrücklich fest: n2 Die
Entscheidung über die Vage eines befriedigenden Ergebnisses des seelsorgerlichen
Gespräches steht ausschliefslich der KirchentleitungZ

Das alles zEIgt: Die Ablehnung der Mafsnahmen der Kirchenleitung, die überall,
auch den Vertriebenen im Westen, laut wurde: die BischoftDibelius auch ın
der Oberlausitz bemerkt hatte, War eın Ausdruck Von Bußunwilligkeit. Diese
Deutung Fränkels übersah, dass die Naumburger ihre Erwartungen kommu-
nizıerten, Aass s$1E eher abschreckend als einladend wirkten. Wer seinen Weg währ-
rend der NS-Zeit persönlich verantworrtlich ININ! MIit dem Konsistorium

SCHWARZ, (s Anm. I:
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SCHANSCH ISE: konnte, Ja IMUSSTIC S1IC. schon aus Selbstachtung die Zumutung
wehren, 11U| VOL dieser Kirchenleitung niederzuknien un Bufe Cu.  - Das War

keine brüderliche Einladung, sondern ine Vorladung, keine Heilung, sondern
ine Demütigung.

Dabei INUuss allerdings ZUE Entlastung der schlesischen Kirchenleitung daran
erinnert werden, AaSss icht S1€, sondern die EK  7 die Aufarbeitung der NS:
Vergangenheit eingeleitet un VO  ; Anfang auf diese Schiene SCSCTZT hat. Die
VO: Rart der EKD Oktober 1945 erlassenen „Richrtlinien ür ine Verord-
NUun ZUTC jederherstellung eines Bekenntnisgebundenen Pfarrerstandes“
ausdrücklich für die Verwendung und Umsetzung in den Landeskirchen gedacht.
Das heißt, dass unmittelbar nach dem Krieg offensichrtlich niemand auf den
Gedanken gekommen ISt, die Aufarbeitung der NS-Vergangenheit in einer unab-
hängigen, eigens für diesen Zweck geschaffenen Einrichtung auf EKD-Ebene
institutionalisieren. Das hätrte Von vornherein deurtlich gemacht, 4SS VO.  3 der EKD
ine einheitliche LFaANSDAICHLE Aufarbeitung angestrebt wird.

So aber ISt die Aufarbeitung den Landeskirchen zugeschoben worden mit der
Folge, A4Ss jede Kirchenleitung diese Arbeit erledigte, WI1e S1E für richtig hielt.
Dabei darf werden, 4SSs die EKD die Chance, ıne unabhängige
Clearing-Stelle einzurichten, VOLFr allem deshalb nicht SCHUTZT hat, weil S1e, gerade
EISt gegründet, für die UÜbernahme einer solchen Aufgabe 1n sich och une1in-
heitlich, unsicher und ungefestigt WAalrfl, ihrer Entlastung aber darauf verweısen
konnte, 4aSS das Wissen die Geschichte un die ersonalkenntnisse in den
Landeskrchen, also VOL Ort: in jedem Fall besser un: SCHAUCK se1ın dürften als in
einer In  N EKD-Stelle Wenn das das Argument für die Übergabe der
Aufarbeitung Al die Landeskirchen SCWESCH seın sollte, ann könnten WIr nicht
umhin, seine Richtigkeit anzuerkennen. Es 1St in der Tat anzunehmen, 4ss iInan

sich in der jeweiligen Landeskirche kannte un: voneinander Umgekehrt
estand aber gerade darum die Gefahr, A4Ss in die Aufarbeitung auch allerlei
Persönliches alte Rechnungen, Konkurrenz, Sympathien, Antipathien Miıt
einfloss un Stimmung un Beurteilung beeinflusste. Ein überzeugender Neuan-
fang konnte gerade durch die gegenseltige ähe auch erschwert werden. [Das hat
damals schon Kurt Ihlenteld (1901-1972) sehr klar gesehen un SCSALT.

Ihlenfeld, der in den 1950erJahren durch seine Komane, besonders durch se1n
Erstlingswerk W intergewitte  r“37 als christlicher Schriftsteller hohes Ansehen
SCHOSS, hatte His 1945 in Pilgramsdorf bei Goldberg in Schlesien als Gemeinde-

CHRISTIAN-ERDMANN SCHOTT, AaSt sechzig Jahre spater Ihlenfelds Roman „Winter-
gewitter” wieder gelesen (in DERS:;; Schicksal un Geschichte) (s. Anm 27); 161—Z
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pfarrer gearbeitet.”“ Seine Rückkehr nach Berlin un die Wiedereröffnung des
Eckart-Verlages boten ihm die Möglichkeit, ın der unmittelbaren Nachkriegszeit
die Überprüfungen des Verhaltens in der NS-Zeit nauch in anderen Zusammen-
hängen, VOF allem im künstlerisch-literarischen Bereich, verfolgen. Das Urteil,
em schließlich gekommen IST, 1ISt ernüchternd. Es soll 1er das Schlusswort bil-
den

„Es scheint Mir schr UunNgeEWISS, ob diejenigen, dl€ In diesen Jahren ‚ der NS-Zeit|
tapfer iderstand geleistet haben bei U1 5 un in anderen Ländern auch

berufen seın werden, einen Zustand der Völkergemeinschaft herbeizu-
ühren. Reif zZzu solcher Aufgabe waren S1C jedenfalls MNUur dann, WCNn s1e 4115 ihren
Erinnerungen „uch en geringsten Gedanken ihre Verdiensrtlichkeit un jede
Empfindung VON Rachsucht tilgen vermöchten. 1Da S$1IE aber dazu vermutlich
nichrt imstande se1in werden, wird das erhoffte Werk der Versöhnung ETST VO  — der
kommenden Generation sein. uch in der Kirche“. ”

Polityka personalna slaskich kosciolach 1945 E

Praktykowana od naumburski kierunek Kosciota Wyznajacego polityka
personalna okazala S1C nieskuteczna: nıe dochodzito przewaznıe do POWTOLU
pastorow 1a Slask, ktÖrzy opuscili ten kraj, W rozliczeniu S1C poprzednim kierow-
nictwem koscielnym wykryto biedy, ktöre nıe dopuszczaly do pokuty OSOo Nnıe
nalezacych do kierunku naumburskiego przepisane] formie. Powodöw takiego
STANUu FZECCZY nalezy upatrywac S1E postawıe OSO nalezacych do CO kierunku.

DERS., Kurt Ihlenteld (1901—-1972) (in Schlesische Lebensbilder 1 Insingen 2007),
4134720
39 IIRT IHLENFELD, W intergewitter, Witten und Berlin 1951, 82}
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Bischof Ernst Hornig un se1in Umfeld
in der Nachkriegszeit aan 4 945 1949

VO Dietrich Meyer
Gegenstand des Referates 1St der Weg VOon Bischof Ernst Hornig VOI Breslau ach
Gorlitz un: das spannungsreiche Verhältnis der Kirchenleitung 1mM Umgang N1t-
einander SOWILE MIt den befreundeten Kirchenvertretern dieser Jahre: Als Grund-
lage für dieses Thema ISt die chronologische Abfolge der wichtigsten Ereignisse im
Anhang beigefügt, wobei die Daren dem tabellarischen Lebenslauf Hornigs VO

April 948 CNINOMMEN sind (Anlage 6 Es wurden lediglich einıge wichtige
Ereignisse kursiv hinzugesetzt, die bei Hornig VOTAaUSSCSCLIZL werden, weil s$1e seine
Vita nicht unmittelbar berührten oder IST nach seiner Niederschrift der Daren
erfolgten. Die Tabelle bietet insofern schon ıne AussageZThema, als 41185

ihr hervorgeht, dass Hornig sich selbst liebsten in dem weiten Umfeld der EKD
(Treysa) un: der Genfter Okumene verstand. Hier schlug sein Herz, Was sich auch
in seinen Veröffentlichungen zeigt.

Die faktische Leitung der schlesischen Kirche durch Hornig un durch seine
Breslauer Mitstreiter der Bekennenden Kirche nach dem Verlassen des Konsi-
StOrTLUMS VO  — Breslau . Januar 1945 e1in. So beschreibt Hornig 1m Amtlichen
Mitteilungsblatt derEvangelischen Kirchenteitungd€1' Kirchenprovinz Schlesien: „Der
Provinzialbruderrat der Bekennenden Kirche Schlesiens hart nach dem Abtreten des

L)as Thema ISt D  bereits verschiedenrtlich behandelt worden. Grundsärzlich sind die beiden
Quellenpublikationen Vo ERN HOorRrRNnIG heranzuziehen: Die schlesische evangelische Kirche
1945 - 964 Dokumente u55 der Nachkriegszeit Geschichte der schlesischen Kirche 1m 76
Jet östlich und westlich der Neiße, hg. VO  — Manfred Jacobs, Görlitz 2001:;: DERS.,, Rundbriefe auls
der Evangelischen Kirche VO'  x Schlesien 946—1 hg. Dietmar Nefs, Sigmaringen
HANS-JOACHIM FRÄNKEL, Die evangelische Kirche Schlesien ach 1945 JSKG 67, 1988,
183—205 un ERNST HORNIG, Zur schlesischen Kirchengeschichte 945/46 Vier Berichte
JSKG 1967, 91-151)fDie Schlesische Kirche bald ach dem weiten Weltkrieg
JSKG 47,1968, K191)
An Sekundärliteratur VOor allem DIETMAR NESS, Die Neuordnung der schlesischen Kirche in
der Oberlausitz 1945 - 51 (in Wegmarken der Oberlausitzer Kirchengeschichte, hg. VO: Ver-
e1iInN 1r schlesische Kirchengeschichte, Düsseldorf und Görlitz 4,3-9 DERS.,, Evangelisch-
kirchliches Leben ın Schlesien NnaCc. 1945 73,1994 51—108); DERS.;, Die Schlesische
Kirchenleitung 1945 bl\ 1947 Biogramme 86, 2007, 75-184); HANS-JOCHEN KÜHNE,
Die Hofkirchensynode Neuanfang 8 der Kirchenprovinz, 86, 2007, 99—-156)
HANS-MARTIN BREGGER, Kontinuität in der evangelischen Kirche VO:  »3 SchlesienS
Ein Beitrag ZUFLC kirchenjuristischen Zeitgeschichte, Görlitz 2010 (Beiheft uUum JSKG 129
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Konsistoriums in Breslau die Kirchenleitung der Kirchenprovinz Schlesien und amit
die Leitungsbefugnis SOWIE die Vermögensverwaltung für die Kirchenprovinz über-
nommen ““ Dieser Satz War gedeckt durch die Vorgänge in Breslau, aber enthielrt
den Anspruch Sanz Schlesien, der zunächst einmal durchgesetzt werden wollte.
Dietmar Ne{s hat diesen Satz als „die Festschreibung der Usurpation kirchenleitender
Machrt durch die Bekennende Kirche Naumburger Provenienz“ bezeichnet.? Man
annn das nachträglich sehen, aber ISt nicht die Sicht der damaligen Kirchen-
leitung und auch nichrt die Sicht Hornigs. Und als Historiker moöchrte zunächst
einmal verstehen, WIE die damals Beteiligten sich selbst verstanden haben.

[DDie Kirchenleitung ın Breslau

Als sich 250 vier Mirglieder der KirchenleitungVO:  m Hornig CIrCeNNTCN, weil sich
Verständnis der nicht MIt em VO  a Hornig deckte und Hornig darum sein

Verhältnis BK kritisch reflektierte, hat den damaligen Vorgang dargestellt:
Die UÜbernahme des Kirchenregiments der schlesischen Kirche durch Män-
NCr der Bekennenden Kirche Schlesiens War nicht einfach ın Erbe der
Bekennenden Kirche. Diese UÜbernahme der Kirchenleitung War Aur mOg-
ich infolge der persönlichen Initiative der in der Festung Breslau verblie-
benen Mitglieder un des einen Mitarbeiters des Bruderrats. Es 1€5
Fränkel, Ihle un ich.* Auf diesen wenigen Schultern ruhte damals die
Verantwortung für die Ubernahme des Kirchenregiments, un 1€es in den
Tagen, ın denen Russen un: Polen Breslau besetzten und die Polnische
Evangelische Kirche bereit WAaäl, uns Kirchenregiment bestreiten.
Es ISt also nicht S als hätten WILr damals NSCIC Ämter 4auUs der and des
Bruderrates empfangen. Fränkel un ich haben die Mitglieder des Bruder-

EeIrSt herangeholt. kin Mirtglied des Bruderrates habe ich EIrSTt ach
onaten ZUFFE Mitarbeit in der Kirchenleitung Fränkel un: ich
WAarch allein da, den Anspruch auf das Kirchenregiment VOT der Kirche
und der politischen Offentlichkeit Vvertreten, und das LUr möglich auf

Amtliche Mitteilungen Nr. OIn 1945,
NESSsSs, Evangelisch-kirchliches Leben (s. Anm 1)
Da Dietmar Nef die Biogramme der Mirtglieder der Kirchenleitung in JSKG 2007,

k/>5— zusammengestellit hat, se1 1er generell darauf verwiesen, hne jeweils die Daten nach-
zuweisen. Ich liste die Mitglieder hier UL miıt ihren Vornamen auf: Walter Bach, Max Bartos,
Robert Berger, Conrad Büchsel, Ulrich Bunzel, Paul Ehrlich, Hans-Joachim Fränkel, Ernst Hor-
nıg Max Ihle. Alfred Kellner, Joachim Konrad, Philipp Kreutz, Wilhelm Kunze, Walrer Lintzel,
Kurt Milde. Helmut Reese, Werner Schmauch, Kurt Schulz. Wilhelm Vogel, Martin Wahn



HORNIG UÜN UMFELD DER NACHK  GSZEIT 187

Grund der Autorität, die u1lls (Gott durch Handeln iın der Festung hatte
zufallen lassen. Damals erklärte ich dem Beauftragten des polnischen Staates
für die Kirchenfragen, AaSss die Schlesische Kirche ein Gilied der Bekennen-
den Kirche Preufßsens sSC1 un daher 1mM Preutfßsischen Bruderrat ihr Kirchen-
regiment sehe. Sie könne nichrt durch die Polnische Evangelische Kirche
übernommen werden, die nicht in derselben Bekenntnisbindung stehe ?

Die UÜbernahme des Kirchenregiments WAar danach ein persönliches Glaubens-
Wagnı1s, dessen Erfolg Hornig letztlich (3Ort zuschrieb. Das Hereinholen des Bruder-

War hm mehr 1n Akt kirchenpolitischer Klugheit, ULn polnisch evangelische
Ansprüche abzuwehren.

Hornig WUSSIEC schr SCHAU, dass S$1IC die orgänge in der Hauptstadt nicht auf
das ZESAMLTC Land übertragen jeßen un machrte darum, sobald 165 möglich War

(vom 24. Juni bis 56 Juli); eine Reise durch die Kirchenkreise Waldenburg, Lands-
hut, Schönau und Hirschberg, WO die vorhandenen Superintendenten un Pfar-
FE Konventen zusammenholre. In seinem Bericht VO  m dieser Reise notierte
ZUu Mai in Schweidnitz: „Anliegen der Brüder: Die Leitung der Kirche solle
aus dem Rahmen der Leitung der Naumburger Synode auf welitere Basis
gestellt werden E Das Recht ZUr Kirchenleitung könne nicht VO  _ dem Aushal-
tcn in Breslau hergeleitet werden. Die Anordnungen seien Zu eil diktartorisch.
Superintendenten un Ptarrer sSOWIle Konvente wollen eın Wort mitreden“. Als
Ergebnis dieser Diskussion fasste G1 INMECN, se1 „für beide Seiten befriedigend”

„Man schied ın vollem Einvernehmen“® Am folgenden Tag entwickelte
sein Verständnis VOIN Kirchenleitung, beabsichtigte „Nichtleitung einer rch-
ichen Gruppe für einen eil des Kirchenwesens, sondern die Gesamtleitung für
die Kirchenprovinz. ”

Bei dem Bevollmächtigten der polnischen evangelischen Kirche, Professor
Niemczik, konnte in einem Gespräch AIN 31 Juli iıne Bestätigung erzielen, A4aSss
die schlesische Kirchenleitung „1mM CNSSICH Einvernehmen MIit dem Unterzeich-
neten“ Niemczik stehe un 1n diesem Sinne ‚einer Zusammenarbeit! die derzeit
VO  _ den staatlichen Stellen anerkannte Evangelische Kirchenregierung in diesem
Raum  « darstelle.® Freilich scheiterte der Anspruch hinsichrlich der Oberlausitz

HORNIG, Bericht über den Weg des Bruderrates der Bekennenden Kirche Schlesiens 1948—
masch. Ms., 1950 (AKG 12-810), 18, Anlage
AKG (Kirchenprovinz Schlesien ıIM Umbruch).
Ebd
“bd
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den politischen Gegebenheiten, enn Schlesien gehörte 11U11 bis ZULC Grenze der
Görlitzer Neisse Polen, A4Ss die Gebiete westlich der Neisse VO.  3 Breslau nicht
mehr verwaltet un: geleitet werden konnten. Bischof Dibelius daher
24. Juli 1945 Superintendent anger VO  ; Goörlitz als seinen Vertrauensmann für die

Oberlausitzer Kirchenkreise.? uch Oberschlesien hatte INa  —; auUumM ine
Verbindung un 1er SELTZIEC der Staat früher als in Mittelschlesien seine Rechrte
durch Ferner gab im Lande Selbständigkeitsbestrebungen WI1eE die VO  z Super-
intendent Loheyde un: Prof. Knevels, die INan sich behaupten IMUSSIE. Nur
miıt Pfarrer Schmauch Raum Hirschberg War iInan cheologisch eins un fand in
ihm iıne kräftige Unterstützung des Leitungsanspruchs.

Die Kirchenleitung in Breslau eginn VoN Männern der Naumburger
epragt, doch WAar Hornig welse CHUuS, S1C durch Männer der Christophori-

Synode erganzen. Conrad Büchsel! War schon 1927 Konsistorialrat berufen
worden und verhielt sich als Leiter des Multterhauses Bethanien im Dritten Reich
abseits der Kirchlichen Gruppierungen. einem Briefan Zänker, MIt dem freund-
schafrlich verbunden W: beschreibt die Situation in Breslau bei Kriegsende:

„Nach dem Weggang des Konsistoriums mufsten WIT, die WIr in Breslau —

rückblieben, uns irgendwie ıne gemeinsame Führung geben. Wiır haben
deshalb 15 1945 uUuNs einmutig dahin erklärt, WITr uns der Beken-
nenden Kirche zugehörig wüßten, un damit ging die Leitung selbstver-
staändlich Bruder Hornig un Bruder Konrad über. Ich habe nicht
gezoögert, diesen gemeinsamen Schritt Cun, wobei ich natürlich in voller
Oftenheit meine bisherige Stellung ZUT dargelegt habe den schwe-
fen Kampfmonaten sind WIFr dann einer wirklichen Bruderschafrt Uu5Sail-

mengewachsen. Das für mich ein esonders schönes Erlebnis. Ich War

doch in der etzten Zeit, da ich keiner kirchlichen Gruppe wirklich fest
angehörte, eın einsamer Mann geworden. hne diesen Zusammenschlufß
hätten WIr Ja 1er nicht existieren können.188  DIETRICH MEYER  den politischen Gegebenheiten, denn Schlesien gehörte nun bis zur Grenze der  Görlitzer Neisse zu Polen, so dass die Gebiete westlich der Neisse von Breslau nicht  mehr verwaltet und geleitet werden konnten. Bischof Dibelius ernannte daher am  24. Juli 1945 Superintendent Langer von Görlitz als seinen Vertrauensmann für die  5 Oberlausitzer Kirchenkreise.” Auch zu Oberschlesien hatte man kaum eine  Verbindung und hier setzte der Staat früher als in Mittelschlesien seine Rechte  durch. Ferner gab es im Lande Selbständigkeitsbestrebungen wie die von Super-  intendent Loheyde und Prof. Knevels, gegen die man sich behaupten musste. Nur  mit Pfarrer Schmauch im Raum Hirschberg war man theologisch eins und fand in  ihm eine kräftige Unterstützung des Leitungsanspruchs.  Die Kirchenleitung in Breslau war zwar zu Beginn von Männern der Naumburger  BK geprägt, doch war Hornig weise genug, sie durch Männer der Christophori-  Synode zu ergänzen. Conrad Büchsel war schon 1927 zum Konsistorialrat berufen  worden und verhielt sich als Leiter des Mutterhauses Bethanien im Dritten Reich  abseits der Kirchlichen Gruppierungen. In einem Brief an Zänker, mit dem er freund-  schaftlich verbunden war, beschreibt er die Situation in Breslau bei Kriegsende:  „Nach dem Weggang des Konsistoriums mußten wir, die wir in Breslau zu-  rückblieben, uns irgendwie eine gemeinsame Führung geben. Wir haben  deshalb am 15. 2. 1945 uns einmütig dahin erklärt, daß wir uns der Beken-  nenden Kirche zugehörig wüßten, und damit ging die Leitung selbstver-  ständlich an Bruder Hornig und Bruder Konrad über. Ich habe nicht  gezögert, diesen gemeinsamen Schritt zu tun, wobei ich natürlich in voller  Offenheit meine bisherige Stellung zur B.K. dargelegt habe. In den schwe-  ren Kampfmonaten sind wir dann zu einer wirklichen Bruderschaft zusam-  mengewachsen. Das war für mich ein besonders schönes Erlebnis. Ich war  doch in der letzten Zeit, da ich keiner kirchlichen Gruppe wirklich fest  angehörte, ein einsamer Mann geworden. Ohne diesen Zusammenschluß  hätten wir ja hier nicht existieren können. ... Es wurde eine Kirchenleitung  gebildet, die zunächst aus den in Schlesien verbliebenen Mitgliedern des  Bruderrates der Naumburger Synode bestand. Allmählich ist aber der Kreis  erweitert worden. Es wurde nötig, ein rechtssachverständiges Mitglied zu  gewinnen. Das war lange Zeit der frühere Stadtrat Dr. Giebler, bis er ins  Reich ging, jetzt ein Rechtsanwalt Dr. Bach. In die Kirchenleitung wurden  ferner als auswärtige Mitglieder berufen: Lic. Schmauch, Lic. Dr. Bunzel,  der während der Kampfzeit in Münsterberg noch im Auftrage des ehemaligen  9  Vgl. da.zfl im Einzelnen KÜHNE, Die Hofkirchensynode 1946 (s. Anm.1), 119-123.  10 AKG 12-700 (Brief vom 17.4.1946 an Zänker).Es wurde ine Kirchenleitung
gebildet, die zunächst AaUs den in Schlesien verbliebenen Mitgliedern des
Bruderrates der Naumburger Synode bestand. Allmählich ISTt aber der Kreis
erweitert worden. Es wurde not1g, ein rechtssachverständiges Mitglied
gewinnen. Das War lange eit der rühere Stadtrat Dr. Giebler, bis 1Ns
Reich ging, jetzt ein Rechtsanwalrt Dr. Bach die Kirchenleitung wurden
ferner als auswartige Mirtglieder berufen: Lic. Schmauch, Lic Dr. Bunzel,
der während der Kampfzeit In Münsterbergoch ım Auftrage des ehemaligen

Vgl dazu 1m Einzelnen KÜHNE, Die Hofkirchensynode (S. Anm.1), 119423
AKG 12-70| (Brief vom 7.4.1946 Zänker).
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Konsistoriums arbeitete un! jetzt noch dort ISt. uch ich wurde dann als
Beauftragter für die nnere Mission in die Kirchenleitung berufen. Neuer-
dings 1St nuch die Berufung Vo  x Sup Wahn-Landeshurt ausgesprochen
worden. Unser Kreis ISTt also keineswegs S ‚einseitig‘ ZUSAMMCNSCSCTZEL, als
Du ach Deinem Brief anzunehmen scheinst:

Daraus darf man entnehmen, dass Büchsel, Giebler/Bach, Bunzel un Wahn nicht
den alten Kämpftern der Naumburger gehörten.
ur Hornig un se1ine Kirchenleitung War daher ine SaNz wichtige Erfah-

rung, 4SS sich auf dem Schweidnitzer Ephorenkonvent VO his Maäarz
alle Anwesenden den „Bekenntnissen der Reformation in Anerkennung der
Theologischen Erklärung VOmn armen“ verpflichteten.‘‘ Man verstand 1€6$s als e1in-
mutige Verpflichtung auf die Grundlagen der Bekennenden Kirche, „als eine tief
innerliche Bezeugung der Finigkeit des Geistes, in dem die SANZC Kirchenprovinz,
zusammengeschweift durch die Not der Zeit, in ihren verantwortlichen Vertretern

12ihr Amt auszurichten gewillt ISt Ulrich Bunzel sagt in seinem Bericht über diesen
Konvent: „Präses Hornig betonte, da{fß nunmehr, WECNn diese Erklärung
SCHOMINCH werde, eın Unterschied zwischen ‚Naumburg‘ un! ‚Christophori”, ZW1-
schen un anderen Brüdern mehr se1. 13 Bei diesem Konvent WAarcn Kir-
henkreise VEILLIELCN, beim Eingangsgottesdienst MmMiıt der Einführung VO  _

Ulrich Bunzel als Dekan Mitrtelschlesiens War gerade rechtzeitig AUS dem
Gefängnis entlassen worden WAäarTecen 2000 Gemeindeglieder (einschließlich des
katholischen und altlucherischen Geistlichen) erschienen. Wenn mMan über das
Umfeld VO. Hornig sprechen soll, dann gehört dieser Konvent zZzU en UNUuMSstrIt-
tehnhen kirchlichen Höhepunkten seines Lebenss, weil ihm OE gelang, die Nter-

schiedlichen kirchlichen Vertreter auf die Barmer Erklärung verpflichten und
weil Sn er das Erlebnis brüderlicher Gemeinschaft ın der Notzeit bewährte.

Es ging Hornig ja nicht die Behauptung der Naumburger Gruppe, sondern
ıne an die reformato rischen Bekenntnisschriften und die Barmer Erklärung

gebundene Kirchenleitung. Das hart übrigens Frainkel SCHAUSO gesehen. Er schrieb
Pfarrer Gerhard Ehrenpfort, Christophori-Synode, anlässlich des Schweidnitzer

Konvents
„Wir haben damit die Leitung der Kirche durch die kirchenpolitischen
Gruppen un Parteien überwunden. Für 1er gibt nicht mehr Naum-

11 HORNIG, Dokumente (s Anm
Ebd 132 (Bericht VO:!  ; Ulrich Bunzel er den Ephorenkonvent, eb 128—133).
Ebd., 131 uch ım Folgenden.
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burg, Christophori un Mitte, für ı115 gibt UF och die Kirche Jesu
Christi, die gemäfs dem Ordinationsgelübde in ihrem Amt ausgerichtet ISt
in der Bindung die Heilige Schrift, die WITr gemeinsamem Lesen mit
den Vätern verbindlich MIi1t den Bekenntnisschriften der Reformation und
1in der Anfechtung der Gegenwart MmMIit der Theologischen Erklärung VO.  —

Barmen hören. Wer in diesem Zuge der Kirche Jesu Christi mitgeht, 1St
UNSCI Bruder un NSCIC Schwester, WT das nicht CUC, wird sich eines Tages
OItTt vorftinden, heute meıiınetwegen der Protestanten-Vereinler stehr‘

Man sieht aus diesem Zitat, 4Ss die Breslauer ihre Front nicht in einer anderen
Spielart der Bekennenden Kirche, sondern ın einem liberalen, verbürgerlichten,
halbherzigen Christentum sahen.

Wenn Hornig un Fränkel die Erhaltung des Erbes der Bekennenden
Kirche verbissen kämpften, ann deshalb, weil Inan s1e als ıne Erneuerung VO.  »3

Theologie un Leben der Kirche verstand, WI1IeE .S1ieE (GOtt NUur selten einer Zeit
gegeben hat Diese Erneuerung sah Inan auf der gleichen Linie Ww1e die Reforma-
t10n, und Aur MIit dieser vergleichen. Hornig schrieb Ehrenpfort, MmMiıt dem CI

sich darin Sanz 1Ns WUSSTE:

„Ein Neues hat in der Evangelischen Kirche in Deutschland angefangen,
aber die Erkenntnisse, die die Bekennende Kirche In Jahren geschenkt
erhalten hat, sind och Jängst nicht durchgedrungen. Wenn WITr auch be-
scheiden seın wollen angesichts des Neuen, das durchbricht, drängt sich
MIr doch immer wieder 1mM Blick auf die Neuordnung der Theologie un:
den Durchbruch HCR kirchlichen Lebens der Vergleich MIt der Reforma-
ti1on auf. Die Evangelische Kirche EKiD) hart och ıne unsagbare Aufgabe
in InLande un für die Wlr Nur 1ISt NSCIC Krafrt schwach,

diesen Aufgaben sichtbar gerecht werden“ 15

Wenn Hornig 41eT VO  3 der EKD sprach, dachte offenbar die Entscheidung
VO  a Ireysa 31 August enn OTIt hatten die Kirchenführer allein die
bekenntnisgebundenen Kirchenleitungen als legal anerkannt.!® Milde un

Schreiben VO 29.5.1946 Lic. Ehrenpfort (AKG S Kontakrte andern Kirchen-
leitungen).

Ebd.,, Brief vom 15.4
Bereits aIin hartte der EO  R die Kirchenleitung VO:  - Hornig anerkannt. So lautet

eine Verfügung Hornig un Berger: „Da das Evangelische Konsistorium der Kirchenprovinz
Schlesien Zeit auiserstande ISt, seine Aufgaben W:  rzunehmen, ermächtigen WITL Sie 7
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Stadtdekan Konrad, die die schlesische Kirchenleitung OIrt vertraten, hatten
berichtet, A4SS ın Treysa Konsistorialpräsident Hosemann und OKR Schwarz auf-
gefordert wurden, die Kirchenversammlung verlassen, weil S$1E durch Hhre Fluchrt
das Rechrt der Leitung der schlesischen Kirche verloren hätten!‘ S1C durften ann
als (‚äste weıter teilnehmen. Hornig sah dies als Beweis dafür, AaSS sich die EK  S
bewusst hinter die Erkenntnisse VOo  - Barmen stellte.

Was C555 damals bedeutete, einen Ephorenkonvent VO  —; über Personen NteT-

zubringen un verpflegen, können WITF uNns heute aum vorstellen. Superin-
tendent Johannes Schulz, der bei dieser Gelegenheit als Superintendent VO.  -

Schweidnitz eingeführt wurde, hat in seinen Erinnerungen die zufßere Situation
lebendig beschrieben. eim anschliefßenden Mittagessen hatrte Cr iın seinem Pftarr-
haus Personen verköstigen. Der festliche kinzug der Geistlichkeit ın die Trie-
enskirche habe den Ausverkauf einer Paramentenwerkstatt erinnert, da viele
keinen Talar mehr hatten. „Finer besafs die Robe eines Rechtsanwaltes, andere LCrU-

SCHh Soutanen, die S$1C 4USs der Irwinganer Kirche in legnitz eNtNOMMmMEN hatten“
Die meisten hätten sich eın dickes Kreuz umgehängt, da die Russen gefordert
hätten, Aass die Geistlichen durch Tracht oder Abzeichen erkennbar seien.!

Die rechrtliche Legitimitäat der Breslauer Kirchenleitung wurde dann Monate
spater auf der Hofkirchensynode VOMIMNM 22./23 Juli 946 ın Breslau gegeben: „Synode
besrätigt die 1m Maı 945 1m Notstand der Kirche erfolgte Bildung der Evange-
lischen Kirchenleitung für Nieder- un: Oberschlesien un die in der Folgezeit NOL-

wendig gewordenen Berufungen in die Kirchenleitung:‘”” Ich möchte
schlaglichtartig ftormulieren: War der Schweidnitzer Ephoren Konvent ein geISt-
licher Höhepunkt kirchlichen Lebens, die Hofkirchensynode eın kirchenpoliti-
scher Akt der Bestätigung des Breslauer Notkirchenregiments. Weil die Legitimität
der Kirchenleitung immer wieder in rage gestellt wurde, bedurfte dieser Synode
als synodaler Bestätigung.“” Hier AUr eın Beispiel für diesen kirchenpolitischen
nehmung der Aufgaben der Kirchenleitung für den UNtCLr polnischer Verwaltung stehenden Teil
der Kirchenprovinz Schlesien“ (EZA

So Hornig in seinem Rundbrief ur den Onvent in Schweidnitz (HoR-
NIG, Rundbriefe s Anm.1|,

JOHANNES SCHULZ, Erlebnisse un Findrücke AUS emeıinden der evangelischen Kirche
VO  - Schlesien in der Zeit von bis 1961 (Archiv der zEN Nr. 18), 159

HORNIG, Rundbriete (s Anm 40 £.
Diese Synode wurde ın etzter Zeit mehrtach behandelt: Außer durch Kühne S Anm 1)

auch durch CHRISTIAN-ERDMANN CHOTT, Über den Tag hinaus. Theologische Weichen-
stellungen der Hofkirchensynode Juli 1946 ın Breslau JSKG 86, 2007, 57-473)
BREGGER, Kontinuität (s Anm.1), 131-136
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Charakter dieser Synode: Der letzte Beschluss der Synode autete: „Der Vorsitzende
der Kirchenleitung führt die Amtsbezeichnung Bischof“*! War das persönlicher
Ehrgeiz Hornigs War diese Entscheidung notwendig gegenüber der polnisch-evan-
gelischen Kirche oder gegenüber den katholischen Bischöfen? Sicherlich nicht. Es
WarLr eın kirchenpolitischer Akrt gegenüber Zänker und dem bisherigen Kirchen-
regıment. Überhaupt die Abschnitte, die sich MIt Zänker un dem Kon-
S$istor1um befassten, ine kirchenpolitische Klarstellung, A Nu.  ; Neues
begonnen habe Zänker hat dies natürlich auch sofort 5 eben als „eInNe unerhörte
Außerung einer sich verantworrtlich wissenden Synode” verstanden un: 1es5
gegenüber Kirchenrat Berger geäußert, als Juli 1946 in Gorlitz WALTL.

Zänker schreibt, und wird nicht Sanz aus der Luft gegriffen se1n, Aass Berger
‚beide Beschlüsse |gegen Zänker|, besonders aber der der Bischofsernennung ihm
WI1e auch vielen Theologen der Synode SAalZ ausserordentlich unangenehm seJl1en. Er
habe deshalb Anweisung gegeben, die Synodalbeschlüsse nicht vervielfältigen”.“
uch AIn spateren Außerungen Bergers ISTt bekannt, Aass ihm den 'Titeln eines
Amtes nichts lag, WOßCSCH Hornig diese sechr ohl für wichtig hielrt.

Ein Problem der Hofkirchensynode estand in der rechrlich zweifelhaften
Vertretung der Kirchenkreise un! darin, dass icht alle Kirchenkreise, z B nicht
die der Oberlausitz, vertreten un nicht vertreten se1ın konnten, weil sS1e
außerhalb Polens lagen un! darum Sar nicht eingeladen werden konnten. Die
Synode hielt darum fest, „dafß die Kirchenkreise westlich der Neiße Görlitz
un IL, Rothenburg und 1L, Hoyerswerda ach W1e VOLr ZzU Kirchengebiet der
Evangelischen Kirche VOo  - Schlesien gehören. Synode beauftragt die Kirchen-
leitung, im Falle ihrer Evakuierung ihren Amtssitz sofort innerhal der oben

Kirchenkreise nehmen L  « Z3 Tatsache WAar Ja, A4ss die Evakuierungen
diesem Zeitpunkt bereits voll 1MmM Gang Warcn und die Mitglieder der Kirchen-

leitung Hornig, Bach, Bunzel reichlich vier Monate spater aus Breslau ausgewlesen
wurden. Ja Kirchenrat Berger sollte Breslau bereits weniıige Wochen ach der
Synode verlassen un traf 22 August in Görlitz 1n, OFrt die Leitung der
Dienststelle Görlitz übernehmen.**

21 HORNIG, Dokumente (s Anm
EZA

23 Die Beschlüsse der Synode sind abgedruckt bei HORNIG, Dokumente (S. Anm 168—
178, 1ler 72

Pers. Akte Berger 12-3040)
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Hornig und die polnisch evangelische Kirche
und Regierung 1n Breslau

Wenn INa  b das Umfeld Hornigs in Breslau beschreiben will, dann WAar die ran-
gendste rage die des Verhältnisses der polnischen Regierung un polnisch
evangelischen Kirche. Wollte CI 1er irgendetwas erreichen, brauchte alle
NUrLrC mögliche Autorität un eın energisches Aufrtreten. So hart selbst be-
schrieben (s.0.) Wenn INnan Hornig spater immer wieder eın diktatorisches
Verhalten vorgeworfen at: har das auch MITC dieser Situation einer bedrängten
un unerwünschten Kirche Z CunN, die Z verteidigen galt, un: das blieb nicht
ohne Eindruck bei dem Beauftragten der Kegierung für die evangelische Kirche,
Victor Niemczik. Jedenfalls konnte Niemczik noch 31 Juli 1945 ıne
Bestätigung für die schlesische Kirche ausstellen: die Kirchenleitung stelle 1mM
Sinne einer Zusammenarbeit MIt dem Bevollmächtigten „die derzeit VO en
staatlichen Srellen anerkannte Evangelische Kirchenregierung in diesem Raum
dar“.*> ach dem Potsdamer Abkommen VO. AUgust fand iıne Besprechung
VO  a Niemczik MmMIt der Kirchenleitung August STAaLtT, WO S1e diese gerade
zıitierte Erklärung in deutscher Sprache SCHN bestätigt gefunden härtre. Darauf
erklärte Niemczik, 59 habe nicht die Absicht, der Kirchenleitung ihre Befugnisse
streitig machen“. Im übrigen verwlıies aber auf das Dekrert des Ministerrates,
das all diese Fragen iın Zukunft regeln werde.*®© Aut dem Potsdamer Abkommen
War zugleich die Entscheidung über die Aussiedlung der deutschen Bevölkerung
gefallen, und Niemczik erklärte darum weıter, „da{s fraglich sel, WIE lange die
evangelische Kirchenleitung ın Breslau ihre Selbständigkeit werde behalten kön-

Sollte ZULC Aussiedlung kommen, dann ware doch sinnlos, ıne solche
fortbestehen lIassen “ kingangs hatte bereits erwähnt: „Das polnische
Konsistorium ın Warschau 1sSt ebenso W1E das Kultusministerium nicht sehr für
die Erhaltung der Selbständigkeit der hiesigen evangelischen Kirche“*/ Dies Ge-
spräch zeigt, M1t welcher Eleganz sich Niemczik den kritischen Fragen stellte in
einer Situation, ın der Pfarrer immer wieder verhaftet und Kirchen enteignet WUrL-

den un Einschränkungen der evangelischen Kirche aller Art der Tagesord-
Nnung waren? (In Oberschlesien wurde schon bald kein deutscher Gottesdienst

25 Schreiben OmMm 1945 (AKG 472576
Archivum Panstwowe Breslau Bestand 38558 AaSZ. D 21 225
Ebd

Vgl dazu den Entwurf der Denkschrift Hornigs in: Hornig, Dokumente (s Anm
S:
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mehr gestattet“”). Hornig hart diese immer wieder in Denkschriften VOrSCLraSch,
un Niemczik versuchte, die Beschwerden die Regierung heranzutragen un
Abhilfe schaffen. T)ass Hornig sich aber auch das Recht herausnahm, unabhän-
gıg VO  ; Niemczik den Wojewoden oder andere staatliche Stellen schreiben,
nahm ihm Niemczik übel

Diese hoffnungsvolle Situation wurde schon nach wenıgen Onaten auf den
Boden der Realität gestellt. einer Unterredung zwischen Niemczik und Hornig

November erhob jener schwere Vorwürte: „Seine Rolle se1i mifsverstanden worden
worden, seine Person degradiert worden einem Laufburschen und Schreiber VO.  -

Bescheinigungen" „Unrichtig un unwahr“ se1 „die Mitreilung der Anerkennung
UNSCICFK Kirchenleitung im Mitteilungsblatt Nr. 7« Die damalige Bescheinigung über
die Anerkennung der Kirchenleitung habe sich auf eine damalige Reise bezogen.
Der eINZIg mögliche 'Titel die Kirchenleitung Hornigs se1l „Abwicklungsstelle der
ehemaligen Kirchenleitung in der ehemaligen Kirchenprovinz Schlesien“. DDer
Gebrauch der deutschen Amtssiegel se1 in Zukunft nicht mehr möglich. Er habe Sal
gehört, dass Hornig deutsche Pfarrer Schlesien den Besatzungszonen werbe,
Was die gesetzliche Ordnung verstöfßt usw.?9 diese Beanstandungen
ten dann einem „Statut des Konsistoriums der Polnischen Evangelisch-Augsbur-
gischen Kirche“, in dem die tTenNzen für Hornig sehr CHS gesteckt wurden. Alle
Anordnungen seiner Kirche wurden der Genehmigung durch den Bevollmächtigten
Warschaus unterwortfen. „Der Bevollmächtigte ISt allen Versammlungen irgend-
welcher kirchlicher Stellen einzuladen“, als Ehrenvorsitzender teilnimmt. Zu
diesem Zweck erNnNannte der Bevollmächtigte, iemczik, inen Referenten im Kon-
Sistori1um. Die Evangelische Kirche der altpreufßßischen Union IMUusstie sowohl diesen
mit einem Gehalr in der öhe des Präses SOWI1E die SCSAMTC Kanzlei des Bevollmäch-
tigten ach Vereinbarung MmMiıt dem Bevollmächtigten bezahlen. Der Referent VO  S

Niemczik 1m Konsistorium in Breslau wurde Pfarrer Philipp Kreutz, der 1b
Februar 1946 als Konsistorialrat fungierte und vVvon der Kirchenleitung MIiıt der Ver-
waltung der Trinitatiskirche beauftragt wurde Kreutz TLammMTEe aus Galizien, bis
1939 Pfarrer in Sompolno SCWESCH, dann amtsenthoben und während des Welrtkriegs
in Mit dem Ende der schlesischen Kirchenleitung 1im Dezember gıng
nach Bayern, Pfarrer in Holzkirchen und dann Ellingen bei Nürnberg wurde.
Dass INan immer wieder vergafßs, die Genehmigungen des Bevollmächtigten INZU-
holen, WI1E z.B beim Ephorenkonvent in Schweidnitz, oder versaumte, auf die
Anwesenheit eines Vertreters Von Warschau achten, führte Beanstandungen.
29 Das berichtete Hornig bei der Sitzung der Kirchenleitung 1945 (AKG

HORNIG, Dokumente (s Anm 77581



BISCHOF HORNIG UN DER 77  GSZEII 195

[Das Verhältnis ur polnischen evangelischen Kirche blieb zwiespältig. wWar dankte
Man Niemczik nach einem Jahr MIt sechr positiven Worten, als härtte INal seine
Verdienste bisher nicht richtig gewürdigt. Er habe der evangelischen Kirche,
ULr möglich WAar, Rechtsschurtz verschafft un sich für den Erhalrt VO  b Kirchen un
Pfarrern eingesetzt.” ber zugleich WAar die evangelische polnische Kirche ın mehr-
tacher Hinsicht abhängig, da s$1e einerseits dem Druck des Staates stand,
andererseits Sar nicht über die finanziellen und personellen Möglichkeiten verfügte,
den Besitz der deutschen evangelischen Kirche Schlesiens Kirchen un
Gemeinden übernehmen. Als sich die Breslauer Kirchenleitung beim Hiltswerk
über die Enteignung Ol Kirchen beschwerte und (serstenmeier die Gelegenheit
einer SitzungMI Vertretern der evangelisch polnischen Kirche einer Nachfrage

AaNtWOrTLeILeEN diese: Die evangelisch lutcherische Kirche Polens stehe auf dem
Standpunkt, „dafß s1e das kigentum der deutschen evangelischen Kirche in Schlesien

treuhänderisch e übernehmen IL  gedenke: Man edenke, 4SS diese Aus-
SapCc nach dem Dekret VOIN November 946 erfolgte, nachdem alles, Was sich
diesem Zeitpunkt im Besitz der evangelisch polnischen Kirche befand, in deren
kigentum übergehen, das andere in ddas kigentum des Staates gelangen sollte.°

och bedrängender, weil VO  ; akuter Not gekennzeichnet, WAar für Hornig die
rage der /wangsemigration. Er hatrte das Thema nach dem Potsdamer Abkom
Inecn VOIN August sofort aufgegriffen. Die Emigration der Deutschen WAar Ja
zunächst als freiwillige Auswanderung propagiert worden. Diese sollte bis Anfang
Marz 946 erfolgen. Sie liefs sich zunächst zögernd A} SCWANN dann 1aber bald
Fahrt, zumal Tausende VO  - polnischen Umsiedlern aAaus Ostpolen auf neue Unter-
bringungen und Siedlungsmöglichkeiten Warteten. Am Februar tührrte Hornig
eın Gespräch MI1t dem Sicherheitsbeamten in Breslau, Dr. Taube. der die baldige
Durchführung der Aktion ankündigte un die Kirche Mirchilfe bat Bald traten

31 „Es 1St uNns eine Freude, für die Wır (Gjott danken, dafs dieser Zusammenarbeit in A

nehmendem Maißse innıger un brüderlicher geworden ISE. Wir sehen darin eın Stüuck der 1C-
meinschaft der Kirche Jesu Christi“, chrieb Berger 1.5.1946 AKG

So (Jerstenmeier Bischof Wurm 1.4.1947 (EZA 83/44)
33 (GJanz ÜAhnlich lautet uch die Vereinbarung, die Hornig bei seiner Begegnung Miit Bischot
Szeruda während der Amsterdamer Kirchenkonferenz traf: „Eine Übernahme der schlesischen
Pfarrer un Gemeinden in die polnisch-evangelische Kirche kommt schon deshalb 1C] in Frage,
weil die evangelische Kirche Polens hierzu nicht in der Lage ISt. Sie verma$s 3C  t einmal ihre Ce1-

(:emeindeglieder ausreichen: VErSOrSCNH, weil ihre wenıgen Pfarrer ber ein WEeEIlLtES (38e:
1eL VETITSLIIrECUELT sind und jedem Pfarrer ne grÖssere Anzahl wieder ZETSITIrCUL liegender kleinerer
Gemeinden werden mussen, die AUr ın relativ grosseren Zeitabständen besucht WCOCI-

den können. Herr Bischof Szeruda 11 SIC dafür einsetzen, A4SS$S ıne weıtere Evakuierung VO:  —_

deutschen Pfarrern unterbleibt“ (EZA 77 141
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die ersten Schreckensnachrichten e1n. Maärz informierte das Murterhaus Fran-
kenstein darüber, dass das SCSAMLTC Haus evakuiert werden solle, da 3000 Polen auf
Zuzug WwWarftfeifen. Am Marz erfuhr die Kirchenleitung VO  —; den ErISIeEN ‚Wangs-
evakuierungen, die laut (Gesetz wWwel Tage Zeit ZAbtransport einraumten, aber
den Einwohnern teilweise DUr we1l Stunden CIt ZUT Vorbereitung gaben. Die
offiziellen Stellen SCSTALLELCN, A4SS e1in Pfarrer einen Iransport VO  e 2000 Menschen
begleitete, aber diese Pfarrer hartte InNnan nichrt. Darum wollte die Kirchenleitung
versuchen, iıne Diakonisse dem Abtransport der als Gruppe eingestuften Alten,
Kranken un! Kindern beizugeben. Die Liste sah vier Stufen VOIL,; etzter Stelle
sollten die VOTrerSsSt unabkömmlichen Spezialarbeiter stehen.**

Dass die polnische Regierung konsequent un!' zugıg die Zwangsevakuierung
gıng unı in Breslau ine Straßenzeile ach der andern durchforstete, erkannte die
Kirchenleitung durchaus. ber gab auch gegenläufige Argumente un Hoff-
NUNSCH, So informierte Hornig die Superintendenten: „Überall dort, die
Pfarrer und kirchlichen Hiltskräfte gewillt bleiben, möglich S$1C
halten „nach Vorsprache durch den Superintendenten” IMITt dem staatlichen
Vertreter.® Und Mochalski schrieb Hornig: „Die TIrecks gehen nicht schnell
VOTan. Lr dürfen darauf rechnen, noch Monate 1e7r S11 Es WAarcn freilich DUr

reichlich we1l Monate.

Hornig und die Oberlausitz

Dass die Oberlausitzer Kirchenkreise schon seit Mitte 1944 keine Kontakrte mehr
miıt der Kirchenleitung in Breslau hatten und daher ıne Unterstellung unter die
Brandenburger Kirche (Dibelius) betrieben, WUSSLIC Hornig natürlich und hatte
deshalb den Breslauer Anspruch auf das Gebiet noch einmal auf der Hofkirchen-
synode beschließen lassen. Um diesen Anspruch sichtbar werden lassen, SETZLE die
schlesische Kirchenleitung den Präses der Provinzialsynode der Pfarrer Kellner,
der ach em Krieg MmMIit seiner Gemeinde ach Petershain Krs Rothenburg SCE.
SCH WAal, ZU) Dekan für die Oberlausitz ann auch heißen Probst oder ‚AaDO-
stolischer Legat ®” ein, WIE Büchsel Dekan für Mitrtrtelschlesien un Schmauch
Dekan für das Hirschberger Dibelius hartte Pfarrer Karl! anger, uper-
intendent iın Görlitz, bereits 1M Frühsommer 1945 ZzZum Sprecher der Kirchen-

Protokoll der Kirchenleitung 1946 (AKG 11-822).
35 Protokall der Kirchenleitung OIn 25.4.1946 (AKG 1-822).

Brief vom 26.9.1946 (EZA 2/794)
HORNIG, Dokumente (s. Anm
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kreise gemacht.”® Grundsätzlich War Dibelius MI Hornig einverstanden, ohne das
aber Langer deurlich schreiben. Kellner solle ‚insbesondere Verbindungsmann
zwischen Berlin un der Breslauer Kirchenleitung sein”, Was WI1IE eın zusätzliches
Amt aussah un Kellners Einflussmöglichkeiten begrenzte.“” Als Hornig ann
Anfang Dezember miıt Bunzel und Bach A4u Breslau ausgewlesen wurde un sich in
Görlitz niederlie(s, Erat der Widerstand der Pfarrerschaft der Oberlausitz die
Breslauer Kirchenleitung unverhohlen hervor.*© Der Kirchenkreis Weifßwasser
schlug darum ıne offene Aussprache der Vertreter der Oberlausitz MIt den
Breslauern auf eiıner Bezirkssynode VOTL. Dibelius nahm den Vorschlag un WAar

bereit, auch selbst kommen.“*
Hier standen sich wel Parteien gegenüber: die Vertreter der Breslauer

Kirchenleitung, die auch ach ihrer Fyvyakuation VON der schlesischen Kirche als dem
durch den iener Kongress beschlossenen Gebiet, WI1€eE 130 Jahre bestanden at,
ausgingen, weil staatliche Grenzen keine kirchlichen Grenzen se1in könnten. 2 die
Mehrheirt der Oberlausitzer Pfarrer un Superintendenten, die die Unabhängigkeit
der Oberlausitz wollten und sich für das Weiterbestehen der verwaltungsmäfsigen
Zugehörigkeit Brandenburg einsetzten. Bei einer Zusammenkunfrt
Januar 1947 hatten S$1C folgenden Antrag die Synode beschlossen, den S$1C
Dibelius weiterleiteten: „Synode hält dem bestehenden Zustand der Berreuung
der Oberlausitz durch die Brandenburger Kirchenleitung fest, erbitret aber, da{s in
Görlictz ine Aufenstelle der Berliner Kirchenleitung eingesetzt wird, mMiıt einem

Generalsuperintendenten der Spitze, eiınem juristischen Kirchenrat und einigen
Oberlausitzer Pfarrern als Mitglieder.

Es 1St geradezu erschütternd sehen, w1e aufdieser Synode die drei Breslauer
MITt ihrer Konzeption einer gesamtschlesischen Verantwortung der erdrückenden
Mehrheit der Oberlausitzer gegenüberstanden un: ihnen die Teilnahme
der Abstimmung streit1g gemacht wurde. Hans-Jochen Kühne hat 2007 den sehr
interessanten Bericht VO  —; Dibelius über die Synode abgedruckt,* der die atmo-

sphärische Stimmung der Teilnehmer SUuL charakrterisiert. Dibelius kam MIt
Dr. Kammel!l „nach schwieriger Fahrt durch Schneesturm und Gilatrteis“ abends um

ber diese Vorgänge 1im einzelnen NESS, Oberlausitz (s Anm 1)
Ebd
Ebd., 70-73

4] ber die Einzelheiten un die Superintendenten Konfterenz VO 2.1946 KÜHNE
(s Anm 1 1211926 Mit Abdruck des Protokollsl

EZA 77 1238 Bericht Von Superintendent. Langer.
KÜHNE (s. Anm 1) 149—-156.
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Uhr Vortag der Synode in Görlitz und tührte zunächst ine vertrauliche
Besprechung MIt den drei Görlitzer Vertretern Hornig, Berger un Dr. Bach als
Jurist. Diese Vorbesprechung och außerhalb der Synode spielte insofern ine
Rolle, weil 1er die kirchenpolitische Takrtik VO  — Dibelius deurtlich wird. Dabei
kam einem Zusammenstofs MIt Dr. Bach, der durch se1in Misstrauen un! se1in

UNCNTWECHLES Mitschreiben den orn VOo Dibelius CITCHLE, Man fragt sich, Was

Bach seinem Benehmen getrieben habe nzwischen ISt das Protokaoll VO  I Bach
aufgetaucht (s Anhang), un ich ll ANUur: einıge Satze daraus zitieren. Dibelius
habe g€53.gt „Die Oberlausitz wolle MI der Kirchenleitung der Evangelischen Kir-
che VO  b Schlesien un: ihrer Diktatur nichrts Cun haben Bei der Kirchenleitung
der Evangelischen Kirche VOoO  — Schlesien handle sich U eın Norkirchenregi-
MmMeNtT S1E se1ı .rechtlich konstruiert‘. Auft die Synode Breslau 1946 könne sS$1e sich
nicht berufen, da S$1C nicht ordnungsgemäfßs zustande gekommen sel. ‚Durch ihre
Expatriierung jedoch komme S$1ie in eın Kirchengebiet. ‚Ansprüche‘ auf die
Oberlausitz habe die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO.  ; Schlesien nicht.
Ireysa SasCc eın Wort über die Oberlausitz. Die Annahme des Bischof-Tirtels durch
‚Präses‘ Hornig se1 ach Ireysa ebenfalls mehr als rechrtlich fragwürdig:““ Meinte
das Dibelius das alles wirklich?

Ich denke, hinrter diesen Satzen verbirgt sich die Absicht Vo  b Dibelius, die
Breslauer „weichzuklopfen” un ihre Position 1in rage stellen, sS1e für ein
Gespräch MIt den Oberlausitzern öffnen. Hornig hart in seinem Bericht das
och in Breslau verbliebene Kollegium diesen Vorabend der Synode schr knapp
un treffend zusammengefasst. Dibelius habe „die Anerkennung der Zusatzver-
ordnung VO.  3 Ireysa VO  am uns Wir lehnten dies ab Er Vvertrat die Auffas-
SUuNgS, A4SS WIr westlich der Neisse keine Leitungsbefugnisse haben un der
Oberlausitz anheimstellen sollten, ob sSie unNnserecn Dienst annehmen will“® Dem
konnte Hornig nicht zustimmen, enn zeigte sich diesem Punkt, A4ss
Dibelius inzwischen nicht mehr auf dem Boden der Treysaer Konferenz Vvon August
1946 stand, auf die sich die Breslauer Kirchenleitung immer wieder berief, dass
also einer Auflösung der APU iın selbständige bekenntnisgebundene Landeskirchen
entgegensteuerte. Andrerseits sich Dibelius natürlich MIt der Bekennenden
Kirche e1INs, un kannte auch den Beschluss des altpreufßischen Bruderrats in
Hinsichrt auf Schlesien. Dieser hatte 1mM Oktober 1946 bei Anwesenheit VO  —_

Kellner un Berger SCLAHT und die folgenden Satze beschlossen:

AKG 12-56 Kirchentag der Oberlausitz.
Ebd. Brief vom 947
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„Die Leitung dieses Gebietes ‚ der OL| stehrt rechtmäßig der Leitung der
schlesischen Kirche bis eine schlesische Synode darüber entscheidert. Die
schlesische Kirchenleitung har die alte Vereinbarung MIt der Berlin-Bran-
denburgischen Kirchenleitung gekündigt. Die Nicht-Rückgabe der ber-
Aausitz die schlesische Kirchenleitung wüurde VOIN altpreufsischen
Bruderrat als eın Bruch des Abkommens VO  >; Ireysa betrachtet un behan-
delt werden mussen4G

Dibelius har darum lerztlich die schlesische Kirchenleitung anerkannt und ihr auft der
Synode ZU Durchbruch verholten. ber das Misstrauen der Gremien der Beken-
nenden Kirche Dibelius Crat doch auch auf höchster Ebene deurlich hervor.

Hornig hat den Beschluss der Synode zusammengefasst: „Zu einer FEinigung
MIt der Oberlausitz konnte C 1Ur kommen, WCnNn WIr bereit In Maänner der
Oberlausitz in die Kirchenleitung berufen. Wir Waren ein1g, diesen Weg

47 Darüber hatte INnan In einergehen, VOTAUSSCSCLIZL, dass die Leitung bei uNns läge
Vorbesprechung MIt Superintendent Langer bereits gesprochen, und mMan fragt sich,

dieser Entscheidung nicht leichter zugestimmt werden konnte. reft als
Dibelius den Vorschlag machte, dass die Oberlausitz ıne eigene Abteilung der
Kirchenleitung ihrem Vorsitz erhalten MUSSe, gab INnan nach. Diese Abrteilung
har annn auch selbstständig his 950 SCLAHL, doch hartte s$1e 1im Grunde keine
größere Bedeutung und War auf die lokalen Sach- un! Personalfragen beschränkrt.
Dibelius hat das Ergebnis als einen „Gewinn für beide Teile“ bezeichnet, weil die
Breslauer die Anerkennung der SCSAMLCN schlesischen Kirche bekommen, die ber-
lausitzer aber eın Gremium erhalten haben, in em S$1C selbst den 'OTrSIitz ührten.
Und doch, schreibt Dibelius, „gingen die Oberlausitzer ın ihrer großen Mehrheit
gedrückt un: unbefriedigt ach Hause. Sie stehen dem Eindruck, AaSss S1e

allem einer Vergewaltigung durch die Breslauer entgegengehen.““® Und dies,
obwohl iINan ihnen zusätzlich die Einberufung eines Synodalausschusses, der
gelegentlich iıne Bezirkssynode abhalten dürfe, und die Anerkennung der Zusätze

Ireysa genehmigte. Hornig machrte ın seiner eindrücklichen Rede VOT der
Synode deutlich, dass eın Schlesier verstehen werde, weder 1m Reich NOC OSt-
ich der Neisse och in der Ökumene, WECENnN die Oberlausitz sich auf dieser
Synode nicht mehr Gesamtschlesien bekennen werde.? Wenn diese weilite Sicht

46 FZA 83/44 Protokaoll Omin 946
AKG 12-56, Brief vom 5.4.1947
KÜHNE (s Anm 155
HORNIG, Dokumente (S. Anm 217=223
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MITt einer knappen Mehrkheirt schliefßlich ANSCHOMUNCH wurde, ausschlaggebend,
A4Sss sich die Anwesenden nach langer Diskussion bereit erklärten, die reıi
Breslauer bei der Abstimmung mitabstimmen lassen. uch gab in der ber-
Aausitz einıge evakuierte Pfarrer, die der Bekennenden Kirche in Schlesien angehört
hatten und Delegierte der Synode WAarch. Die Altpreußische Kirchenleitung hat die
Beschlüsse der Synode annn anerkannt un! damit rechtskräftig gemacht, dass
s$1e ab Mai 1947 die Oberlausitz Gültigkeit erlangten. Hornig durch die
Synode kirchenpolitisch einen sehr knappen Erfolg, aber War auch deutlich, dass
INan sein kirchlich-theologisches Streben einer innerlichen Erneuerung der Kirche
VO:  a} Barmen her nichrt annahm und ohl auch nicht verstand.

Reese hielt auf der Synode eın Referat, das mMan als Werterleuchten einer
spateren Zeit, als ıne Vorwegnahme der Probleme der Oberlausitz eginn des
21 Jahrhunderts verstehen kann Was Reese damals über die Position der ber.
lausitzer> liest sich W1€e ine Antwort aufdie Kritik Hornigs der Oberlau-
sıtzer Pfarrerschaft. Die Vertreter der Oberlausitz selen ebenso WI1E die Breslauer in
Frontstellung gegenüber der alten Kirche, der verwelrtlichten Volkskirche. „Sie
wollen keine unbuffertige Rückkehr Zzu Gestrigen, sondern auch SiE beten für
un wollen mitarbeiten einer wahrhaften Erneuerung der Kirche aupt un
Giliedern. Man glaubt aber, dass NSCI«C Kirchenkreise für einen selbständigen
Kirchenkörper klein sind. Unsere Gemeinden können sich selbst un ihre
Kirchenleitung schon finanziell nicht tragch. Kleine Kirchenkörper neigen zudem
E kleinlichen Gesichtspunkten. Wir in der Oberlausitz brauchen daher den
Anschlufs den großen Lebensstrom einer anderen Provinzialkirche. aher meıint
IN ıIn der Person des Bischofs VO  - Berlin un der Berliner Kirchenleitung die
Männer des Vertrauens haben, bei denen die geistliche Leitung über die ber-
Aausitz In besten Händen liege:

Was Reese daher vorschlug, ein dritter Weg neben der Alternative zwischen
den Oberlausitzern und der Schlesischen Kirchenleitung: „Synode bittet, da{s die
Oberlausitz der geistlichen Leitung der Berlin-Brandenburger Kirchenleitung
unterstellt wird, da{s aber ın Görlitz ine Außenstelle des Berliner Konsistoriums
errichtert WIr (mit einem Generalsuperintendenten, einem Juristen und einıgen
Pfarrern als Mitglieder). Die Verwaltungsarbeit könne beim Berliner Konsistorium
verbleiben. Sein Vorschlag OoOmMmMt der heutigen Lösung erstaunlich ahe Damals

für die schlesische Kirchenleitung unannehmbar.

Sammlung Ne£S, Chronologie, Vortrag VO: Februar 1947
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Das Entstehen einer bruderrätlichen Fraktion

Das kinraumen mancherlei Sonderrechte für die Oberlausitzer Kirchenkreise bis
in ZUrLC Bildung einer eigenen Abrteilung 81 neben der schlesischen Kirchenleitung
rief die pposition VOoNn Seiten der alten Breslauer Kirchenleitung wach. Diese Span-
NUuns wird für unNns greifbar in der Rengersdorfer Konferenz Oktober 1947,

Wohnort VO  — Pfarrer Kellner, unı der anschliefßenden Kirchenleitungssitzung
VO un 15 Oktober in Görlitz. Streitpunkt 1st die rage, ob Görlitz oder Bres-
lauı der Sitz der Kirchenleitung se1 und welche Bedeutung die NotverordnungVO

November 1946 urz VOT der Ausreise VO  — Hornig, besitze.?' [ )Das Verlaufspro-
tokoll gibt Aur die Kirchenleitungssitzung in Görlitz wieder, die sich als Fortset-

ZUNS VO.  b Rengersdorf versteht. Hier Fälle un ETrSTICN Mal das Stichwort VON den
„dissentierenden Breslauer Brüdern“, als 193093  - sich die rage stellte, ob die im

Juli/August 1947 ausgewlesenen Breslauer Brüder?* noch die Antwort VOIL Görlitz
bekommen sollen Lintzel entscheidet: „die dissentierenden Breslauer Brüder be-
raten und beschliessen Mit. In dieser Sitzung wendet sich Hornig energisch
die Notverordnung VOIN November 1946, während Schmauch in ihr „CIN Zei-
chen sieht], das aufgerichtet ist. nd meiıinte: in Zeichen für den Weg VOoO  b Bar-
INCHNH, denn C erläutert: „In Schlesien ISst armen praktiziert worden, verleiblicht
und verwirklicht. Von daher haben WIr handeln. Darüber haben die Breslauer
Brüder zZzu wachen“ Die beiden Juristen Bach und Lintzel sprechen sich eindeutig

die Rechtsgültigkeit der Notverordnung VOINl November 1946 AaUuUs, schon
deshalb, weil S$1€ nachträglich vordatiert wurde. Beide haben ein Rechtsgutachten
über diese Notverordnung abgegeben und ihre Ungültigkeit erläutert.

Als Beispiel sSe1 das Gutachten VO  — Bach ZCHAaNNT, der selbst bei der Entstehung
der Verordnung 1m Spätherbst 1946 beteiligt Warlr un S$1E ach seinen Aussagen
schon damals als juristisch verfehlt ansah. Aus folgenden Gründen hielrt Bach
die Ordnung für ungültig: Sie widerspreche den Beschlüssen der Synode VO  e

Sitzung der Kirchenleitung (0)88) 9.10. (AKG 11-823) Berger fasst die Sitzung ın

Rengersdorf so „A) Die Frage nach em Sitz der Kirchenleitung iın ‚Breslau der (3OF-
litz 1sSt nıcht geklärt worden. Tiefer gesehen: Es ISt der Schlesischen Kirche eın Pfund
geschenkt worden, nämlich die Erfahrung: Der Gerechte WITr se1iNESs Glaubens leben Die Erfah-
ruNgcnh in der Nachkriegs- un Polenzeit ussen bewahrt und AUSSCWEILEL werden. Es geht letz-
tcn Endes die Barmer Erklärung. G Die Notverordnung VO November 1946 1St iın ihrer
Gültigkeit nicht klären: Zzwel Sichten stehen sich gegenüber: Die Gesamtsicht der Schlesi-
schen Kirche un die Oberlausitzer Sicht. Beschluss: Brief an die Breslauer Brüder: Dank un An-

erkennung des geforderten Weges, Wir WwIıssen unNns gerufen, keine Kompromisse zZzu machen,
sondern auf dem Wege der Synode 1946 weiterzugehen. (ebd.)

Dies sind Werner Schmauch, Pau! Ehrlich un Martin Wahn
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Breslau 1946, die bezüglich der Oberlausitz ausdrücklich vermerken, A4Sss die
„Übernahme dieses Kirchengebietes in die eıgene Verwaltung” im Falle der Evakı-
lerung erfolgen solle Die Verordnung ISt 1in Wirklichkeit 4A11l} Dezember be-
schlossen, 1aber auf den November zurückdatiert worden, weil Bischof Hornig

15 November durch ine polnische Behörde über das (sesetz VO.: Novem-
ber ZU) Verhältnis des polnischen Staates UT evangelisch-augsburgischen Kirche
informiert wurde, das besagt, 4SSs sich die schlesische Kirchenleitung jeder kir-
chenregimentlichen Tätigkeit enthalten habe Hornig nn dieses Gesetz die
„Entmächtigung der Kirchenleitung”. ber 6S wurde notgedrungen ann VO  } der
Kirchenleitung Hornigs eingehalten un anerkannt SOWIeEe die Dienstsiegel abge-
lietert. ine solche Vordatierung widerspreche der Theologischen Erklärung VO  —

Barmen, meıint Bach Hornig je{s sich offensichrtlich VO  - diesen Bedenken seinerJu:
risten überzeugen, WEn nicht schon früher überzeugt WAITr.

Das sehr aufschlussreiche Protokoall der Sitzung VO: Oktober 1947 nımmt die
1949 ausgetauschten Argumente vor Weg; die beiden Fraktionen stehen sich schon
Jetzt gegenüber und wundert sich, dass S1IC. die Gegensätze angesichts anderer
Sorgen och bis 1949 überbrücken ließen Schärfster Kritiker der Kirchenleitung
1St Werner Schmauch, der bisJuli 1947 noch 1n Breslau lebte Er legte ugust
1947 eın Schriftstück MmMit dem Titel „Gutachten un Stellungnahme Rechtslage
der Kirchenräte ın der Dienststelle Görlitz“ VOTIL, in dem sieben Rechtsverord-

der Kirchenleitung nach der Bezirkssynode in Gorlitz imFebruar 1947 als
rechtsungültig erweısen suchte.” Er 1St der Kopfder VO  3 Lintzel als „dissentie-
rende Breslauer Brüder“ bezeichneten Gruppe.

Da sich die Gegensätze auch nach der Rengersdorfer Konferenz nicht versöh-
Nnecn ließen, schlug Hornig den „Breslauern“ VOTL, die Bekennende Kirche wieder auf-
leben zu lassen, zumal sich seIt Ende 1946 die ehemalige Bruderschaft der jJungen
Brüder HC  e formiert hatte. Schmauch ging SCIN auf diese Anregung e1in. Am
November traf sich Mit einıgen Brüdern, den Bruderrat NCUH begründen.
Am Dezember ahm die Geschäftsstelle hre Tätigkeit auf, un!: Advent
ieß einen Aufruft dem Kopftitel „Der Bruderrat der Bekennenden Kirche
Schlesiens“ herausgehen. Hier skizzierte CI, bedauernd, solange geschwiegen
haben, die Aufgaben des NCu gegründeten Bruderrats folgendermaßen:

Es sind 165 (Gesetz ZULFE Kirchenleitung 4.3.1947, Änderung der Notverordnung
VO 14.1 1.46 21.4.1947, Notverordnung der Preufßischen Kirchenleitung über die schle.
sische Kirchenleitung VO: 1947, Vereinbarung ber die Beendigung der treuhänderische
Verwaltung der Kirchenkreise der Oberlausitzt om 3.5.1947, Amnestie VOc
festgestellt 1.7.1947, Vereinbarung MIt den Betreuungsausschüssen VO! 23.7.1947, Ver-
ordnung Entnazifizierung VO:! 947 (EZA 47/965)
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Inmitten vieler Versuchungen ISTt die BK| 1U  - gehalten, gehorsam un
kompromifßlos den Weg weiterzugehen, der ihr VO  > der Bekenntnissynode
„Naumburg durch die Bindung an die Theologische Erklärung VOINl

Barmen, in der Sammlung der Pfarrer un: Gemeinden ın der Festung
Breslau und in der Provinz, „VOFr Ostern über „Ireysa über den
Ephorenkonvent „Schweidnitz Maärz un VO  b der Synode „Breslau
1946 gewlesen 1ST für S1E selbst un beispielhaft für die Kirchen S$1E
her. Darum rufen WIr Euch, Brüder un! Schwestern, in das Üchteramt

Schlesischen Kirche.°*

Dieser Aufruf enchält bereits die beiden charakteristischen Stichworte der spateren
Diskussion, die verdeutlichen, W1E sich Schmauch die VerwirklichungVo  w „Barmen”
in seiner CIit dachte: als das Ausüben eines Wiächteramtes über die Schlesische
Kirchenleitung und als das ständige Zurückgreifen auf den Weg des Gehorsams der
Bekennenden Kirche VO  3 „Naumburg bis ZUTLC Synode „Breslau 946° Im
Anschluss an den Rundbrief werden Beginn 1948 Verpflichtungser-
klärungen herausgegeben un Unterschriften gesammelt. {[)as Schreiben ISt Nter-

zeichnet VOo  — dem vorläufigen Bruderrat: Berger, Ehrlich, Hornig, Kellner, König,
Milde, Schmauch un Treblin. Als vorläufiger Rar der neugegründeten Bekennen-
den Kirche Schlesiens fungieren: Schmauch, Ehrlich un Treblin.”

Die Oberlausitz beharrt auf ihren eigenen Vorstellungen
Am 12. Januar 1948 wandte sich Superintendent Bornkamm’)  6  9 ehemals Görlitzer
Superintendent, seIt Jahren in Ruhestand, 4l die Kirchenleitung der APU. Er
schreibt: ‚Durch die Entwicklung der kirchlichen Lage in Schlesien westlich der
Neisse auf das Tiefste ekümmert”, stelle im Namen ein1ıger Brüder den Antrag
einer „Notverordnung über die Bildung einer Provinzialsynode 1m Kirchengebiet
wesrtlich der Neisse“/, also ın der Oberlausitz. Sein Vorbild WAar Pommern, das VO  _

der Kirchenleitung der APU MIt NotverordnungVo Maı 1946 das Recht auf
ıne eıgene Provinzialsynode erhalten habe Er legte den Entwurf einer in diesem
Sinne für die Oberlausitz ftormulierten Notverordnung bei, die S$1C lediglich aus

Mitgliedern der Abr. I also der Oberlausitzer Kirchenkreise ohne Beteiligung
54 EZA
n ber die weitere Arbeit des Bruderrates nd die Tagung om 26.—28 4.1948 EZA 83/67

Georg Bornkamm, 1928— 9358 Superintendent in Görlitz (* 873)
EZA 77 238 Dort uch die weıteren /itate.
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der Breslauer, Uusammensetfzen sollte. Er fügte hinzu, die Unterzeichner hoffen
„dafß aufdiesem Wege der Eindruck der Willkür, Rechtsunsicherheit und Rechrt-
losigkeit in der Kirchenleitung für Schlesien gemildert oder al ermieden WOI-

den un eın Weg einem vertrauensvolleren usammenarbeiten MIit der
Schlesischen Kirchenleitung gefunden werden könne“  58 Der Antrag WAar Nter-

zeichnet VO.  } den Pfarrern bzw. Superintendenten Eanger”: Dr. Küster, Görlitz:
Lichterfeld®, Dr. Mahling, Klitten; Möller®!: Paeschke®?: Max Schmidt, auf-
INahn in Görlitz: Schmidrt®: Schoeneich®‘*: Treu  65 Trompke® un Zeuke®”,
Bürgermeister a.D Seichter.

Berlin eitete den Antrag nach Görlitz Hornigweiıter. Dieser reaglerte sofort
un beriet die schlesische Kirchenleitung einer aufßerordentlichen Sitzung AIn

28 Januar 1948 e1in. Die Reaktion der Kirchenleitung 1St aus heutiger Sicht über-
4A4Us$ heftigun: überzogen. FEränkel verstand den trag5 Aass iNnan die schlesische
Kirchenleitung „UNTCEr Polizeiaufsicht der Kirchenleitung der APU stellen“ wolle.
„Der trag VO 1St aber eın Angriff auf die geistliche Leitung UNSCICTI

schlesischen Kirche. Die dem Antrage beteiligten Ephoren un: Pfarrer sind
alsbald ihres AÄAmtes entheben“ Berger „sicht die eIt für einen ucn Kirchen-
kampf gekommen. Das Verhalten der Antragsteller se1 „geeıignet, die WI1e 1m

SaANZCH 'olke schon bestehende Verstockung das Wort (sJottes och mehr
verstärken“ Man beschloss daraufhin, die Altestenräte der Gemeinden, nicht DUr die
Pfarrer un Ephoren einer Aussprache 4A1l 15 Februar MIt einem Referat ber
den Weg der schlesischen Kirche einzuladen.

Zunächst verhörte Superintendent Bornkamm anl 28. Januar, und wurde
offenbar, dass OKR Lintzel das Martrerial für die VO  — Bornkamm vorgeschlagene
Notverordnung geliefert habe Dann melderte sich Fränkel Wort un berichtete,
A4ass ihm vertraulich mitgeteilt worden sel, dass der Schritt der Superintendenten

58 Ebd. Brief vom 948
Superintendent arl Langer in Görlitz (* z
Dr. Johannes Lichterfeld, Pfarrer 1n See (188 196

61 Heinrich Möller, Pfarrer in Görlitz (1904-1980).
arl Paeschke, Superintendent in NieskyS 969)
Walter Schmidt, Pastor In Görlitz.
Harro Schoeneich, Pfarrer in Nochten (t 2
Theodor Ireu, Pfarrer in Görlitz 1877
Heinric: Trompke, Männerpfarrer in Görlitz (*
ohannes Zeuke, Pfarrer in Krauschwitz (*1909)
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„seinen rsprung im Schofse der Kirchenleitung habe“. ©8 Nun wurden alle verhört,
und Reese gab CZ dass davon SCWUSSLT, auch reı Namen VOINl Betreiligten 4alls

seinem Kirchenkreise erfahren habe auch kenne einıge Einzelheiten. Die weilite-
FEA Sitzungen enthüllten die Spannungen innerhalb des Kollegiums der Kirchen-
leitung immer deutlicher. Kunze un Fränkel bedauerten ZWarL, dass sich Lintzel in
den Kreis der Upposition begeben habe, sahen 1aber auch die Schuld der Kirchen-
leitung darin, 4SS S$1E die Anliegen Linzels nicht genügend bedacht harten. Lintzel
hatte mehrtach darauf hingewiesen, dass die Beschlüsse der Bezirkssynode VOoO  * dem
Breslauer Kollegium bisher noch nicht gebilligt seiıen und amit rechrtlich alles in
der Schwebe sel. Er beharrte darauf, dass die rechrtliche Konstruktion einer schlesi-
schen Kirche in den drei Gebieten, östlich der Neiße, in der Oberlausitz un 1mM
Reich, kaum aufrechtzuerhalten P egen ıne verständnisvolle Parteinahme für
diese Haltung mahnten Schmauch und Berger, sich Jetzt niıcht „VOoNn Brüderlichkeirt

69un: Psychologie” eiten assen.
Am Februar kam CX schliefßlich einem ausführlichen Gespräch MIit Lintzel,

und Hornig legt ihm allerlei Fragen VOT, die beantworten Zum Beispiel
rage „Sind Sie der Meinung, 4SS die Kirchenleitungverfassungswidrig se1 un
im schlesischen Kirchengebiet keine verfassungsmässigen TZustände bestehen?“
Lintzel ging ausftührlich auf diese Fragen eın und erläuterte seine Auffassung, deren
Referat 1er aber weIılt tühren wurde. Es sah AU|  b Sanz danach aus, dass Inan sich
VOoO ihm un seiner kritischen Haltung MUSSse.

dieser Situation ergriff Fränkel die Initiative, besuchte Lintzel un! erwirkte
VO  b ihm ine Entschuldigung für sein Verhalten, die bei der nächsten Sitzung der
Kirchenleitung vorlegte.”” Schmauch reagierte MIt Verwunderung, WI1IE Fränkel ın
ein schwebendes Verfahren durch einen persönlichen Besuch eingreifen könne,
während Kunze Fräiänkel verteidigte. Bei einer Abstimmung der Kirchenleitung
stımmten sechs für und drei ıne Annahme der Entschuldigung un die
weıtere Mitarbeit VO  — Lintzel.

Angesichts solcher Spannungen in Görlitz bot die Kirchenleitung der APU hre
Hilte A wel Vertreter in die Oberlausitz f senden. Die Kirchenleitung iın
Goörlitz nahm diese Hilfe nach allerlei Bedenken an, der Bedingung, dass diese
nicht als Visitation verstanden werde. ORR Scharfund OKR Faift N Greitswald
besuchten einzelne Kirchenkreise ın der e1It vom AT bis April 1948, un
Scharf gab anı Ende einen Bericht über seine Eindrücke. Der Protokollant schreibt:

Sitzung der Kirchenleitung Al 31.1.1948, uch im Folgenden (AKG 11-823)
69 Ebd Sitzung 10.  D 1948

Ebd Sitzung 9.3.1948
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39-  1€ Gründe der bestehenden Spannungen in der Oberlausitz sind nach
seinen CWONNCHCH Findrücken verschiedenen Ursprungs. In der Kirchen-
leitungwird VOTL allem sehr stark eın theologischer Unterschied gesehen: Auf
der einen Seite sind vorherrschend die Erkenntnisse der VOL allem der
Naumburger Richtung, während die andere Seite, die Pfarrerschaft der ber-
ausitz, weithin in einer ten liberalen Haltung und Verkündigung beharrt.
Dies bestimmt die Kirchenleitung immer wieder Ma{fßnahmen in ihrer
itung un! Neuordnung, die bei einem großen eil der Pfarrerschaft iıne
nicht unerhebliche UOpposition hervorrufen. Auf Seiten der Pfarrerschaft
dagegen wird lebhaft über eine unzweckmäßige und verletzende Behandlung
geklagt, die bei einem größeren Teil der Pfarrerschaft den Widerspruch
die Kirchenleitung herausfordert. Es 1St 1€es ıne Haltung unı Einstellung
der Pfarrerschafrt, die aus dem Kirchenkampf hinreichend bekannt 1St.

Ich verstehe diese Aussagen als das Eingeständnis, e Hornig und seine Kollegen
lerzrtlich nicht das Anliegen der Bekennenden Kirche vermitteln konnten und
der Einstellung der Pfarrerschaft scheiterten. Was konnte Scharf iın dieser Situation
raten? Zur Überwindung der Spannungen schlug VOT, auf zwei Anliegen der Kir-
chenkreise möglichst bald einzugehen: die Bildung einer Verwaltungsbehörde un:
die baldige Einberufung einer Synode. Zau hatte sich in Gorlitz
bereits Gedanken gemacht, und WITr erleben 1er die Anfänge der Bildung eines
„Konsistoriums”, das Hornig lieber „Kirchenamt“ SCHNANNT hätre. Der Weg bis ZUXC

Synode och stein1g und führte Hornig7 den ohl schmerzlichsten Erfahrun-
SCHh seines Lebens, der Abspaltung VOI vier Brüdern der Kirchenleitung, Menschen,
MIt denen jahrelang schon seIt der EeIt des Kirchenkampfes verbunden WAar.

Die Spaltung der Kirchenleitung
Vor dem April 1949 erhielrt Bischoft Hornig Kenntnis VO  e einem Schreiben der
vier Kirchenleitungsmitglieder OKR Dr. Berger, Ehrlich, ekan Lic. Schmauch
un Kirchenrat Wahn, die zugleich Mitglieder des Bruderrates der Bekennenden
Kirche VO  bn Schlesien In diesem Schreiben legten sıe ihre grundsätzliche
Kritik dem Weg der schlesischen Kirchenleitung VO  - Hornig VOT, richteten die-
SC5 aber nicht Hornig, sondern den Präses der Schlesischen Bekenntnissyn-
ode, Ptarrer Kellner. Es ehandelrte die Folgerungen, die s1e 4U5 ihrer Ablehnung
des Weges der Kirchenleitung Der Gegensatz betraf das Verhältnis der
Kirchenleitung dem NECu begründeten Bruderrat Nalı dessen Erstier Tagung 1948
Mirt dem Verlesen des Briefes wollte Hornig diesen Konflikt offensichrtlich ZU
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Gegenstand der Aussprache INn der Kirchenleitung machen, doch die Verfasser ehn-
cn „jede Aussprache über den Inhalrt ihres Schreibens WI1eE auch der daraus abgelei-

Folgerungen a‚b“ Als Hornig daraufhin die Sitzung April MUL ann
fortführen wollte, WCNnN sich die Vier ihrem Schreiben außern, ehnten s$1e Jes

ab und Hornig brach die Sitzung ab ISt Nachmittag stimmten unf der
Mitglieder des Kirchenrates für ıne Fortsetzung bei Nein-Stimmen un Ent-
haltungen. Bei dieser Sitzung wurde die Eingabe des Bruderrartes über den Weg der
schlesischen Kirche VO April 948 besprochen, die die Notverordnung der
Kirchenleitung VO November 1946 als weiterhin gültig behauptete.

{[Damit sind die beiden Themen angesprochen, die ZUFTC Spaltung der Kirchen-
leitung geführt haben Die Notverordnung VOIN November 1946 und das
Wort des Schlesischen Bruderrates „Zum Weg der Schlesischen Kirche“ In eiden
geht das Verständnis dessen, W as miıt Schlesischer Kirche geme1nt se1i Ist
weiterhin die Breslauer Synode VOoO  j 946 die Grundlage für eine zukünftige schle-
sische Provinzialsynode, oder ISS diese VO  - den (Gemeinden Restschlesiens in der
Oberlausitz ausgebildet werden? Diese rage iINUSSLE jetzt ULINn Ausbruch kommen,
weil die Berufung einer Provinzialsynode vier Jahre nach der Synode VO.  e

ach den Vorschriften der Kirchenordnung anstand. SO heißt ın der
Stellungnahme der schlesischen Bekennenden Kirche ZU Weg der Schlesischen
Kirche VOM Februar „Line künftige Synode der Schlesischen Kirche WI1eE
die VOo  - ihr gebildere Kirchenleitung MuUussen in ihrer Zusammensetzung WIE in ihren
Aufgaben der gesamtschlesischen Verantwortung gerecht werden. ıne Synode un
Kirchenleitung als Interessenvertretung des Oberlausitzer Kirchenvolkes ehnen
WIır als Ungehorsam und Verleugnung der u11Ss geschenkten und anbefohlenen
Gemeinschaft MmMit Asern Brüdern 1in der Zerstreuung ab 1ır können ANUr ın einer

gesamtschlesischen Kirchenleitung UNSCEIC Kirchenabteilung sehen“
Als Begründung für diese gesamtschlesische Synode un Kirchenleitung wurde

die Notverordnung VOIN 946 gesehen, die Schlesien östlich und westlich der
Neisse SAaNZ test aneinander ZU koppeln suchte, deurtlich machen, dass Schle-
sien Öösrlich der Neisse AUC. dann nicht aufgegeben werde, WEn ein Gro(dfsteil seiner
Einwohner nicht mehr im Lande sein sollte.‘* Die Notverordnung verstand sich als

A Protokall der Kirchenleitung VO 8.4.1949 Nr. /31(2
So lautet s Es 1St dafür dorge Z Ur} apch, dass. solange sich evangelische Gemeinden

deutscher Zunge un: Diener Ort in Schlesien Ostwarts der Neiße befinden, die FEinheirt der
Evangelischen Kirche VO:! Schlesien Ostwarts und westwarts der Neiße gewährt bleibt Die
Verantwortung dafür tragt das Kollegium Ostwarts der Neiße, das die Kirchenleitung der kFvan-
gelischen Kirche VO| Schlesien repräsentiert. (abgedruckt ın A Kirchenleitungs-
protokolle Unı 11-5 6)
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Folgerung A4UuSs der Synode VO  3 Breslau 1946, doch Sing S$1eE  a darüber hinaus.”®
Hornig konnte ihren Sinn zusammenfassen s „Diese Verordnung bestimmte, dass
der Sitz der Schlesischen Kirchenleitung unabhängig VO  en der Evakuierung ihrer
Mitglieder, PEIMANCNHNLT in Breslau verbleiben sollte“/* Sie WAar 1aber ach der
Vertreibung und Aussiedlung der me1isten Deutschen bereits im Herbst 1947 SANZ
unrealistisch un! wurde daher VO  a der Kirchenleitung bereits Z April 1947
modifiziert”? und November desselben Jahres schliefßlich aufgehoben. egen
diese Aufhebung wehrte sich der schlesische Bruderrat Schmauch vehement.
Das zeigte sich ferner darin, A4Ss der Bruderrat die Bezirkssynode der Oberlausitz
VO: Februar 1947 nicht anerkannte, Ja ihr unterstellte, dass sS1ie 1U  ; anstelle der
Breslauer Synode VO  > 1946 als Sprecherin für Sahız Schlesien fungiere. Heinrich
Treblin fassre die Position des Bruderrats INCN:

„Zum eigentlichen Zusammensto kam CS5, als die evakuierte Schlesische
Kirchenleitung 11U| mehr daran g1ıng, das Oberlausitzer Kirchengebiet ANCu

ordnen. Zunächst mußlte S1C dafür SOTSCH, iıne synodale Grundlage un
Anerkennung innerhal der Oberlausitz erhalten. Sie berief ine 4U

Pfarrern und Laien ZUSAMMENSCSCIZLIC Bezirkssynode, der s$1e ıunter starker
Geltendmachungvölkischer Moaotive einen knappen Mehrheitsbeschlufß über
die Zuordnung der Oberlausitz der, durch Vertreter der Oberlausitz
erweliterten Schlesischen Kirchenleitung abrang. Von den Oberlausitzer
Pfarrern un Gemeinden IST dieser Mehrheitsbeschlufß (bei dem auch die
NCu hinzugekommenen schlesischen Pfarrer mitgestimmt hatten) Nnıe als
echte synodale Grundlage anerkannt worden. Dennoch fufßt auf dieser
pseudosynodalen Entscheidung alles, sich seitdem in der Schlesischen
Kirche abgespielt hart

Es ISt schade, dass das Verhältnis dieser Notverordnung ZUX Synode VO:  e Breslau 1946 in
keiner der NCUCICN Studien beleuchtet wird.

Vgl die Anlage Der Weg des Bruderrats.
. Nun heifst der $ - ESs 1St dafür Sorge N, dass, solange sich evangelische (Gemein-
den deutscher Zunge und Diener Wort in Schlesien Ostwarts der Neiße befinden die Einheit
der Evangelischen Kirche VO:  ; Schlesien Ostwarts und westwarts der Neiße gewährt bleibt. Die
Leitung der evangelischen Kirche westwarts und Ostwarts der Neiße erfolgt nach den Grundsät-
ZCN, WIiE S$1C in den Beschlüssen der Synode der Evangelischen Kirche VvVon Schlesien festgelegt sind,
und den Verordnungen der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO:  - Schlesien. Die
Verantwortung tragt die Kirchenleitung der Evangelischen Kirchen von Schlesien in ihrer
Gesamtheit westwarts un Ostwarts der Neiße“ Die ÖS und entfielen SANZ (AKG 13155 16)

HEINRICH IREBLIN, Gehorsame Gemeinde der Gesichertes Kirchentum, (Junge Ge-
meinde 1950, 25-—-430) 428
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Das bedeutete also, A4SS inan der schlesischen Kirchenleitung unterstellte, dass die
Entscheidung der Bezirkssynode keine wirkliche synodale Mehrheit hatte, und dass
ina  — Hornig unterschob, habe un die Oberlausitz die gesamtschlesische
Kirche eingetauscht. Stattdessen ging der Bruderrat VO  3 der Fiktion einer schlesi-
schen Kirche in West- un Ostdeutschland un 1n Polen AUs, weil dort deutsche
schlesische Menschen lebten, die ihre Heimat noch nicht ın einer anderen Landes-
kirche gefunden hartrten. 1e eın solches Gebilde juristisch fassen un hm ine

Ordnung geben könne, die zugleich Mit der Grundordnung der FEKD harmoniere,
blieb £reilich eın Rärtsel.

Die Juristen der schlesischen Kirchenleitung haben darum auf diese Proble-
matik schon schr fruh hingewiesen und die Unhaltbarkeit der NotverordnungVO

November 1946 1M 1947 erläutert. Was Hornig besonders der Sicht des
Bruderrats traf, WAar die Behauptung, Aass die Bekennende Kirche un: die
Erklärung VON armen und den Weg der Bekennenden Kirche Schlesiens
verlassen habe Hornig empfand dies als 1ne Ohrfeige, da jahrelang während des
Dritten Reichs un Welrtkriegs al vorderster Front ın leitenden Posten für die
Bekennende Kirche eingetreten Wr un: ihr auch nach dem Krieg ZUTC Geltung ın
Schlesien verhalf. Er hatrte die Brüder der Naumburger Synode in Breslau
zusammengeholt un nı1ıt ihnen in der schwierigen Nachkriegszeit ın Schlesien

polnischer Herrschaft ausgehalten, CE nichrt Schmauch, hatte die Neugrün-
dung der schlesischen Bekennenden Kirche 1947 Und sollte gerade

diese Kirche haben? Seine Argumente sind eindrücklich und verwelisen
aufFakten, die WITr kaum kennen./”

Hornig ware icht der alte Kämpfer, WECNNn in seiner Rechenschaft DUn nichrt
ZU Gegenangriff überginge. Warfihm der Bruderrat einen autorıitaren Führungs-
stil, die Bürokratisierung der Kirche und 1in Sichzurückziehen auf das Kirchen-
recht VOTL,; konterte NUu|  e miıt demselben Vorwurf gegen den Bruderrat. „In dem

Verharren auf dieser Notvererdnung macht sich eın Ordnungsprinzip
geltend, das darum als doktrinär und gesetzlich bezeichnet werden mudfs, weil die
grundsätzliche Freiheit der Kirche, in ihrer Ordnung dem Wechsel konkreter
Gegebenheiten Rechnung trasch, in statuarischer Weise einengt. Nichrt die
Kirchenleitung, sondern der Bruderrat gehe VOoO  —_ einer historischen Konstruktion
AUs, die in seiınem Beschluss „Zum Weg der Schlesischen Kirche“ fixiert und in
der Nortverordnung VOIN November 1946 ZU einem Ordnungsprinzip erhoben
habe, das die historischen Realictäten 4lls dem Auge verliere. Ja wirft dem
Bruderrat einen Missbrauch des Üchteramtes VOT, indem diese 1m Kirchenkampf

Vgl azu die Anlage
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NCu entdeckrte ctheologische Aufgabe 1U  — ZUrL Begründung einer Gegenkirchen-
leitung diene.’® Die Bruderratsmitglieder in der Kirchenleitungverstünden sich als
ıne Fraktion, WIE DUr 4115 der Politik kenne, die ihre Entscheidungen VOTLr den
Sitzungen der Kirchenleitung festlege un deren strikte Einhaltung einfordere.
Hornig WIeS VOLr allem auf ein Grundproblem der Bekennenden Kirche nach 1945
hin, dass S$iE sich nicht aufBekennende Gemeinden stutzen un darum auch keine
eigenen Synoden 1Abhalten könne, ihr also das fehle Was ihr VOL 1945 ihre Lebens-
aft gegeben habe Wenn der schlesische Bruderrat sich gebärde, als verfüge
och über diese Voraussetzungen, verkenne seine Möglichkeiten un: seıine ctheo-
logische Aufgabe in einer gewandelten GIit.

Für ıne weitere Zuspitzung in der Auseinandersetzung SOTSLC die SitzungVO

A0 79 September 1949 in Biesnitz, auf der endlich iner grundlegenden Aus-
sprache der Kirchenleitung über die Spannungen kam Die vier dissentierenden
Brüder wurden ach ihrer Vorstellung über ıne weıtere Zusammenarbeit MIt der
Kirchenleitung befragt, wollten darauf aber nicht aNntWwOrten, solange nicht die
Kirchenleitung auf die Einwände des Bruderrats CaNtWOTTCL habe Darüber aber
kam keiner Einigung. „Bischof Hornig erklärt mMIit Bedauern, dass der Vor-
wurf, den Weg der Bekennenden Kirche verlassen haben, anscheinend Vo  ; den
Brüdern Berger un: Schmauch och aufrecht erhalten wird. Die Genannten
erklären sich jedoch nicht gegenteilig.  OL Dann behandelrt Iinan die rage, WIE die
nächste Provinzialsynode ü bilden se1 Hornig sieht Te1I Möglichkeiten: Fort-
führung der Synode Vo  a 1946 miıt Vertretern der Oberlausitz, Fortführung der
Synode VO  an 1946 InI1t Vertretern aus den Kirchengebieten östlich und wesrlich der
Neiße (also einschlieflich der (Ost- und Westzone) und Neuwahl VO  - Synodalen
aus der Oberlausitz mit Vertretern der Kirchengebiete östlich und wesrlich der
Neifße der kontroversen Diskussion stellt Reese den htrag:

„Der Herr der Kirche hat die Schlesische Kirche in den etztenJahren ihrer
Geschichte solche Wege geführt, die UuNs aus theologischen un kirchen-
rechrtlichen rwägungen unmöglich machen, die Synode VO:  a Breslau 1946,
deren Einberufung Sie |Präses Kellner! beantragt haben, als die legale
Synode der evangelischen Kirche VO  ; Schlesien unter den heute veranderten
Verhältnissen anzuerkennen“  80

Bericht VO.:  o Präses Hornig auf der Synode om Mai 1950 (AKG -  )
Protokall der Sitzung der Kirchenleitung (AKG 11-823),
Ebd.,
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In ÜAhnliche Richtung ging in Antrag VO  —; Fränkel:
Die Synodalen werden VO  . den Kreissynoden der Oberlausitz gewählt.
Ausser en berutenen Fachvertretern sind Vertreter als Repräsentanten
des Kirchengebietes ösrtlich der Neisse zZzu eruten. Hinzu Ltretien ferner Je

Vertreter 4Uus den estzonen un Au der (Ostzone als (3Aäste. ber ihre
Eigenschaft als Synodale har die Synode entscheiden.®!

ıne Entscheidung wurde auf der Sitzung amn September gefällt, die weitgehend
nach dem Votum VO  e Fränkel austiel und für die Neuwahl auf Basis der Kreis-
synoden der Oberlausitz entschied.

Mict dieser Entscheidung hartte sich die Kirchenleitung eindeutig die Kon-
zeption des Bruderrats VO  —_ einer Gesamtschlesischen Synode auf der Basıis der
Synode VO  b 1946 gestellt. Das gab en Ausschlag der Erklärung der vier dissen-
tierenden Brüder TLatus confessionis VvOom 74 Oktober®®. Am November VCI-

schärften die Vier ihre Kritik der Schlesischen Kirchenleitung dadurch, dass S$1C
HU  _ den conftessionis ausriefen, der die Aufkündigung einer welteren Mitar-
beit oder die Verurteilung der Kirchenleitung als eın unkirchliches, VO

Bekenntnis „Barmen” abgefallenes Kirchenregiment bedeutete.® Die vier Brüder
hatten nicht erkannt, dass s$1C mnmiıt dieser Form des iderspruchs, die 4U5 der eıit
des Kirchenkampfes INMTLE un auf das Jahrhundert zurückging, ine Oorm
gewählt hatten, die UNANSCMESSCH und sachlich nicht zutreffend WATr. Das Gutachrten
der Kirchlichen Hochschule in Berlin hat dieses issverständnis erläutert und
gekläret.““ So die Vier CZWUNSCH, ihre Erklärung zurückzunehmen, aber s1e

dies TSLT Maäarz 1950, als Inan sich längst hatte, un S1E dachten
auch nicht daran, ihre Position andern, obwohl die übergeordneten Gremien
der Kirchenleitung der APU un des Bruderrats der APU die juristische alt-
losigkeit ihrer Position offengelegt hatten. Der Vorsitzende des altpreufßischen

81 Ebd.
HORNIG, Dokumente (s Anm. ZHier heift * „Die Beschlüsse der Kirchen-

leitung VOIN un September ber die Bildung eıiner Synode zeıgen aber, da;
die sachliche Kontinuität in den VO: der Synode Breslau 1946 beschlossenen Aufgaben preisge-
geben IST::.
83 Ebd. 291 „Der Versuch der Bildung einer Synode nach eigenen Wuüunschen, hne
Mitwirkung der Pfarrerschaft und der Gemeinde der Schlesischen Kirche, bedeutet die Beseiti-
gung echter synodaler Bindungen und die Aufrichtung des Führerprinzips. Solange jemand dem
Führerprinzip se1ine Han leiht, hat Cr die Möglichkeit kirchlichen Handelns verloren un das
Recht, eine Kirche Zzu VELLICTLCN, verwirkt“

Ebd., 308314
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Bruderrates, Propst Böhm, zeigte bereits November darüber hinaus die
Geftfahr auf, welche die „Idee“ der Schlesischen Kirche als iıne „Gemeinschaft des
Glaubens und der Liebe“ quctr durch alle Landeskirchen für die Eingliederung der
Flüchrtlinge in ihrer 183101 Heimat bedeuten würde und die ZULC Gegenreaktion der
Landeskirchen herausfordern würde.®

Die Kirchenleitung der APU beriet in ihrer Sitzung November 949
über das Zerwürfnis in der schlesischen Kirche bei Anwesenheit der beiden Seiten
und erlie{s dann eine Notverordnung VO  ; demselben Tag MIt der Feststellung: „Die
Mitgliedschaft der oben vier Mitglieder in der Kirchenleitung der kvan-
gelischen Kirche VO  > Schlesien ruht“  «36 Bischof Hornig übersandte den (Grsenannten
diesen Beschluss November und verdeutlichte: „Die Folgen davon sind, da{fs
die Teilnahme an den Sitzungen ebenso WI1eE jede sonstige Tätigkeit in der Kir-
chenleitung, ihrer Dezernate und Ausschüsse INIt sofortiger Wirkung enrtfälle‘
Alle laufenden Angelegenheiten sind bis November abzuschließen und alle
Bücher, Akten un: Schlüssel abzuliefern.

ın etfzter Vermittlungsversuch wurde durch die Entsendung VO.  - Präses Scharf
als Vertreter der preußischen Kirchenleitung nach Görlitz UE Sitzung der
Kirchenleitung Maärz 1950 unternommen. Scharf glaubte, vermitteln kön-
NCN: „Nach seiner Ansicht selen alle diese Vorwürftfe zurückgenommen, enn die
Rücknahme des STatCus confessionis edeute, da{fß iNnan nichrt eın häretisches
Kirchenregiment, das MIt em Führerprinzip arbeite, stehe“ uch Kellner lenkte
ein: „Der Bruderrat habe azu DCSAHL, diese Gravamina selen dorgen, Besorgnisse,
aber sS1ıe könnten brüderlich AauUsgCLIaASCH werden“ ber Schmauch stellte diese
Annäherung sofort infrage, feststellte: „Geändert habe sich die Art und
Weise, in der die Vier sich MI den Fakten, die weıter gegeben selen, auseinander-
zusetzen. V€I‘SU.ChCII werden und bemuüuhrt selıen, MMIt ihnen fertig werden“ In der
Sitzung zeigt sich, A4Ss die Oberlausitzer Mitglieder der Kirchenleitung das Ver-
Lrauen in ine Zusammenarbeit MI1t den Vier verloren haben Reese spricht deut-
ich aus „Es könne doch nicht die Aufgabe des Präses Scharf sein, Frieden jeden
Preis stiften. Der habe sich verfestigt, da{fßs kein Vertrauen fruchtbarer
und SECSCHNCLET Zusammenarbeit mehr estehe. Er WI1SSE, dies eın großes Opfer
für die Dissentierenden sel, aber ihr gröfßter Dienst die Kirchenleitung und die
Gemeinden würde der se1n, WCCNn S1E ıne andere Beschäftigung suchten“ Obwohl

85 Ebd.,, 288-—-290, 1er 289
Abgedruckt eb 293—299, 1er 299
EZA 7/1001, Bl 285

88 AKG
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sich die Oberlausitzer Abt der Kirchenleitung SCHCH ine weltere Zusammenar-
beit aussprach, schien annn doch naCcC einer längeren Aussprache möglich, einen

Versuch der usammenarbeit Hornig WAar jedenfalls azu bereit
und fasste iInmen „Die Mehrheit der Kirchenleitung sCe1 bereit brüderlicher
Zusammenarbeit in den Sitzungen einschliefslich der Möglichkeit der Zuweisung
VO  —; Dezernaten“ Darauf aber erklärte Ehrlich, dass S1C bereits VOTFr agen CeNL-

schieden habe, VOonN der Kirchenleitung beurlaubt werden. Und Schmauch
stimmte dem bei „Die Haltung der Kirchenleitung se1 unbrüderlich, da{s nicht
sehe, WIeE diese ausgestreckte and ‚ von ihm| weiliter hingehalten werden könne.
Daher werde den Sitzungen der Kirchenleitung nicht teilnehmen, auch keine
Dezernate annehmen, selbst WLn S1C angeboten würden, un War Ur deshalb,
weil ın bruüderliches Entgegenkommen gefehlt habe“ Die Sitzung machte deut-
liceh: WI1E 1im Grunde beide Seiten MI1t der Entscheidung 1n das Gespräch eintraten,
sich voneinander (FEANNCHR Die Oberlausitzer haben das offen ausgesprochen“,
die Vier haben hre Meinung zunächst zurückgehalten, dann aber der Kirchen-
leitung die Schuld dafür zugeschoben, A4aSss S$1C ihnen keine Möglichkeit der
Zusammenarbeit lasse. In dieser Situation konnrte auch Scharf nicht mehr vermit-
teln, A0€ WeNn ih Hornig unterstutzte.

Mit dem Ausscheiden der vier Bruderratsmitglieder WAar der Weg frei ZULE EFin-
berufung der Landessynode, nachdem die WYahl der Gemeindekirchenräte
und die Bildung der Kreissynoden 949 vorangecgansch Waren. Mirt der Entschei-
dung die Bruderratsmitglieder und für das Territorialprinzip der Bildung
einer schlesischen Landeskirche aufdem Boden der Oberlausitz nahm Hornig der
nicht enden wollenden Kritik 4Uls der Oberlausitz den Wind 415 den Segeln. Nıumn
endlich War auch der Weg frei für seine Anerkennung als Bischof der Evangelischen
Kirche Vo  > Schlesien iın der Oberlausitz?® Dennoch nahm die Anliegen des
Bruderrates SOWEILT WIEC möglich auf, indem Wel Mitglieder VON östlich der Neisse,

89 Auf der etzten Sitzung der Abt { 1 wurde beschlossen: „Wir sehen keine
Möglichkeit mehr ZUr Zusammenarbeit NT den er dissentierenden Brüdern, da S$1e
allen Bitten, die Erklärung des STAaCus confessionis 1C zurückgenommen, sondern er Mo-
ate weıter aufrecht erhalten haben und darüber hinaus Einschaltung des Schlesischen Bru-
derrates das Handeln der Schlesischen Kirchenleitung als bekenntniswidrig hingestellt un die
Gemeinden in starkem Mafe vVerwirrt haben Angesichts dieser Lage sehen WIr Aur die MöÖg-
lichkeit, den Brüdern den Rart rÄ geben, in Frieden aUl$ dem Dienst der Schlesischen Kirche AUS-

zuscheiden. W ir bitten, das in Berlin in Aussicht SCHOMMCNC Gespräch 1n diesem Sinne führen
wollen“ Der Beschluss bezieht sich auf die Sitzung amn in Berlin 1M Haus VO!  ; Prof. Hein-

rich Vogel. (AKG 1-82'
Einführung als Bischof durch Bischof Dibelius amn
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WEl Mitglieder AaUs der Ostzone un! Mitglieder aus den Westzonen ZUFE era-
(uns ın die Provinzialsynode hineinnahm. Dieser Versuch einer Versöhnung der
unterschiedlichen Positionen in der Kirchenleitung zeigt sich auch in den
Beschlüssen der VO 8.-13 Mai 1950 gehaltenen Görlitzer Synode.

‚$ Die Evangelische Kirche Von Schlesien ISt die Provinzialkirche 1n dem
Restgebiet VO  a Schlesien innerhalb der Gesamtkirche der altpreufßischen
Union. Sie hart die 4us ihrer heutigen Lage erwachsenen besonderen Auf-
gaben, ohne iNnsowelt kirchenregimentliche Befugnisse auszuüben, die
verbliebenen Gemeinden im Osten geistlich betrreuen un: IMI den
Gemeindegliedern in der Zerstreuung die Gemeinschafrt des Glaubens un
der Liebe aufrechtzuerhalten“!

Zusammenfassung und Beurteilung
Folgt1i den Protokollen der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO.  > Schle.
sıen, enchüllt sich eın spannendes Bild VO  —; miteinander ringenden Kräften Es ISt
eben keineswegs D' dass sich dieser Kirchenleitung iıne einheirtliche bruderrärtliche
Kirchenpartei VO  — Naumburg her durchsetzte. Die bisherige Geschichtsschreibung
entwirft da ein einfaches Bild, Was bereits 1in den zeitgeschichtlichen Beurtei-
lungen un: Darstellungen angelegt ist. Was dem Druck der polnischen
egierung in den beiden Jahren 1945 und 1946 als Einheit erlebt und als erfahrene
Bruderschaft un! Bestätigung VO  - Barmen erfahren wurde, das brach MIt der
Ausweisung AIN Schlesien useinander. Die AUr Wel Tage VOLF der Ausweisung VOonNn

Hornig erlassene Notverordnung, die aufden November zurück datiert wurde,
giDt der Synode VO  —_ Breslau ıne Interpretation, die in sich die Spannung der Zwel

spater bedeutsam werdenden Pole Breslau und Görlitz enthält und eınen Vorrang
VO:  } Breslau festschreibt. Kirchenrat Bach hatte schon bei ihrer Entstehung anı

Dezember ihre unsachgemäfse Auslegung der Breslauer Synode protestiert,
und möglicherweise WAar nicht der einzige. Jedenfalls haben dieJuristen Bach un:
ann Lintzel sich Nn1ıe dieser Notordnung bekennen können, die andererseits
zentral für die Argumentation VO  e Schmauch wurde, weil s1ie MIit dem Vorrang der
Kirchenleitung VO.  - Breslau für ınen weiteren Begriff von Schlesien stehen schien.
Hornig hart sich ISLE zögernd 1mM April 1 947, dann csehr deurtlich 1m November 1947
der Sicht der Kirchenjuristen angeschlossen und damit ine Gegenposition der
Sicht des Bruderrats eingenommen, die 1im April 1948 sichtbar wurde. Von U  b

FPOLCH Hornig un! Schmauch als Kontrahenten immer deutlicher hervor.

Yl Abgedruckt iIn: Amıtsblartt der EKD 1950, 357-361, 1er 360 MI1t einem Bericht VO  - Hor-
nıg ber diese Synode.
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1e iSTt dieser Gegensatz beurteilen? Liegt ihm eın unterschiedliches Verständ-
N1Ss VO Kirchenrecht zugrunde und steht 1er ein Personalprinzip (Schmauch)
SCHCH ein Territorialprinzip (Lintzel, Hornig) 292 ehrt 1er die rage der
Rechtskontinuität un ihre unterschiedliche Begründung?”” Die damaligen
Kontrahenten keine Kirchenjuristen, sondern Theologen, denen dem
theologischen Erbe des Kirchenkampfes Jag aher wird Iinan SUL CUunN, diesen
Gegensatz nicht schnell auf zwei juristische (Gegenpositionen zurückzuführen.”*
Was die Auseinandersetzung spannend macht, ISTt die Tatsache, dass CT We1
leidenschafrtliche Vertreter der Barmer Synode dahlemitischer Praägung die
Verwirklichung VON Barmen in der Nachkriegszeit ringen und unterschiedlichen
Lösungen kommen. Dabei ISst Sar nicht leicht, die Unterschiede in ihrer Deu-
C(unhg beschreiben. Beide beriefen sich auf die Barmer Theologische Erklärung,
GEZEECN Freilich verschiedene Akzente. Betonte Hornig These und die Herrschaft
Jesu Christi, Schmauch mehr These und und die Gemeinschaft der Brüder.

Hornig wart Schmauch VOTL; dass einen falschen, schwärmerischen Kirchen-
begriff habe und die „objektiven Merkmale der Kirche“ verkenne.?  E Hornig erläu-

diesen (Gegensatz ın der Auseinandersetzung MAIt Treblin
Hinter dieser Meinung ‚ des Bruderrats| stehr eın Kirchenbegriff, der die
Kirche entscheidend nicht ın konkreten Gemeinden existent sieht, in denen
S$1C S$1C örtlich Unftfer Wort un Sakrament sammelrt, vielmehr wird hier als
weıteres Kennzeichen der Kirche hre besondere geschichtliche Führung
behauptet, für die das Erlebnis kirchlichen Aufbruchs im östlichen Schlesien
WIE das Flüchtlingsgeschick bezeichnend A aher wollte alle die diese
Führung als Gilieder der Schlesischen Kirche erfahren hatten, über die Kir-
chengrenzen und über ihre gegenwartıge Zugehörigkeit hinweg als volle
Gilieder der Schlesischen Kirche ansehen. Nichrt zufällig iISt der Ausspruch,

BREGGER (s Anm hat diese juristischen Alternative deurtlich herausgestellt (BREGGER,
Anm { eil k 175-252).

93 uf die Kontinuität ZUr Synode VO Breslau beriefen sich Schmauch nd der
Bruderrat und konnten siıch auf das Gutachten des Ordnungsausschusses VO) 2.6.1949 stutzen
als Fotokopie abgedruckt bei Bregger, Anlage 1) Aus diesem Grunde ermittelte mMan alle och
lebenden Mitglieder dieser Synode un Kellner chrieb diese Synodalen Von Mitgliedern
Varecen verstorben, nicht ermitteln, ın der Oberlausitz, ıin der Westzone, 23 in der ÖOst-
‚UONC nd iın Polen.

So argumentierte Schmauch UC: VO der preufßischen Kirchenleitung, ORNIG, oku-
CHALTC, S Anm 294
95 Vgl hierzu den Abschnitt: „Das ekklesiologische Konzept der dissentierenden Brüder“ bei
BREGGER (s Anm. DGF
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der damals ernsthaft fiel «Ich stelle MIr ıne schlesische Kirche VOI, die über
SAal1Z Deutschland geht Hier SCWANN also die Tradition den Charakter einer
Art VO  - Bekenntnis, welches auf Grund der besonderen Führung dieser Kir-
che im Gehorsam ihren besonderen Weg die Ireue halten sel1. 2
Dieser Kirchenbegriff löst die Leibhaftigkeit der Kirche, WI1IE s$1e in der OFrt-
ich versammelten emeine Gestalt gewinnt, Gunsten einer im beson-
deren Erlebnis begründeten Gemeinschaft ın spiritualistischer Weise auıf.?6

Zu diesen objektiven Merkmalen gehört für Hornig die Basis VO  b Kirchen-
gemeinden und synodalen Gıremien. Schmauch denkt VO  ; einer Gemeinschaft des
Glaubens un der Liebe her, die sich 1m individuellen Gehorsam un in der Bru-
derschafrt ewährt. Bekennende Kirche wird bei ihm A Merkmal einer be-
stımmten Glaubenshaltung als Bufßbewegung iıne verwelrlichte Kirche,

klerikales Amtsverständnis, ıne 'olks- un Pastorenkirche,
Konftessionalismus und Verbürgerlichung. Darum versteht die Raolle der Beken:
nenden Kirche als Wächter iıne Bürokratisierung 1in der Kirche,
jedwede Verbindung mıiıt berufsständischen Einrichtungen der Vorkriegszeit WI1eE
dem Pfarrerverein. Als entscheidende un: vorrangıge Aufgabe der schlesischen
Kirche erkennt die Arbeit den Flüchtlingen. Schmauch siehrt die Bildung VO  .

bekennenden GGemeinden in Deutschland als die Bildung VO  - Kerngemeinden, die
den Landeskirchen durch ihren Gehorsam gegenüber armen als Vorbild dienen.

diesem Sinne soll auch die Flüchtlingsarbeit verstanden werden.?
Stärker als Schmauch lag Hornig der jederentdeckung eines reformato-

rischen Kirchenverständnisses un! der tragenden Kraft des Wortes (sottes der
Auseinandersetzung MIt dem Staat. Diese Erfahrung hatte in besonderer Weise
in den Jahren 1945 un: 1946 in Schlesien angesichts des Hungers der Gemeinden
nach Seelsorge un biblischer Verkündigung erlebt, in der Erfahrung einer ein-
müuütigen Bruderschaft VO  —; Pfarrern.?® Das me1ıinte CI WCNnN immer wieder VO  —;

96 Rezension Heinrich Treblin: Gehorsame Gemeinde der gesichertes Kirchentum,
AKG 1-017. „LS UNs Von Schrift und Bekenntnis her verwehrt, die Ordnung der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland Mit ihrer Aufgliederung ın Landeskirchen durchbrechen“ Des-
halb werfe INa  - der schlesischen Kirchenleitung VOIL,; „WIr selen den Weg ‚gesicherten
Kirchentums'‘ und nicht einer ‚gehorsamen Gemeinde‘ gegangen,

Vgl dazu die Anlage Die Verantwortung der Schlesischen Kirche für ihre Glieder ın der
Zerstreuung.

So konnte in einem Rundbrief 12.1947 kurz ach seiner Ausweisung schreiben
Atlat sich nicht damals die geistliche Grundlage der Bekennenden Kirche als tragend un VOI-

bindend erwıiesen? Mit besonderem Dank den Herrn der Kirche denke ich uUucC:! das
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Barmen sprach. Barmen Warlr Ja 11LUE das Stichwort für diese Erfahrungen, und 1er
glaubte sich ein1g MmMIit den Pfarrern der Christophorisynode und allen anderen,
die sich der ctheologischen Neubesinnung der Kirchen anschlossen. Im Gespräch
MIt Kirchenrat Lintzel formulierte das Barmen edeute hm, AaSss „Jesus
Christus allein der Herr der Kirche alles ihres Lebens, alles ihres Handelns Iet.  “

ADa bedeutet, WIr haben als Kirchenleitung darum ringen, 4SS WIr auf
diesem Wege Jeiben. [Da 1ber die Gemeinden un: Brüder 1 Amte der
Oberlausitz iıne kirchliche Entwicklung, W1eE WIr SIiE Ööstlich der Neisse
erfuhren un geschenkt erhielten, nicht ın dem Maße gemacht haben, VOo  am

diesem Lebensstrom nicht im selben Masse ertasst worden sind und dieser
Weg ihnen daher TISLE ezeigt und dieser Lebensstrom TST ihnen kom-
incn muß, darum habe ich die herzliche Bitte alle, A4SS WIr den Brüdern
und Gemeinden der Oberlausitz die Freudigkeit stärken, den Weg der Schle-
sischen Kirche mitzugehen. ””

Solche Satze zeigen deutlich, ass Hornig nicht die Durchsetzung der Naum-
burger Kirchenpolitik, sondern 80801 ein lebendiges kirchliches Erbe ıng un: darin
WAar sich MIt Schmauch völlig eIN1S. ber die kirchenpolitischen Spannungen
glaubte ach em Schweidnitzer Ephoren Konvent endgültig hinweg se1InN.
Aber die Tatsache, CC hoffte, durch die Besetzung Vo  e Oberlausitzer Pfarr-
stellen MI1 Naumburger Anhängern diesen Lebensstrom in die Lausitz bringen
können, dass die unglückliche Verfügung über die Vorbildung des Pfarrerstandes
VO  ; 946 konsequent praktizieren suchte, A4SsSs das Rechrt über die Entlassung
VO  - Pfarrern 4115 dem schlesischen Kirchendienst vie]l lange behauptete, als
längst nicht mehr realistisch WAal, hat dem kirchenpolitischen Missverständnis,
als ginge ihm die Durchsetzung VO kirchenpolitischen Zielen, Vorschub
geleistet. Und kommt e‘) dass 538 Hornig und Fränkel weniger als geistliche Per-
sönlichkeiten enn als Kirchenführer ıund Kirchenpolitiker 1im Gedächtnis sind.

In solcher kirchenpolitischen Wegweisung sah ine Verpflichtung Vo  - Barmen
her, die sich 1m aktuellen Bekennen iın den Herausforderungen einen unkirch-
lichen, atheistischen Staat MIt seinen die Menschen irreleitenden Anordnungen
ewähren I1US5 Als Kirchenführer MNUSSTIE den Blick nach draufßen wenden, wäh-
rend Schmauch in erster Linie auf innerkirchliche Verkrustungen schaute. So kommrt

Wunder zurück, da{fs WITr alle e1INs Varcn in dem einen ] henst des einen Herrn der einen Kir-
che Sollte on dem wunderbaren Leben: das unNns drüuben geschenkt worden ISt, nicht uch
hineinreichen in das Leben UuNSCICS Amtes und Dienstes (EZA 47/5

Protokaolle AKE: VO: 5.8.1947
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ıner unterschiedlichen Wahrnehmung des prophetischen Wächteramtes der
Kirche. seinem Synodalbericht VOF der Synode Mai 1950 hat dieses ter-

schiedliche Verständnis der Bekennenden Kirche, WI1IE sah, ausführlich erläutert:
Es 1St die verschiedene Sicht VO  - der Bekennenden Kirche! FEinmal sehen
die Brüder ‚ des Bruderrats| den Weg der dem S1E selbst sich verpflich-
er wIıssen un! dem sich die Schlesische Kirche und hre Leitung nicht M1inN-
der verpflichtet weiß, als ein Prinzip, das AUN den Erfahrungen des
Kirchenkampfes gewinnen und gleichsam abzulesen se1. Dabei wird außer
acht gelassen, da{fß der Weg der Kirche nicht eın Prinzip, sondern der Herr
Jesus Christus selber 1St, dem WIr in immer uen Entscheidungen gehor-

se1in haben Zum andern wurde ın einer Sitzung des Bruderrates VO.:  b

einem der Brüder klar ausgesprochen, der Bruderrat habe doch das Wäch-
teramı«t über die Kirchenlteitung. Damirt 1St ine Vorherrschaft der VOL der
Kirche überhaupt, ıne Vorherrschaft des Bruderrats VOT der oder S über
die Kirchenleitung ausgesprochen, WI1eE s1e in der Kirche Kirchen-
regimentern und damit ZUT Rivalität un Gegeneinander führen mußf,
Wohin diese Kirchenpolitik des Bruderrats geführt at, ISt heute offenbar.
Die Schlesiens 1St in ihren Bruderrat aufgespalten un: daher nicht mehr
handlungsfähig. Die letzte Bruderratssitzung hat 1€e5s5 offenbar gemacht
och das soll uNns nicht entmutigen. Die Sache, die die Jahre
hindurch mutig bekannt hat, 1St heute wieder VOL der Wlr bekennen,
da{s Jesus Christus allein der Herr der Kirche ISt. Die Kirche har sich
heute als Bekennende Kirche erwelisen.

Dabei War Hornigwichtig, dass sich 1iım Einklang mit den Kirchen der APU und
der EKiD WUSSTC, schliefslich lebte inNnan ach 1945 nicht einem deutsch-
christlichen oder staatlich gelenkten Kirchentum Ww1Iie 1m Dritten Reich, sondern
Nter einem atheistischen Staat. !® Dem Staat gegenüber versuchte die Konse-
YJUCHNZCNH aus Barmen durch seine Hirtenworte und se1n eiıgenes Handeln VOI-

deurtlichen. Innerhalb der Kirche SELrZEIC die Anerkennung VO.  a Barmen als
theologische Grundlage der schlesischen Kirche durch kirchliche Gesetze und
Richrlinien durch.!0!

100 „ In einer Zeit, die Kirche WI1eE Nnıec sSeIt 1945 wieder ZU Bekennen gerufen ISt,
bedeutet diese Gemeinschaft der Preufßischen Kirche WIE der EKiD unendlich iel. Wir wollen
arım beten, da{fß die Gesamtkirche Deutschlands mehr un mehr einer Bekennenden Kirche
werde“
101 Vgl dazu die Auflistung Ende VO)!  - Anlage Auf der Synode Mai 1950 sagte „Wir
wußten uNns die Ausrichtung unNnserer kirchlichen Arbeirt gebunden, die WIr als Schlesische
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ANLAGE

Notverordnung ber die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche
VO: Schlesien VoO November 1946 (AKG 11:516)

Auf Grund des des Beschlusses der Synode der Evangelischen Kirche Vo  - Schle-
sıen, Breslau durch welchen SieE bis auf Weiteres angesichts der AUS der bx-
patrıuerung Schlesiens sich ergebenden Verhältnisse ihre Befugnisse auf die VO  —_ ihr
als rechtmässig bestätigte Kirchenleitung der bv. Kirche Vo  c Schlesien übertragen
hat, wird für den Fall, A4ss durch ausserkirchliche assnahmen die Beschlussun-
fähigkeit der Kirchenleitung VO  —; voraussichrtlich laängerer Dauer herbeigeführt wird,
im Notstand der Kirche einmutıg beschlossen und angeordnet:

$ 1
1) Es ISt dafür Sorge tragcn, dass, solange sich evangelische Gemeinden eut-

scher unge un: Diener Wort in Schlesien Ostwarts der Neisse befinden,
die Einheirt der Evangelischen Kirche VO.  — Schlesien Ostwarts und westwarts der
Neisse gewährt bleibt.

2) Die Verantwortung dafür tragt das Kollegium OstwäÄrts der Neisse, das die
Kirchenleitung der Ev. Kirche on Schlesien reprasentiert.

2
1 Das Kollegium Ostwarts der Neisse estehrt A4U5 allen noch nwesenden Mit-

gliedern der Kirchenleitung.
Ist besorgen, dass das Kollegium der Zahl VO  —_ Mitgliedern sinkt,
sind für das Kollegium alsbald Stellvertreter als ausserordentliche Mitglieder
der Kirchenleitung aıuls dem Kreise des Ephoren, Pfarrer oder Laien, die
Synodale se1in sollen, SCerTINCANCNHN ! Unter den Mitgliedern des Kollegiums soll
sich ein Pfarrer und eın S efinden.
Ein Stellvertreter har in den Sitzungen des Kollegiums jedoch ISE ann Sitz
und Stimme, WENNn das Mitglied, dessen Stellvertretung EerNaNnnNnt ISt,
ausgefallen ISE.

4) Das Kollegium 1St ın Anwesenheit VO:  — Mitgliedern beschlussfähig.
Kirche auf der Synode in Breslau beschlossen hatten: (Jottes Wort, W1C bezeugt iSt ın den
Bekenntnissen der Reformation ın Anerkennung der Theologischen Erklärung VO!  - Barmen sollte
diese Ausrichtung se1nN. Wir haben ulns in aller Schwachheit, ber doch in immer Besin-
Nung bemüht, unNns diese Ausrichtung bei allen Entscheidungen ür NSCTC Kirche VOF Augen
halten, S1C bei aNler CICTFr Arbeit maisgebend sein Z lassen..
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Das Amt eines ausserordentlichen Mitgliedes der Kirchenleitung erlischt mit
dessen Expatriierung oder dessen anderweitigen Behinderung, welche die
Bestellung eines Stellvertreters ertorderlich macht.

6) Der Beschluss der Kirchenleitung VO: 29. Juli 1946 (Nr. Nr. 149
wird aufgehoben.

Den Vorsitz in dem Kollegium führt der Vorsitzer des Ev. Kirchenleitung VO.  ; Schle-
s1en. Bei dessen Behinderung führt das im Dienst der Kirchenleitung dienstälteste
Mitglied des Kollegiums den Vorsitz als stellvertretender Vorsitzer der Kirchen-
leitung, sofern nicht der Vorsitz durch einmutıige Stellungnahme des Kollegiums
einem anderen Mitgliede übertragen wird.

Die Verordnung des Kollegiums diesem kirchlichen Dienst erfolgt VOTLT der
(GGemeinde Uuntfer Geber und Handauflegung durch den Vorsitzer der Kirchenleitung
oder des Kollegiums oder durch ein Mitrglied.

85
Soweit das Kollegium selbst behindert ISt; die Rechte un Pflichten der Kirchen-
leitung wahrzunehmen, wird die Dienststelle Görlitz ermächtigt, für die Kirchen-
Jeitung stellvertretend handeln.

S 6
Diese Stellvertretung erfolgt ach den Grundsätzen, WI1eE S1IE in den Beschlüssen
der Synode der Ev. Kirche VOINl Schlesien, Breslau 1946, un: den Verordnungen
der Kirchenleitung der Ev. Kirche VOoO  - Schlesien festgelegt un 1im einzelnen SC
MmMAss den Richrtlinien für die Dienststelle Görlitz der Kirchenleitung der Ev.
Kirche VO  — Schlesien VO 28 46 bestimmt sind. Die Einschränkungen

im Notstand der Kirche entfallen.

Darüber hinaus wird die Dienststelle Görlitz ermächtigt:
a) Alle Rechtsangelegenheiten einschliesslich der Disziplinarsachen selbst-

ständig behandeln, se1 denn, A4SS die Bearbeitung einer Angelegenheit
Ostwarts der Neisse einen Aufschub nicht SCSTALLEL.
Die bei der Kirchenleitung der Ev. Kirche VO  ; Schlesien bestehenden Aus-
schüsse IN Zweck der Erledigung ihres Aufgabenkreises für die Dauer der
Behinderung ihrer ordentlichen Mitglieder erganzen.
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]) Jle 1im Amt befindlichen ordentlichen Mitglieder der Kirchenleitung, die sich
westwarts der Neisse befinden, gehören uUm Kollegium der Dienststelle Görlitz.
Den Vorsitz in dem Kollegium führt der Leiter der Dienststelle, bei nwesen-
heit der Vorsitzer der Kirchenleitung der Fv. Kirche VO  - Schlesien.

2) [)as Kollegium nımmt seinen Aufgabenkreis in Sitzungen wahr. Sie 1St
beschlussfähig, WEn Mitglieder der Kirchenleitung anwesend sind.

$ S
Die Vertretung der Evangelischen Kirche VOIN Schlesien bei der Ökumene geschieht
durch den Vorsitzer der Kirchenleitung der Frv. Kirche VOoO  — Schlesien, sofern sie
nicht VO  . dem die Kirchenleitung repräsentierenden Kollegium innerhalb Schle-
s1ens selbsrt wahrgenommen wird.

Entscheidungen der Dienststelle, die das Bekenntnis oder die Neuordnung der Ev.
Kirche VO  - Schlesien berühren oder diese Verordnungen betreffen, werden rechts-
wirksam MI1Tt der Zustimmung der Kirche OStWArts der Neisse.

S 10
Entscheidungen der Ev. Kirche on Schlesien OStWwaAarts der Neisse, welche dieser
Verordnung zuwider laufen, werden rechtswirksam MIt der Zustimmung der
Dienststelle Göoörlitz.

$ 11
Diese Verordnung wird aufgehoben, die Behinderung der Kirchenleitung
durch ausserkirchliche Massnahmen ftorrtfälle.

$ 12
Diese Verordnung 1STt ZULC Veröffentlichung nicht freigegeben.
Breslau, den November 1946

Die Kirchenleitung der Ev. Kirche von Schlesien
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ANLAGE

Bericht Vo  b Dr. Bach ber die Bezirkssynode die Brüder 1n Breslau
(AKG 12-56

Görlitz, April 1947
An das Kollegium der Kirchenräte, liebe Brüder!
Am Februar 1947, dem Vorabend der Bezirkssynode, fand ın der Wohnung des
Superintendent Langer iıne Aussprache der Bischof Dibelius, Bischof
Hornig, OLKR Pfarrer Dr. Berger und Kirchenrat Dr. Bach teilnahmen. Die Erklä-
rFuNnsSCcCHh, die Bischoft Dibelius zunächst und AUur allein abgab, diktatorisch
gehalten und wurden 1n fast schroffem Tone vorgebracht. Er begann MIt den
Worten: „Meine Meinung kennen Sie Ja Folgenden stellte zusammengefasst
folgende Punkrte klar heraus:

Die Oberlausitz wolle miıt der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO  ;

Schlesien und ihrer Diktatur nichts Iiun haben
Bei der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO  - Schlesien handle
sich eın Nortkirchenregiment; S1C se1 „rechtlich konstruiert“. Auf die
Synode, Breslau 1946, könne s$1e sich nicht berufen. Wie sC1 diese Synode
überhaupt zustande gekommen? Ordnungsgemäss sicher nicht. Das WISSEe
INa  ; Ja VOoO  ; den Bekenntnissynoden her. Zudem se1 die Oberlausitz ber-
haupt nicht vertiretien SCWESCH., Im polnisch-verwalteten schlesischen
Kirchengebiet moge die schlesische Kirchenleitung och ıne gEWISSE
Berechtigung gehabt haben, und liege ihm fern, ihre Verdienste schmä-
lern. urch hre Expatriierung jedoch komme S1e in eın Kirchengebiet.
Dies dürfe nicht 4US5SCT Betrachrt bleiben.
Ansprüche auf die Oberlausitz habe die Kirchenleitung der Evangelischen
Kirche VO.  - Schlesien nicht. Ireysa Sapc eın Wort über die Oberlausitz.
Die Annahme des Bischof-Tirtels durch „Präses” Hornig se1l nach Ireysa
ebenfalls mehr als rechrtlich fragwürdig.
Die Kirchenleitung der Altpreufischen Union wolle die Entscheidung über
das künftige Schicksal der Oberlausitz nicht treffen: bei der Titfer
und erwähnten Sach- und Rechtslage solle die Oberlausitz vielmehr selbst
in der Bezirkssynode sich darüber aussern, ob die schlesische Kirchenleitung,

welche in der Oberlausitz auch gahz erhebliche Bedenken persön-
licher Art laut geworden seilen, „tragbar se1l oder nicht“. Der schlesischen
Kirchenleitung stehe frei, in der Bezirkssynode, in welcher S1e durch

stimmberechtigte Mitglieder vertreten sel, ihren illen kund Cun, sich
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4l der Leitung beteiligen. Das Recht, die Leitung selbst auszuüben, habe
S1iE icht. Immerhin solle die Entscheidung der Bezirkssynode die Grundlage
bilden für die zukünfrtige Gestaltung des Schicksals der Oberlausitz.
Treysa sSEe1 ohne die Zusätze, welche ebenfalls beschlossen worden se1en, nicht
denkbar. Er schlage den A4US der Anlage ersichrtlichen Beschluß-Entwurf vor,
welchen habe ausarbeiten lassen. [Dieser Entwurf sei nach seiner Meinung
für die schlesische Kirchenleitung annehmbar. Wenn diese dabei verbleibe,
anzustreben, die Oberlausitz in die eigene Verwaltung nehmen, sel dies
ın Machtanspruch, der verwirklicht werden solle

Bischof Dibelius bei seinen Erörterungen in seiner Eigenschaft als Vorsit-
zender der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO  n Berlin-Brandenburg oder
der Kirchenleitung der Altpreussischen Union sprach, brachte weder selbst umin

Ausdrucke, och wurde 213C) On ersichrlich.
Im Laufe der einleitenden Worte kam CS zwischen Dibelius un Kirchenrat

Dr. Bach einem ErNsSTIEN Zusammenstosse, da Kirchenrat Dr. Bach, wIeE auch
aussprach, für seine Pflicht hielt S$1IC die nach seiner Meinung unrichtige
Beurteilung der Rechtslage durch Bischof Dibelius und seine vielfachen, schweren,
aber völlig unsubstanziiert und beweislos aufgestellten Behauptungen die
Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VOIN Schlesien wehren mussen glaubte.
AufGrund der Meinungsverschiedenheit drohrte Bischof Dibelius die Aussprache
abzubrechen. Kirchenrat Dr. Bach betonte, dass sich gerade bei der überaus ST
SC  - Wichtigkeit aller aufgeworfenen Fragen seiınen Widerspruch nicht verbieten
lasse, un erklärte sich bereit, bei den Verhandlungen auszuscheiden, S1ie durch
se1ıne weitere Mitwirkung gestOrt würden. Bischot Hornig beruhigte jedoch, und
die Aussprache ging welter. Als sich Kirchenrat Dr. Bach auch über den weıteren
Verlauf der Aussprache Notizen machte, beanstanderte Bischof Dibelius dies eben-
falls als offenbar unbequem. Nicht unerwähnt InNnas schließlich noch leiben, dass
BischofDibelius 1Im Zusammenha.nge MIt Vorwürfen, die die schlesische
Kirchenleitung erhob,s VOoN Konsistorialrat Büchsel ausserte: „Glauben Sie enn
wirklich, dass Sie diesen Mann innerlich haben?“

Wır ehnten die durch Bischof Dibelius für die Bezirkssynode aufgestellten
Richrtlinien ab und erklärten ihm, dass WIr das unabdingbare Recht und die Pflichrt
hätten, die Oberlausitz wieder ın die eıgne Verwaltung nehmen, denn WIr seıen
sowohl durch Ireysa als auch durch die Synode Breslau 1946 als Kirchenleitung
hierzu legalisiert. Im folgenden wurde offenbar, ASS der durch Kirchenrat Dr. Bach
für die Synode in uUuNnsercem Sinne erarbeitete und durch u15 beschlossene Antrag
SOWI1eEe der erwartende Antrag der Oberlausitz, bis auf weiteres solle bei der
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treuhänderischen Verwaltung der Oberlausitz durch die Kirchenleitung der Evan-
gelischen Kirche VO.  - Brandenburg verbleiben, in der Synode wuürden ar Ent-
scheidung gestellt werden mussen. Als Bischoft Dibelius in diesem Zusammenhange
die rage aufwarf, Was enn werden werde, die Bezirkssynode u15 CNL-

cheide, iessen WIr ih; nicht 1im Unklaren darüber, dass WIr UNseren Weg, welchen
WIr für allein rechtens hielten, unbeirrbar weitergehen würden.

Die sich diese Unterredung unmittelbar anschliessende Aussprache MIt den
Oberlausitzer Brüdern, welcher auch Direktor Lic Dr. Kammel teilnahm,
verliefebenfalls ergebnislos.

So gingen WIr starker Spannung Februar 1947 ın die Bezirks-
synode. ber ihren Verlaufhat Bruder Berger bereits dem Maärz 1947 in
einem Briefe Bruder Milde berichtert. Insoweit können WIrLr also auf diesen Berichrt
eczug nehmen.

Wir bitten, diesen Brief, WeIlt sich MIt der Synode befasst, durch Beifui-
Suns einer beglaubigten Abschrift ZUIN wesentlichen Bestandteil dieses Berichtes
machen und ;h: den Akrten nehmen. Auf unseren Kurzbericht VO 18 Marz
1945 un den ausführlicheren Bericht VO Maärz 1947 weisen WIr ebenfalls hin

Die Reden ın der Bezirkssynode gingen lebhaft hin un! her, anfangs S1Ee
ausschlieflich gerichtet. Der Stimmungsumschwung uUuNnseIch Gunsten
erfolgte CIST, als Superintendent Jakob. Kirchenkreis Görlitz IL: uUuNseren Antrag ZUrLC

Verlesung gebracht und MIt sehr Warmen Worten befürwortet und nachdem nach
un! ach ıne immer grössere Anzahl Vo  > Brüdern sich für eingesetzt hatrte.

Neben den beiden Hauptanträgen kam in der Bezirkssynode och zahl-
reichen anderen, a lediglich moditizierten Antragen, auf die im einzelnen ein-
zugehen sich jedoch erübrigen dürfte, weil diese Anträge saämtlich abgelehnt
wurden. Zaur ausschliesslichen Entscheidung standen schliesslich Aur die beiden
auptanträge.

der Mittagsstunde fand ıne Ausschuss-Sitzung STAaALT, der neben Bischof
Dibelius und einer gewissen Anzahl durch die Synode gewählter Synodaler der ber-
AuUsitz durch die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO  - Schlesien lediglich
Bischof Hornig als stimmberechtigtes Mitglied teilnahm. Dem Kirchenrat Dr. Bach
wurde auf Bitten des Bischofs Hornig die Anwesenheit bei dieser Beratung PESTALLEL.
Als ordentliches Mitglied durfte 1aber nicht mitwirken, weil die Bezirkssynode,
offensichrtlich aus Furcht, die Stimmenzahl Ungunsten der Oberlausitz
verschieben, ihm 1M Rahmen der SCSAMEICN Bezirkssynode das Stimmrecht veErsagt
und dieses Recht aufBischofHornig und Bruder Dr. Berger beschränkt harte.

der Ausschusssitzung wurden durch Bischof Dibelius wieder beide Haupt-
antrage ZUrLE Erörterunggestellt. uch bei dieser Gelegenheit wurde wieder offenbar,
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dass Bischof Dibelius entscheidend daran gelegen WAal, die Anerkennung der
Zusätze VO  3 Ireysa durch die schlesische Kirchenleitung durchzusetzen und
dadurch seine eigene Machtstellung sicher stellen und weiliter auszubauen.

Zu einer Befriedung MIt der Oberlausitz konnte AUF kommen, WIr
bereit J11, Männer der Oberlausitz in die Kirchenleitung der Evangelischen
Kirche VO  } Schlesien eruten. [Dies harten WIr In UuNserem Antrage vorgesehen,
jedoch MIt der Massgabe, dass die Leitung bei uns verbleibe. Bischof Dibelius sprach
in der Ausschuss-Sitzung schliesslich für uUuNns un SCLIZTC sich lediglich auch dafür
1n, dass der Oberlausitz ım Rahmen ihrer Zustandigkeit selbstständige Entschei-
dungsbefugnis eiNZzZUraumen se1

{Dies billigten WIr alle DDer weltere Verlauf der Bezirkssynode WAar schnell un
für zufriedenstellend. Unser Beschluss-Entwurf wurde, auch 1Ur MIt

knapper Mehrkheirt ANSCHOMUIMCH, Zitter mit der Abänderung, dass ach der Über-
nahme der Verwaltung Geistliche un ein aIe 4Uus der Oberlausitz in die
Kirchenleitung erutfen sind.

bkerner wurde die Gliederung der Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO  e

Schlesien in Görlitz
a) in 1Ne Abteilung Ost und Reich Abe.J),
b) in ine Abteilung Oberlausitz (Abt II)

beschlossen. Von dem Rechte der Gesamtleitung durch die schlesische Kirchen-
leitung wurde nichts preisgegeben. Fragen VO  _ grundsätzlicher und allgemeiner
kirchlicher Bedeutung werden wie bisher dem Vorsitz des Bischofs Hornig
VO.:  b der Kirchenleitung in ihrer Gesamtheit entschieden.

Durch die durch Kirchenrat Dr. Bach erarbeitete Verordnung betr. die Kirchen-
leitung der Evangelischen Kirche VvVvon Schlesien, die WIr in der Sitzung Maärz
1947 verabschiedert haben, haben WIr

a) Pfarrer Lic Kunze
Superintendentur-Vertreter Reese

C) Pfarrer Schulz un!
d) Kaufmann Bartos

gleichzeitiger Ernennung Z Kirchenräten als ordenrliche Mitglieder in die
Kirchenleitung erufen. Die Abteilung I un 11 arbeiten 1im Rahmen ihrer Zustän-
digkeit selbständig. Vorsitzer der Abteilung 1St Bruder Dr. Berger, seın Stellver-
(TeIETr Bruder LACcC Kunze: Vorsitzer der Abteilung ISt Bruder Lic Kunze, se1in
Stellvertreter Bruder Dr. Berger. Praktisch wird die Arbeit diesen Vorausset-
ZUNSCH ohne Schaden für die Schlesische Kirche möglich se1in. Mit der Ubernahme
der Oberlausitz wird jedoch ine Neuordnung der Dienststelle Görlitz notwendig,
denn diese ISt nunmehr die Abteilung I im Rahmen der Kirchenleitung, AÄAmitssitz
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Görlitz, geworden. Der Entwurft einer Verordnung ber die Rechtsstellung des
Kollegiums Ostwarts der Neisse und seiner Beziehungen dem Kollegium WEeST-

WwAarts der Neisse ın seiner Gesamtheit un! den Kollegien 1im Rahmen der
Abteilungen un 11 wird durch Kirchenrat Dr. Bach ZUFr eit erarbeitet und
demnächsrt übersandt.

Wenn auch YEMASS 5 der Notverordnung VO November 1946 die
Mitwirkung des Kollegiums Ostwarts der Neisse entbehrlich se1ın dürfte, bitten
WITr doch die Zustimmung ZUrTr Berufung der eben SCHNANNTECN Brüder 4Uus der
Oberlausitz in die Kirchenleitung.
Mit brüderlichen Grüssen

ANLAGE

Retferat VO  ; Helmut Reese aufder Bezirkssynode 113 Februar 1947
(Slg Ne{fß Chronologie)

Es geht uNs auch bei der Bezirkssynode der Oberlausitz nicht Nur iıne
kirchenpolitische Entscheidung, sondern ıne Wesensfrage der Kirche. Zu
dieser Wesensfrage der Kirche sollte bereits das eingangs gehörte Referat „Gottes
Ruf in der heutigen EeIt  ‚ eın klärendes Wort se1n.

Bezirkssynode der Oberlausitz. Mit diesem Wort steht das schmerzhaft VOTLr uns

auf, 338 Menschen des deutschen Ostens VO.:  — allen bösen Kriegsfolgen WC-

hesten Cut die Vertreibung UNSCICL schlesischen Gemeinden, die traurıge vorläufige
Grenzziehung Neiße—-Oder und die Tatsache, da{fß WIr in der Oberlausitz zunächst
DU  —_ allein übriggeblieben sind VonNn der großen schlesischen Provinzialkirche, die der
Herr durch die Jahrhunderte hindurch besonders reichlich hat. Die
Bezirkssynode soll Au  —_ heute den ehemalig schlesischen Kirchenkreisen westrtlich
der Neiße ıne vorläufige NCr kirchliche Ordnung geben un: sich über ihre
Kirchenleitung entscheiden. Die Oberlausitz 1St das einzıge Gebiert in derEKi das
seine synodale Stimme noch nicht hat aut werden lassen können, das also bisher
auch noch nicht ZULC rage der Kirchenleitung har Stellung nehmen können.

Wir sind u  —_ in der Oberlausitz ın einer außerst schwierigen Lage. Wenn auch
das formale, legale Rechrt in der evangelischen Kirche heute hoffnungslos zerstOrt
St, finden WIr doch Ansätze einer K"LICH Rechtsentwicklung den Synoden,
die den Grundsatz verkörpern: die Kirche baut sich auf der Gemeinde auf. Oberstes
Gresetz ISt, die Kirchenleitung kann DUr VO  —; der Kirche berufen werden. Kirche
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1„ber wird durch die Synoden dargestellt. Damit WIr nıiıchrt der alten Getahr der
Pastorenkirche verfallen, überwiegt in UNSCICT Synode das Laienelement gegenüber
dem geistlichen das Doppelte. ine Bezirkssynode I1STt eın in der Verfassung
verankertes rgan. Darum können die Beschlüsse UNsSCICT Synode zunächst noch
keine gesetzliche Krafrt haben Es wurde UNs jedoch VoN Herrn Bischoft Dr. Dibelius
nachdrücklich versichert, da{fs iNnan ıne klare Stellungnahme der Synode durchaus
respektieren würde. Und bleibrt ferner der Synode der Weg offen, selbst den
Antrag auf Legalisierung ihrer Beschlüsse bei der zuständigen Kirchenleitung
stellen.

Es hat ohl ein Gebiet innerhalb der Girenzen UuLNSCIC5 deutschen Vaterlandes
den letzten Kriegsereignissen Z leiden gehabt WI1E ASCIC Oberlausitz. Als

Pfarrer und Gemeinden nach und nach in hre Heimat zurückkehrten, anden sS1e
eın völliges Chaos VO  < Der Pfarrer stand isoliert und hartte wichtigste kirchliche
Fragen allein entscheiden, oft auch noch ohne einen arbeitsfähigen (GGemeinde-
kirchenrat seiner Seite. Die Pfarrer und Gemeinden baten dann, da nach Schle-
sien herüber keine Verbindung mehr Wal, Herrn Superintendent anger in Görlitz,
sein ephorales Aufsichtsamt über alle schlesischen Kirchenkreise westlich der Neiße

erweltern. Herr Superintendent Langer schon VOT dem Umbruch Vorsitzen-
der des Oberlausitzer Superintendenten-Konventes und genofs weithin das Vertrauen
der Oberlausitzer Pfarrer un Gemeinden. Da UNsSeCer Kirchengebiet einer selb-
ständigen Verwaltung ZUu klein WAäfl, suchte die Oberlausitz Anschlufß die Kir-
chenleitung Berlin-Brandenburg:. Herr Bischof Dr. Dibelius erklärte sich bereit, auch
über NSCIC Kirchenkreise die geistliche eitung übernehmen und bestätigte
Herr Superintendent anger in seinem Amt der eitung über die Oberlausitz.

Bald nach dem Weggang des 1lten Konsistoriums hatte sich ine NCUC schlesi-
sche Kirchenleitung in Breslau konstituiert, die auf der Kirchenführertagung in

Ireysa für die schlesische Kirche zugelassen wurde. Diese Kirchenleitung erhob
bald Anspruch auf die geistliche Leitung 1m gesamtschlesischen Raum, also auch
über die Kirchenkreise der Oberlausitz. Anfang Dezember tand in Gorlitz
eın Superintendenten-Konvent5 bei dem auch Herr Dir. LACc Dr. Kammel der
Dezernent für die Oberlausitz 1im Berliner Konsistorium, und Herr Oberkirchenrat
Dr. Berger VO  —_ der schlesischen Kirchenleitung anwesend ıne Einigung
zwischen den Verhandlungspartnern Breslauer Kirchenleitung, Berliner
Kirchenleitung und den Superintendenten der Oberlausitz konnte DUr dadurch
erreicht werden, da{fs Herr Superintendent Langer VO  ; seinem Amt der Leitung
über die Oberlausitz freiwillig zurücktrat und die Superintendenten den VOIN der
Breslauer Kirchenleitung nomiınıierten Präses Kellner als Verbindungsmann der
Oberlausitz ME Breslauer Kirchenleitung un seelsorgerlichen Berater der Pfarrer



278

un: Gemeinden der Oberlausitz anerkannten. Seit Dezember 1945 haben WIr in
der Oberlausitz die kirchliche Ordnung, die Bischof Dibelius ın seinem Schreiben
VO Februar 1946 die Geistlichen der schlesischen Grenzkreise westlich der
Neiße folgendermalßsen festgelegt hat

„Die Kirchenkreise sind bis auf weiteres die Kirchenprovinz Berlin-Bran-
denburg angeschlossen. Es gelten für S$1Ce also Clie gleichen Zuständigkeiten
WIeE für alle Brandenburger Kirchenkreise: Verwaltung und Dienstaufsicht
liegen beim Berliner Konsistorium un wird dort durch Herrn L48 Dr.
Kammel bearbeitet: die geistliche Leitung liegt beim Bischof von Berlin Zu
dessen Unterstützung in der geistlichen Leitung ISt Herr Präases Kellner
erutfen worden, der nichts MI1Tt der Verwaltung hat, sondern dessen
Dienst rein seelsorgerlich-theologisch 1St, Ühnlich em Dienst der ucn

Vice-Generalsuperintendenten in Brandenburg oder der Landespröbste in
der Provinz Sachsen. Die Superintendenten bzw. Superintendentur-
Vertreter walten ihres AÄAmtes WI1Ie immer und sind die Mitrler zwischen der
Berliner Kirchenleitung und den Oberlausitzer Geistlichen und Gemein-
den. Der Kirchenleitung Breslau ist vorbehalten, da{fs S1E bei Neubesetzung
VO  - Superintendenturen mitzuwirken hat Wie lange diese Regelung
dauern wird, 1STt ZUKC ir noch nicht vorauszusehen. Es hängt das natürlich
MITt den grofßen politischen Entscheidungen ZUSaMMC. die voraussichrtlich
1ım Laufe dieses Jahres fallen werden. Vorläufig aber 1St sSo.

Ablauf des erzten Jahres sind NCUC Gesichtspunkte hinzugekommen:
1) Die kirchlichen Erfahrungen des letzten Jahres haben erwıiesen, da{s die

gegebene kirchliche Ordnung für Pfarrer und Gemeinden mancherlei Man-
ge] und Unzulänglichkeiten aufweist. Wir erkennen dankbar die Leitung,
Betreuung und Hilte, auch die finanzielle Unterstützung seltens der Berlin-
Brandenburger Kirchenleitung ır haben feststellen mussen, da{s Inan

sich für die Belange der Oberlausitz in dem Rahmen der gegebenen MOg-
lichkeiten tatkräftig eingesetzZt, eın Herz har für NSCIC besonderen
Oberlausitzer-Nöte un: daß INan u15 leitet MmMIit geistlicher Weisheit un
wachsender Tarkraft für ine wirkliche Neuordnung der Kirche 1im Gehor-
Sal die Heilige Schrift un Bindung die Bekenntnisse der
Kirche, und WIr sind dankbar für die Tiefe des kirchlichen Wellenganges,
den WIrTr bei der Berliner Kirchenleitung spuren un dem WI1r teilhaben
dürfen Unsere Erfahrungen haben aber gezelgt, da{ß besondere Schwierig-
keiten eintraten dadurch, die Oberlausitz politisch Sachsen gehört
und WI1L kirchlich Brandenburg angeschlossen N. Wir hatten keine
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kirchliche Behörde, die 118C1C Belange nachdrücklich bei der Landesre-
jlerung in Dresden geltend machen konnte. Dies machte sich bemerkbar
besonders in Fragen des Patronats, der Grundsteuer, der Unterstützung bei
größeren Bauarbeiten, der kirchlichen Jugendarbeit H Durch die
großen Entfernungen un durch die postalische Verzögerung WaLlr den
Gemeindekirchenräten weithin unmöglich, sich Anweisungen VO  —_ Berlin

erbitten, WI1E Inan sich in wichtigen kirchlichen Entscheidungsfragen VOCL-

halten sollte Die Verfügungen des Berliner Konsistoriums zudem oft
zugeschnitten auf ausgesprochen brandenburgische Verhältnisse, die GLE

Lage in der Oberlausitz manchmal mehr verwirrt als geklärt haben Immer
größer wurde darum ın der Oberlausitz das Verlangen ach einer
kirchlichen Ordnung, die natürlich auch zunächst ANUur vorläufigen Charakrter
haben kann. Immer lebhafter wurde der Ruf: Wir wollen Synode.

2) FEin Zzweiter Gesichtspunkt Lrat in die Geschichte des etzten Jahres
der Oberlausitzer Kirche dadurch ecin: da{s im Zuge der Vertreibung der
Deutschen auch immer mehr Mitglieder der Breslauer Kirchenleitung 0N

Schlesien ausgewlesen wurden. Daher erhob diese Kirchenleitung immer

dringender den Anspruch der geistlichen Leitung auch auf HSI Kir-
chenkreise. Sie ISt um eil bereits nac. Goörlitz übergesiedelt un:
darauf, ihre leitenden FEunktionen auch über die Oberlausitz ausüuben
können. Diese Kirchenleitung wurde durch ıne schlesische Synode, die
Z un Juli 946 in Breslau LaSte, in ihrem Amrt bestätigt. In den
Beschlüssen dieser Synode heifst A „Synode stellt fest, die Kirchen-
kreise westlich der Neiße, Gorlitz und I E Rothenburg I und I: Hoyers-
werda, nach WI1iEC VOTL ZUIN Kirchengebiet der Evangelischen Kirche Von

Schlesien gehören. Ja die Schlesische Synode in Breslau hat diese NCu

durch S$1E bestätigte Kirchenleitung bevollmächtigt, auch die Kirchenkreise
westlich der Neifße ihre Leitung nehmen. Ja heifst weiter:
„Synode beauftragt die Kirchenleitung, 1mM Falle ihrer Evakuierung ihren
Amutssitz sofort innerhalb der obengenannten Kirchenkreise nehmen und
die ertorderlichen Mafnahmen ZUT.C UÜbernahme dieses Kirchengebietes in
die eigene Verwaltung alsbald treffen“ Die UÜbernahme der Oberlausitz

die Verwaltung der Schlesischen Kirchenleitung sollte also erfolgen,
ohne ASCIC Kirchenkreise befragen oder VO  — einem synodalen Gre-
mıum der Oberlausitz iıne Bestätigung erwirken. Wir sind uns heute
auch in Einmütigkeit MIt den Herren Vertretern der Schlesischen Kirchen-
leitung ein1g darüber, da{fß diese Bevollmächtigung gegenstandslos und
bedeutungslos ISt. Ekine Synode kann ine Kirchenleitung nicht bevoll-
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mächtigen, eın Kirchengebiet ihre Leitung nehmen, das bei der
Synode nichrt vertreten WAaTr, Ja VO  } der Synode nicht einmal wußte
und auch nicht in Fürbitte für diese Synode eintreten konnte.

Das 1St die Lage der Oberlausitz heute. Es haben sich Au  am in den etzten
Onaten wWwel Auffassungen herausgebildet, die ich loyal nach beiden Seiten un!
objektiv und sachlich, WIE mMır gegeben ISt, darlegen möchte.

E} Die Auffassung der Schlesischen Kirchenleitung. Herr Bischof Hornig schrieb
In seinem Rundbrief vom 15 September 1946

„Die Schlesische Kirche bleibt, Gott will, auch, falls die Kirche ösrtlich
der Neiße weiter ihren Auszug halten mülßste, bestehen. Denn die fünf
Kirchenkreise der Oberlausitz sind ach WIE VOF schlesisches Kirchengebiet.
Die Synode der Evangelischen Kirche VO  Z Schlesien, Breslau 1946, hat
diesen Sachverhalrt bestätigt. Schon JEtzt iISt die Oberlausitz die Brücke
zwischen der Schlesischen Kirche östlich der Neißle und der Evangelischen
Kirche in Deutschland. Nachdem sich die weitere Entwicklung der van-
gelischen Kirche deutscher Zunge ın Schlesien SOWEeIt abgezeichnet at, da{fs
WIr auch bei fortschreitender Evakuierung miıt dem Verbleiben einer van-
gelischen Restkirche östlich der Neißegrenze rechnen mussen, wird die
Kirche VOoO  - Schlesien mehr der westlich benachbarten Oberlau-
SIEZ als ihrem Kirchengebiet festzuhalten haben, umm OTIt der verbleibenden
Heimatkirche nahe se1in. Es braucht ohl nicht SCSAHT werden, wieviel
dies in Zukunft den Dienst Evangelium 1m Kernlande Schlesien, aber
„uch für die kirchliche Entwicklung, die Ja östlich WI1IeE westlich och im
Gange ISt, bedeuten wird“

dem gleichcn Rundschreiben heißrt , „Was Uuns besonders ank bewegt, 1St;,
da{fs WIr der Einheit der Schlesischen Kirche großer Verschiedenheirt der Lage
und der Sicht östlich und wesrtlich der Neifse aufder Synode gewifs geworden sind
in der gemeinsamen Bindung durch die DU  —_ für die ZANZC Schlesische Kirche voll-
ZOSCHC Anerkennung der Barmer Erklärung:

Ihre Vollmachrt als Schlesische Kirchenleitung gründet nach ihrer Auffassung
1) auf den Beschlüssen der Kirchenversammlung Vo  a} Ireysa über die Neuord-

Nung der Evangelischen Kirche VOoO 31 August 1945) heifßt Als
Kirchenleitung sind die Srelle der Konsistorien in den Kirchenprovinzen
Rheinland, Westfalen, Berlin-Brandenburg un: Schlesien NCUC bekennt-
nisgebundene Kirchenleitungen



BISCH HORNIG UÜUN DER ACHK  PGSZEITI 231

2) auf der Bestätigung dieser im Notstand der Kirche erfolgten Bildung der
Evangelischen Kirchenleitung für Schlesien durch die Schlesische Provin-
zialsynode in Breslau. Da die Oberlausitz auch schlesisches Kirchengebiet
sel, hat die Schlesische Kirchenleitung auch ASCIC fünf schlesischen Kir-
chenkreise Ntier hre Leitung nehmen. Die Schlesische Kirchenleitung
könne schon deswegen niemand VO  —_ ihrem Auftrag über die Oberlausitz
lösen, da unsagbar wichtig sel,; ob in Deutschland noch eın Stück Schle-
sischer Kirche gebe. Nichrt Aur das Reich, sondern auch die Ökumene un
die Weltöffenrtlichkeit sehen auf die Oberlausitz un schon darum musse
iNnan festhalten der unlösbaren FEinheit der Schlesischen Kirche diesseits
und jense1ts der Neiße. Die Entscheidung, die die Synode heute fällt, se1mi also
nicht Ur ıne hochkirchliche, sondern auch hochpolitische Entscheidung.
Der angefochtene evangelische Schlesier drüben und 1er darf erwarten, da{fß
auch die Oberlausitz fernerhin schlesisches Kirchengebiet bleibe un unter

der Verwaltung der Schlesischen Kirchenleitung stehe.

I1 Demgegenüber hebrt S1IC. ine andere Auffassung ab. Man dankt der Breslauer
Kirchenleitung für ihren tapferen un kirchlichen Weg, den S$1e in Schlesien ın dem

illen einer echten Neuordnung der Kirche in schwerster un traurigster EIt
VO GOott geführt wurde un: da{s s1ıe den schlesischen Gemeinden in aller ihrer
Anfechtung Wegweisung, Irost und Krafrt A4US$S (Jo0ttes Wort nicht Aur gegeben,
sondern auch vorgelebt hat Die Breslauer Kirchenleitung musse U  _ auch weıter
bestehen leiben für hre grofßen Aufgaben östlich der Neifße und der Bertreuung
der schlesischen Pfarrer un Gemeinden 1m Reich Sie MUSSE auch 1er an der
Neifßsegrenze ihren Sitz behalten, aber S1E stelle Jetzt iıne Kirchenleitung in der
Emigration dar und tragt damit das Schicksal aller Schlesier. Das Herz derer, die
diese Auffassung teilen, hängt mit allen Fasern in CTrCUECT, selbstverständlicher Liebe

der schlesischen Heimat. Man 1St freudig bereit, deren Not mitzutragen, weilß
aber, dafß das zukünftige Schicksal Schlesiens VO  —_ einer anderen vorläufigen kirch-
lichen Ordnung ın der Oberlausitz, als WI1E s1e sich die Breslauer Kirchenleitung
wünscht, nicht berührt wird. Man wolle sich hüten, diese politischen Dinge, die
uns allen Not machen, ın die Kirche hineinzutragen un: s1e als eın beherrschendes
Argument betrachten für die künftige Gestaltung eines Kirchengebietes. Man
sieht ın Ireysa eın Notrecht, das aufschr wackligen Füßen stehrt un! VO  - dem
die Breslauer Kirchenleitung ihr Anrecht auf die Oberlausitz schon Sar nichrt
ableiten kann. Diese Auffassung hart nichrts un MmMIiıt ıner Haltung, die heurte
SCIN Restauration NNt. uch die Vertreter dieser Auffassung stehen 1in einer Front-
stellung gegenüber der ten Kirche, der verwelrtlichten Volkskirche. Sie wollen
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keine unbufßfertige Rückkehr Gestrigen, sondern auch S$1Ce beten für un
wollen mitarbeiten All einer wahrhaften Erneuerung der Kirche aupt un:
Giliedern. Man glaubt aber, da{ß NSCIC fünfKirchenkreise für einen selbständigen
Kirchenkörper klein sind. Unsere Gemeinden können sich selbst un! ihre
Kirchenleitung schon finanziell nicht tragcNn. Kleine Kirchenkörper neigen zudem

kleinlichen Gesichtspunkten. Wir in der Oberlausitz brauchen daher den
Anschlufs den großen Lebensstrom einer anderen Provinzialkirche. aher meıint
INn in der Person des Bischotfs VO  - Berlin und der Berliner Kirchenleitung die
Männer des Vertrauens haben, bei denen die geistliche Leitung über die ber-
Aausitz ın besten Händen liege. Die Unterstellung ıunter diese Kirchenleitung könne
auch NULr: ine vorläufige Lösung darstellen. Wenn Schlesien oder C1A Teil VO:  — ihm,
W3as UNsSCcCI aller herzliches Gebet iSt, wieder Deutschlan: zurückkehrt, MmMusse eine
NECUC gesamtschlesische Provinzialsynode NCu über die Kirchenleitung Beschlufß
fasscn.

Für eine vorläufige Ordnung der Kirche der Oberlausitz sehe ich drei MOg-
lichkeiten:

1.) Die Synode erkennt den Anspruch der Breslauer Kirchenleitung auf die
geistliche Leitung der Oberlausitz und bestätigt S$1CE auch über
Kirchengebiet. Das bedeutet dann, dafß die Oberlausitz eın selbständiges
kleines Kirchengebiet leiben würde.

Za) Synode beschlieft, da{s die Oberlausitz weıter der treuhänderischen
Verwaltung der Berlin-Brandenburger Kirchenleitung steht, bis die Girenz-
frage geregelt Q [Das bedeutet, dafßs ın der Kirche der Oberlausitz alles bei
den gegenwartigen Verhältnissen verbleibt.
Synode bittet, da{fs die Oberlausitz der geistlichen Leitung der Berlin-
Brandenburger Kirchenleitung unterstellt wird, da{fs aber in Gorlitz ine
Außenstelle des Berliner Konsistoriums errichtet wird, weil die Verbindung
MItTt Berlin erschwert ISTt und der besonders gelagerten Verhältnisse der
Oberlausitz. Diese Aufßenstelle musse einen General-Superintendenten
der Spitze haben, einen Juristen und ein1ıge Pfarrer der Oberlausitz als Mit-
glieder. Die eigentliche Verwaltungsarbeit verbliebe dem Berliner Konsisto-
T1Uum. Diese Aufßenstelle imusse zudem eiNmMuUtıg mıiıt der Schlesischen Kirche
zusammenarbeiten und könne eın oder Wwel Mäaänner VO  > ihr MItC beteiligen.

jedem der Fälle handelr sich ıne vorläufige Ordnung.
Der Vater 1m Himmel schenke unNns Seinen heiligen Geist, da{s die Synode in

rechter Weisheit un: in Bindung (Jo0ttes Wort un 1m Gehorsam den
Herrn der Kirche entscheiden moöchte ZU egen der Gemeinden, die Er uns

ANVETLTFrauUt hat
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AG

Die Verantwortung der schlesischen Kirche
für ihre Glieder in der Zerstreuung (EZA

A4U5 den Akten des Bruderrats der Schlesien
( Vorsitzender Schmauch)

Die schlesische Kirche IST ihrer Verantwortung für ıhre Glieder IN der ZLerstreu-
UNK nicht eher enthoben, als diese in der CcCUCNKH Heimat wieder als Gemeinde
UNter dem Wort dienen können.
Die schlesische Kirche hart die Orge für hre Gilieder in der Zerstreuung den
einzelnen Landeskirchen in der überlassen in der Annahme, dass S1iE
dieselben Als Glieder ihrer Kirche eingliedern würden.
Die schlesische Kirche WEe1Sss, dass ine bestimmte Heimatzugehörigkeit keine
Grundlage für den Zusammenschluss einer Kirche ISt Darum lehnt S$1C die
Bildung einer schlesischen Flüchtlingskirche 1MmM Reich als Stätte der Heimat-
pflege 1m kirchlichen (Lieder, Sitten) un politischen (Revisionsgedanke) Sinne
grundsätzlich ab
Die schlesische Kirche annn SIC. aber den ständigen Klagen un Hilferufen ihrer
Glieder ın der Zerstreuung nicht verschließen, die ihr zeıgen, da{fs in vielen
Kirchen und (Gemeinden heine Eingliederung ihrer Gilieder in iıne lebendige
Gemeinde stattgefunden hat
Die schlesische Kirche ISTt dem Herrn Christus, dem Bruder seiner geringsten
Brüder, dafür verantworrtlich, dass s1e den Ruf des LAZAYUS hört, ehe
stirbt, auch andere ihn nicht hören, und kann sich icht AIN theoretischen
un! prinzipiellen Erörterungen über ihre Zuständigkeit ihrer Verantworrtlich-
Cit entziehen.
Die schlesische Kirche nımmt diese Aufgabe 4aln ihren Giliedern in der
Zerstreuung auf sich, weil und SOWEIT S$1E in den etzten Jahren bekennende,
allein ach dem Wort (J0ttes fragende Kirche geworden St. Bekennende Kirche
aber IST un bleibrt s$1e nicht dadurch, A4ss S1E sich ihrer Vergangenheit rühmt,
sondern allein dadurch un darin, Aass S$1E die ;hr heute NEeEu gestellten Aufgaben
1m Sinne der ausrichtert.
Die schlesische Kirche sieht als ihre Aufgabe Al hre Gilieder in der
Zerstreuung, überall dort, S1e in einer tOLen Scheinkirche vereinsamt UN
ungetrostet leben, in lebendigen zemeinden Uunter dem Wort sammeln.
Die schlesische Kirche wird, SOWEILTt in ihren Kräften steht, durch besondere
Flüchtlingsgottesdienste, Gemeindetage, durch Bibelkreise, Konvente un
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Visitationen ihren Gliedern die tröstende Botschaft ON Gericht Un Gnade IN
Jesus Christus nahebringen und S1E CETMUNTCIN, einander durch dieses Wort
vermahnen und aufzurichten.
Die schlesische Kirche wird diese Aufgabe Zusammenarbeit mit den Kirchen

Reich CUunN, insbesondere mAt der Bekennenden Kirche und den lebendigen,
das Wort sich sammelnden Gemeinden.

Die schlesische Kirche LU diesen Dienst ihren Giliedern zugleich als einen
Dienst den Kirchen der ‚KıD un: ihren Gemeinden, denen S1e ihre Glieder
als lebendige Bausteine der einen Kirche Jesu Christi eingliedern ll Die
schlesische Kirche überläfßt Gott, ob dieses ihr auferlegte Werk ZUXC FEinglie-
derung ihrer Gilieder in die anderen Kirchen (Kerngemeinden) führt, also sich
selber einmal überflüssig macht oder ob daraus, evtl. in Gemeinschaft MIt
anderen Kreisen, wider Erwarten iıne esondere Kirche erwächst, die als
Bekennende Kirche den Rahmen der weichin ZUT Scheinkirche gewordenen
bestehenden 'olks- un Konfessionskirchen SPTI' cngt.

ANLAGE

Ernst Hornig,
Der Weg des Bruderrats der Bekennenden Kirche Schlesiens

©%  ] (AKG 12-

er Bruderrat der Bekennenden Kirche Schlesiens hat ach der Katastrophe nicht
Von sich us die Arbeit wieder aufgenommen. Zusammenhang MI1t den TrÖr-

bCI' den Weg der Schlesischen Kirche, die 1n der Kirchenleitung 1mM
November 947 stattfanden, hat die Kirchenleitung die Anregung ZUF Wiederauf-
nahme der Arbeit der Bekennenden Kirche gegeben. ach langen Erörterungen
WAar November 1947 die Notverordnung der Schlesischen Kirchenleitung
VO November 946 durch die Kirchenleitung aufgehoben worden. Diese
Verordnung bestimmte, dass der Sitz der Schlesischen Kirchenleitung unabhängig
VO  e der Evakuierung ihrer Mitglieder, PETMANCHL ın Breslau verbleiben sollte. Die
Verordnung ach der Überzeugung der Kirchenleitung im Ansatz verfehlt, weil
O1 dem klaren Worrclaut der Synodalbeschlüsse der Synode Von Breslau 946

102 Der lext INUSS 1m Zusammenhang MIt und ohl für die Sitzung des Bruderrates
26.2.1950 entstanden se1n, denn Mornig hat einen eil daraus MIt dieser Zweckbestimmung in
seiner Dokumentation (wie Anm }, 316-318) abgedruckt.
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widersprach. Sie harte sich ausserdem als praktisch undurchführbar erwiesen. aher
wurde nach der Erstattung VOoNn Rechtsgutachten un eingehender Beratung hre
Aufhebung und ‚Warlr bis auf eine Nein-Stimme einmutıg beschlossen. (Vgl Proto-
koll der Kirchenleitung VO Punkrt 237 Auf die Bitte VO Bruder
Schmauch, für den zukünftigen Weg der Schlesischen Kirche eın Zeichen aufzu-
richten, wurde ihm CHNTISCONCL, gäbe eın Zeichen, das den Weg der Schlesischen
Kirche in Zukunft sichern könnte, aber VOoO  _ Mır vorgeschlagen, die Arbeit der
Bekennenden Kirche wieder aufzunehmen. Diesem Vorschlag 1ST nicht widerspro-
chen worden. Ein tormeller Beschluf darüber ISt jedoch nicht gefalst worden. ber
die Wiederaufnahme der Arbeit der Bekennenden Kirche 1St, kann INan Sapch,
im FEFinvernehmen MI der Kirchenleitung erfolgt. Schmauch wurde VO  —; MIır für die
Arbeirt der Bekennenden Kirche vorgeschlagen.

Der wieder in die Arbeit getretene Bruderrat Fafßre auf seiner ersten Tagung VOIN

blS April 1948 als EISTIEN Beschlufßs den um Weg der Schlesischen Kirche Der
Sartz dieses Beschlusses anerkennt ausdrücklich dieselbe Verordnung VO  x

November 1947, die wenige Monate vorher die Kirchenleitung beschluftsmäfsig auf-
gehoben harte. Nun aber wurde diese Verordnung MMI1t einıgen andern ZULC Grundlage
des ersten entscheidenden Beschlusses des Bruderrates gemacht, ohne dafßs die Mit-
glieder übersehen konnrten, welche schwerwiegenden Gründe die Kirchenleitung in
eingehenden Beratungen Aufhebung gerade dieser Notverordnung geführt har-
On Mirt diesem Beschlufs nahm der Bruderrat sogleich Beginn seiner eigentlichen
Arbeirt ıne Stellung die Kirchenleitung 1N, die ihr Gefälle haben muliste un
Zzu Schaden der schlesischen Kirche gehabt hat [)as besonders Bedauerliche bei
diesem Beschlufß des Bruderrates gefafst wurde, ohne der Standpunkt
der Kirchenleitung in dieser Sache genügend dargelegt werden konnte. Auf diese
Darlegung sollte der Bruderrat damals nicht verzichten, weil SONSLT klar se1n mußte,
dafß damit eın Auseinandergehen zwischen Bruderrat und Kirchenleitung VO  —_ VOTLTN-

herein herbeigeführt wurde. Wiır haben früher 1mM Schlesischen Bruderrat in solchen
Fällen anders gehandelt. Präses Kellner hatte den Beratungen der Kirchenleitung
nicht teilgenommen, und ich konnte der Sitzung des Bruderrartes nicht teilneh-
IneCnNn des Besuchsdienstes durch die Preußische Kirchenleitung in denselben
Tagen. Bruder Berger, der aufßser Schmauch beiden Sitzungen teilgenommen hat,
hat anscheinend keinen Einspruch den Beschlufß erhoben. Der Worrclaut die-
S5CS5 Beschlusses gibt der Deutung Raum, als se1 diese Notverordnung in besonderer
Weise geeignet, den Gehorsam SCHCH das Wort (J0ttes und die Einheit der Schlesi-
schen Kirche ZzUu fördern, während jeder andere Weg der Ordnung der Kirche
Ungehorsam se1i Demgegenüber ISt festzuhalten, keine Ordnung 1n der
Kirche gibt, die dem Weg des Gehorsams (s0ttes Wort sichern könnte.
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Zu dieser rage hat die Kirchenleitung in ihrer Antwort auf die Erinnerung diese
Beschlüsse dem Oktober 1949 folgendermafßsen Stellung SCHOMUNCH: ”Ln
dem Verharren auf dieser Notverordnung machrt sich ein Ordnungsprinzip
geltend, das arum als doktrinär und gesetzlich bezeichnet werden mufs, weil die
grundsätzliche Freiheit der Kirche, ın ihrer Ordnung dem Wechsel konkreter
Gegebenheiten Rechnung LTaScCcNH, ın statuarischer Weise einengt. Es scheint uNns

überhaupt für den SANZCH Beschlufßs des Bruderrates und die in ihm getroffenen
Feststellungen die Gefahr nicht vermieden se1n, einem Ordnungsdenken
vertallen, das die Ordnung der Kirche als Entfaltung einer theologischen Theorie
VO Weg der Bekennenden Kirche verstehrt“

Iritt schon diesem Punkte ein unevangelisches Streben Tage, durch Ver-
ordnungen un Beschlüsse den Weg der Kirche sichern wollen, wurde diese
Haltung des Bruderrates iın der erwähnrten Erklärung des Bruderrates weiıter SC-
kennzeichnert: Y dem Vorwurfe der Preisgabe der Unsicherheit der Schlesischen
Kirche möchten WITr bemerken, da{fs ıne Kirche, die in ACTUu die Alleinherrschaft
Jesu Christi nımmt, immer ungesichert 1St, auch WCNnNn S1e in festen, über-
kommenen Formen exIistiert, weil ihre Sicherheit allein der Herr und nicht die orm
ihrer Ordnung Ist. Um diesen Gehorsam die Alleinherrschaft Jesu Chrristi
geht un nicht eın Prinzip der Ungesicherctheit der Kirche. Ir meınen, da{ßs
der Weg der Bekennenden Kirche gerade darin esteht, keinen Weg haben,
sondern Je un Je konkreter Lage iın immer NCu vollziehenden Entschlüssen
Jesus Christus den Weg se1in lassen. Er allein verbürgt die Kontinuität der
Bekennenden Kirche und ihres eges, nicht NSCIC aus den Erfahrungen des
Kirchenkampfes abgeleiteten theoretischen Prinzipien. Treffender kann kaum
SCSANT werden, worıin sich der Bruderrat und die Kirchenleitung iın der Beurteilung
des eges der Schlesischen Kirche und des eges der Bekennenden Kirche unter-

scheiden.
Wie eın Faden zieht sich durch die pannungen, die VonNn Anfang ZWI1-

schen Bruderrat und Kirchenleitung entstanden und bei dieser Haltung des Bru-
derrates und VOL allem seines Vorsitzenden entstehen mufßseten, diese gefährliche und
cheologisch nicht haltbare AuffassungVO Weg der Bekennenden Kirche, dem
alles Handeln der Kirchenleitung tortwährend und kritisch beurteilt wird.
Anfangs stand immer och hoffen, der Bruderrat wurde VO  —; diesem Ansatz-
punkte, der Betrachtung des CgESs der Schlesischen Kirche dem Urteil,
S1e den Weg der Bekennenden Kirche verlassen habe, wieder loskommen. ach den
wochenlangen Gesprächen über die Notverordnung VO November 1946 und
deren schließlichen Aufhebung War iın der Kirchenleitung eın Wille
Gesprächen über diesen Punkt, der MIt dem Beschluß des Bruderrates härte wieder
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aufgenommen werden mussen. Denen, die VOonNn dem Beschlufß des Bruderrates ZU)

Weg der Schlesischen Kirche VO April 948 zunächst Kenntnis nahmen, erschien
der Beschlufß doktrinär, da{fßs Verhandlungen darüber als aussichtslos erschienen.
Sie hatten Ja weniıge Monate UVO innerhalb der Kirchenleitung einschliefßlich Bru-
der Schmauch bis ZUTC Ermüdung aller und bis Zzu Unwillen einıger Mitglieder
stattgefunden. So mogen insgesamt blb 5Ü Stunden auf diese Verhandlungen
verwandt worden se1in, allein Tage ın Rengersdorfbei Bruder Präses Kellner un
anschliefßßend Jag in Görlirtz. Es annn also niemand SaSch, die Kirchenleitung habe
diese grundsätzliche “rage nicht genommen. Sie 1St allerdings dabei einem
anderen Ergebnis gekommen als der Bruderrat. Der schroffe Gegensatz, 1n dem der
grundlegende Beschlufßs des Bruderrates Weg der Schlesischen Kirche dem
Beschluss der Kirchenleitung stand, ISt erfahreneren Brüdern des Bruderrates durch-
AIn nicht deurlich und offenbar nicht einsichtig gemacht worden. Es INnas
ın Fehler der Kirchenleitung SCWESCH se1n, da{fß S$1E nicht entschlossener auf die Be-
seit1gung dieses Gegensatzes gedrängt at,; aber ich hatte gehofft, da{fs während Ine1-
NT Reise ZU OÖOkumenischen Rar in die Schweiz dieser Fühlungnahme
zwischen Kirchenleitung und Bruderrat ın dieser Woche kommen würde, und als
ich zurückkehrte, hatrte die ährungsreform viele un grofße unun  te

Schwierigkeiten für die Kirchenleitung MIt sich gebracht, da{s TISL im Februar
der Bruderrat diesen Beschlulfs erinnerte. Dabei War bezeichnend, da{fs eın Mirt-
glied des geschäftsführenden Rates erklärte, habe diese Angelegenheit bereits
VErSCSSCH, Schmauch jedoch habe in einer Sitzung des Bruderrates wieder daran
erinnert. So wen1g sich also führende Mitglieder des Bruderrates bewulßst,
welchen Gegensatz die Kirchenleitung der Beschlufß des Bruderrates
VO April 1948 herbeigeführt hartte.

Ich hatte die Hoffnung, da{fß sich in brüderlicher Zusammenarbeit VO.  — Bruder-
Frat un Kirchenleitung in den Fragen des aktuellen Bekennens iıne starke
Gemeinschaft ergeben wuürde, da{fß die rückschauenden Beschlüsse über den Weg
der Schlesischen Kirche, die diesen kritisch beurteilten, dagegen zurücktreten
würden, die Bekennende Kirche hatte Ja VO  —_ Anfang ihres eges das Bekennen ın
AaCTU, d.h das in dem kte des Bekennens verwirklichte Bekenntnis NCu entdeckrt.
Ja sSie lebrte geradezu VOoO  - einem Bekennen bis ZzZuU andern und fand SIC. bei aller
Verschiedenheit der Meinungen in den Akten ihres Bekenntnisses immer aufs NCUC

inmen Ich hätrte nıcht selbst die nregung ZUFFC Wiederaufnahme der Arbeit
des Bruderrartes in der Kirchenleitung gegeben, ich nicht das Vertrauen ZU

NsSCIIN Herrn Christus gehabt härtte, da{fs 11115 auch bei verschiedener Meinung
nicht Aur durch das Geber der Liebe, sondern nicht minder durch das Gebot, ihn
VOT der Welr zZzU bekennen, würde immer NCu zusammentühren können.
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Nun aber zeigte sich csehr bald ıne merkwürdige Einseitigkeit bei den Beschlüssen,
Worten un: Taten des Bruderrats. Die Beschlüsse befassen sich fast alle mMiıt den
Fragen der Ordnung der Schlesischen oder Preußischen Kirche oder mMIit der Flücht-
lingsfrage. Dankbar erkennen WIr in der Kirchenleitung die Bemühungen diese
rage WI1eE die rage der Kirchenzucht A WCNNn s$1ie auch mehr T' Ogl' aMMMa-
tischer Art als praktisch weiterführten. Das gilt auch VO  - dem Worte des
Kirchentages 1948 In den Fragen des aktuellen Bekennen aber, denen ine
bekennende Kirche heute, zumal ın der Ustzone, nicht vorübergehen kann, sind
WITLr dagegen als Kirchenleitung aufuns gestellt SCWESCH, Hier mußte sich 1U  — Ja
deurtlich erweılsen, ob die Kirchenleitung diesem entscheidenden Punkrt versagt
hat oder nicht, ob S$1e also den Weg der Bekennenden Kirche verlassen hat oder
weitergegangen 1SE. Denn die Kirche der Restauration 1St entscheidend nicht daran

erkennen, da{s s1ie Verwaltungsbehörden hat Dann muüßflßten die Kirche in
Deutschland und fast alle Kirchen der Ökumene der Restauration erlegen se1in. Fin
Kennzeichen der Restauration ISt, ob die Kirche der Auseinandersetzung MIt der
Welr N dem Wege geht und darin versagt un der Verweltlichung erliegt. Ich
bin WeIlt entfernt davon meınen, die Kirchenleitung stände in diesem Stücke voll-
kommen da und gerechtfertigt VOT ihrem Herrn. Nein, s1e hat auch 1er WI1e in aller
ihrer Arbeit viel versaumt. ber soll der Wahrheirt und Klarheit willen einmal
SCSAPTL werden, Was 1CE geschehen St.

1) Als die Übergabe des schlesischen Kirchengebietes ım Mai 1947 selıtens der
Kirchenleitung Berlin-Brandenburg die Kirchenleitung VO  - Schlesien
erfolgte, ahm die russische Kommandantur der Einladung der
„Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VOIl Schlesien“ Ansto(fs un! lud
mich ZULrE Rücksprache in die Kommandantur. Ich erklärte dort, da{s ach
WIE VOT iıne schlesische Kirche gäbe, auch eın Gebiet Schlesien
innerhalb der Ostzone mehr gibt.

LL Als der oberste Beamte der 6.M für Kirchenfragen in Berlin, Kapitän
Jermulajew, mich Februar 1948 der Leitungsbefugnisse über die Kir-
che östlich der Neifße befragte, erklärte ich, WIr übten über dieses Gebiet die
geistliche Leitung aus. Die Schlesische Kirche deutscher Zunge östlich der
Neiße gehörte Evangelischen Kirche von Schlesien, nicht Evangelischen
Kirche Polens allen Verwaltungsangelegenheiten jedoch, die staatliche und
andere politische Behörden angıngen, selen NANSCTC Gemeinden östlich der
Neiße der Evangelischen Kirche Polens zugeordnet. Diese die Kirch-
lichen Belange UNSCICT Kirche östlich der Neifse VOT den politischen Behörden.

dn E Als 1m Oktober 1948 die Verbote der Sonntagsgottcsdienste spl-
naler Kinderlähmung erfolgt N, in einigen Kirchenkreisen an einem
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Sonntag der Gemeindegottesdienst schon ausgefallen WAar un die Gefahr
vorhanden WAäfl, auf diesem Wege die (Gemeinden ihren geordneten (GOt-
tesdienst verlieren würden, hat die Kirchenleitung bei der Landeskirchen-
leitung In Breslau un beim Staatsministerium des ıneren vorgesprochen.
Fs gelang Bischof D. Hahn Un MIr, in persönlicher Unterredung die baldige
Rücknahme des Gottesdienstverbotes erreichen. ır erreichten 1€es$ MIt
dem Hinweis auf den Kampf der Bekennenden Kirche 1mM Dritten Reich
Vorher War die Weisung amens der Kirchenleitung auf dem Generalkon-
vent«t der Pfarrer durch mich gegeben worden, ın jedem Falle kommen-
den Sonntag wieder Gottesdienst halten.

L Als WIr August 949 i auten der Glocken an  nwurden
handelte sich dabei wohl un den Weltfriedenstag gab UNSCIC

Kirchenleitung die amtliche Mitteilung, da{fßs WIr keine AnordnungZAU-
ten der Glocken hätten ergehen lassen. Diese läuteten grundsätzlich Aur

Gottesdiensten als Ruf zu (sJottes Wort und Gebert
Als ich in denselben agen VO der Kommandantur iıne Verlautbarung

alle Kirchengemeinden Kirchengebietes ZULC Friedensfrage aANSC-
SaNngch wurde, erklärte ich, da{fs die evangelische Kirche politischen
Fragen nichrt in Einzelerklärungen kirchenleitender Männer Stellung nımmt,
sondern in ihrer Gesamtheit. Bei einer nachfolgenden Unterredung in der
Kommandantur Uus ich den Fall gefangenen Mitbruders Dirksen
VOT mit der Bitte, sich für seine Freilassung einzusetzen.

6) Als bei der W.ahl A 15 Mai 1949 die Plakarte miıt der Äußerung VON

Superintendent Busch in Görlitz verbreitet wurden „Die Evangelische
Kirche ruft die Gemeinden ZUL Ja 1s Mai”, gab die Kirchenleitung ıne
Abkündigung für UNsSseTEC Gemeinden heraus, ın der festgestellt wurde, da{fs
diese Äußerung des Superintendenten nicht die Stellungnahme der Van-

gelischen Kirche ISt. Am Vorabend des Wahltages ISt dieses Wort 1m
Gotrtesdienst der Dreifaltigkeitskirche VO mir verlesen worden. Wenn in
der „Lausitzer Rundschau“ behauptet wurde, BischofHornig habe bei dem
Sportfest auf die Nortwendigkeit des Jar ZU. Mai hingewiesen, CeNL-

sprach das nicht der Wahrheit und wurde ın einer Bekanntgabe alle Pfarr-
amter Weitergabe die Gemeinden richtig gestellt. Ich Cat dies selbst bei
dem Gemeindegottesdienst in der Peterskirche ach meıner Predigt, indem
ich die Zeitungsnachricht ausdrücklich als unwahr bezeichnerte.

— Den Hirtenbrief VO  ; Bischof Dibelius hat die Kirchenleitung, weil
Ööffenrlich erortert wurde, 17. Juni 949 allen Pfarrern UNSCrecs Kirchen-
gebietes ZULC Unterrichtung der (Gemeinden weitergegeben.
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8) Am August 1949 hat die Kirchenleitung verfügt, dafß anläfßlich der
KundgebungZU Weltfriedenstag, dem September 19497 VO  —; dem rch-
lichen Grundsatze, die Glocken ausschliefßlich kirchlichen Feiertagen
läuten, nicht abgegangen werden und Sondergottesdienste nıcht IC-

finden. Dabei wurde auf das Wort des Kirchentages VO  - Eisenach 1m Jahre
verwıliesen, in dem die Stellungnahme der Kirche ZuU Frieden fest-

gelegt se1
9) [DDas Wort des Reichsbruderrates, der Leitung der Bekennenden Kirche in

Deutschland, das der Überschrift „Gebt Gott rechrt“ Stellung nımmt
den Fragen des öffenrtlichen Lebens VO  —_ heute und die Christenheit WI1eE

'olk in die Verantwortung VOFTF den richtenden und rettenden Gortt
ruft, wurde VO  z der Kirchenleitung den Pfarrämtern Kirchengebie-
CCS ZULC Bekanntgabe iın den Gemeinden weitergegeben und diese VO  - MIr
amens der Kirchenleitung verbindlich gemacht. Die Schlesische Kirchen-
leitung hat sich dieses Wort eigen gemacht un:' ın einem Begleitschreiben
dargelegt, welch hohen Wert S1C aufdl€ Bekanntgabe dieses Wortes legt.

10) Schließlich hat die Schlesische Kirchenleitung auf die rage, ob sich die
Kirchengemeinden den Ausschüfßen (?) Vo  e der Nationalen Front betei-
ligen sollen, 26. Januar 950 die Antwort gegeben, 99 widerstreitet dem
Wesen der Kirche und ihrem Auftrag, sich in dem gegenwartigen ingen

die Einheit Deutschlands un eiınen gerechten Frieden einem be-
stimmten politischen Weg gleichzuschalten. Damit nämlich würde die
Kirche diesen politischen Weg als den allein VO  - (Gott gebotenen verkün-
digen un sich den ihr in armen geschenkten Erkenntnissen in

iderspruch setzen“.

Die angeführten Beispiele kirchlicher Entscheidung in Fragen des öffenrtlichen
Lebens, die sich och ermehren ließen, mogen genugen, zeigen, in welcher
Weise die Kirchenleitung Stellung un: welche Haltung S$1ie dabei
ezeigt hat Wir sind uns in der Kirchenleitung bewulßßst, da{fß och mehr hätte
geschehen können und sollen. ber wird aum ine rage des öffentlichen Lebens
geben, die ANSCICc Gemeinden herangetreten ISC, der WIr als Kirche nicht ach
bestem Wissen un Gewissen Stellung SCHOMUNCH härtten.

1Ns se1l jedoch festgestellt: Zu keiner unserer Verlautbarungen hart der Bruder-
Frat einen Einspruch erhoben oder nachträglich iıne Kritik laut werden lassen, als
ware in der ständigen Auseinandersetzung mMit dem öffenrtlichen Leben un! seinen
Fragen seitens der Kirchenleitung nicht der VO: Worte (sottes un dem Bekennt-
N1s der Kirche gewlesene Weg SCHANSCH worden. Wir haben in den Fragen aktuellen
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Bekennens, z.B der rage des Arbeitsethos, WI1E T durch die Aktivistenbewegung
gegeben 1ST, AT Sonntagsheiligung, ZUrTr rage der Fürbitte für politische Gefangene
Stellung nehmen und würden den UuNnS Vo  —_ dem Herrn Christus gebotenen Weg
seines Gehorsams verlassen, WEn WIr NSCIC Pfarrer un: Gemeinden hier 1im
Unklaren ließen. In allen diesen Fragen aber hat der Bruderrat ine bemerkenswerte
Zurückhaltung den Jag gelegt un einse1lt1g die Fragen kirchlicher Ordnung
immer aufs HEHC erortert. Man wird also gerade nicht können, da{fs der
Bruderrat Vorkämpfer des Bekenntnisses der Kirche SCWESCH IST, 1mM Gegenteil, INa  —;

beobachrtert iıne Sterilität des Bruderrates den Fragen des aktuellen Bekennens
gegenüber. Abgesehen VON der Flüchrtlingsfrage hat den Fragen aktuellen
Bekennens heute fast SaAaNzZ geschwiegen und der Kirchenleitung überlassen, 1er

reden un den Herrschaftsanspruch Jesu Christi VOL der Welr bezeugen. Die
Führung des Kampfes in den Fragen des aktuellen Bekennens 1ISt in der Schlesischen
Kirche eindeutig SeIt 1945 Vom Bruderrat der Bekennenden Kirche auf die Kir-
chenleitung übergegangen. Ich erinnere och die Ansprachen der Visitations-
Ommission bei der Generalkirchenvisitation ım Kirchenkreis Weisswasser, in
denen fast in allen Gemeinden zZU der kurz vorher erfolgten Wahltälschung öffent-
lich VOLFE der Gemeinde Stellung CHOMMCNH worden OE

Es mu{fs aber och eın Wort dem Verhältnis Bruderrat un Kirchenleitung
SCSAHL werden. Die Bruderräte, angefangen VOIN Reichsbruderrat bis den Pro-
vinzialbruderräten der Preufßischen Provinzialkirchen, haben sich, abgesehen VO  a}

den Fragen aktuellen Bekennens, bestimmten Aufgaben kirchlicher Erneuerung
un kirchlichen Aufbaus zugewandt, die sS$1C gleichsam ihren Kirchenleitungen
abgenommen haben, die Arbeit der Kirche erganzen und zugleich koor-
dinieren. Dies ware 2HC in der Schlesischen Kirche durchaus möglich SCWESCH,
z.B auf dem Gebier der kirchlichen Unterweisung. Stattdessen gingen die Brüder,
die sich als JTräger der Sache der Bekennenden Kirche in der Kirchenleitung fühl-
CcCN, den Weg ständiger Beobachtung und STELGT Kritik gegenüber der Arbeit der
Kirchenleitung, ob S1eE AUC den grundsätzlichen Anforderungen der Bekennenden
Kirche entspräche. &D wulsten sich innerhalb der Kirchenleitung nicht einfach als
deren Mitarbeirter und Mitglieder, sondern als die Exponenten der Bekennenden
Kirche, insbesondere des Bruderrates. So kam CS nıchrt UL eigenen Beratungen
der Mitglieder der Kirchenleitung, Ja, einer Art Fraktion der Bekennenden
Kirche oder, SCHAUCT SCSAQTL, des Bruderrates innerhalb der Kirchenleitung. Das
Mitsliche dabei WAal, da{fs fast alle Mitglieder der Kirchenleitung Mitglieder der Be-
kennenden Kirche sind, 1aber diesen Beratungen VOo.  _ Anfang an nıichrt ZUSCZOSCH
wurden. Sie wurden SOZUSaASCH als Männer 1m oder Gilied der Bekennenden
Kirche angesehen. [DDas mußte das Verhältnis der Mitglieder der Kirchenleitung
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ZuU Bruderrat, ja Ur Bekennenden Kirche überhaupt, erschweren, Ja konnte SC  —
ezZzu Entfremdung und Mifstrauen hervorruten. Ich habe diese Entwicklung ZUECTITSLEL

selbst nicht gesehen und mich MIt den Brüdern des Bruderrates besonderer
Beratung ber die inge der Kirchenleitung bereit gefunden. Ich mulfste jedoch in
steigendem Ma{ie erkennen, amıit eine Art Fraktion der Bekennenden Kirche
und ‚WarTr der Fraktion „Bruderrat“ in der Kirchenleitung geschaffen wurde, die die
Gemeinschaft der Kirchenleitung gefährdete und aufzuspalten drohre.

Vor allem aber litt ich folgendem: Wurden in diesem Kreise der „Breslauer
Brüder“ vorliegende Anträge oder Beschlüsse vorbesprochen un ergab die aInıc-

liche Beratung der Kirchenleitung ann eın  E anderes Bild, War für mich selbst-
verständlich und außer aller Diskussion, da{fß jedes Mitglied der Kirchenleitung, also
auch ich, die Freiheit hatte, anders votleren, als INa  - in einer Vorbesprechung
gemeınt hartte. Geschah 1€es jedoch meınerse1l1ts, wurde Mır das als ein Abweichen
VO  b einer einmal eingenommenen Haltung oder Sal als ine Unwahrhaftigkeit
ausgelegt. Nichrt selten moralische Vorwürte die Folge, die SallZ deurtlich das
Bestreben zeigten, mich wiederholt als unzuverlässig ın meıliner Haltung und als
unwahr in meınen AÄußerungen erweisen. Diese unbrüderliche ÄArt, die dem Bru-
der die Freiheit der Entscheidung nach seinem in (Jottes Wort gebundenen (Gewis-
sCcmh verdächtigte und überdies einen ruck auf seine Entscheidung auszuüben suchte,
hat mich schwer bedrückrt. Die Brüder haben ohl gewußt und gemerkt, ich
schwer aran habe. weil ich ach etzter Aufrichtigkeit und Laurterkeit in
meinem Dienst ın der Kirchenleitung trachte. Trotzdem begegnete mir diese Art
weıter, bis IC mich nichrt mehr in der Lage sah, diesen Beratungen teilzunehmen.

Auf dieser Linie liegt auch, da{fß ich keine Möglichkeit gesehen habe, den
Wunsch der Brüder erfüllen, den Bruder Präses Kellner aussprach, moöchrten
besondere Beratungen MmMIt den Brüdern in Verfolg des Bescheids des Bruderrats
VO April 1949 gehalten werden. ach den Von Mır gemachten und geschilderten
Erfahrungen konnte ich 1er a4us wel Gründen nicht MILt. Einmal hatte ich grund-
sätzliche Bedenken iıne Art Fraktion „Bruderrat“ innerhalb der Kirchen-
leitung. Dieser Weg konnte nicht einigend, sondern Aur trennend auf die
Gemeinschaft der SANZCH Kirchenleitung wirken. uch hatte sich geze1gt, da{fß
sich praktisch nicht verwirklichen iefs. ohne NCUC Schwierigkeiten schaffen, Vor-
beratungen IMIt einem ausgewählten Kreis der Mitglieder der Kirchenleitung

führen Ich erklärte mich jedoch bereit, ıne Vorbesprechung, die für alle Mit-
glieder der Kirchenleitung offen stehr, halten. och daran lag wieder den
Brüdern des Bruderrats nichrts.

Das Verhältnis den Brüdern konnte sich deswegen nicht gestalten, WI1Ee
der Bruderrat und nicht zuletzt ich selbst nach den Verhandlungen Bruderrat ım
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April 949 gewünscht hatte, weil folgende Schwierigkeiten eintraten. Wiährend ich
den gutcn un testen ilen hatte, alles CUunN, ULE} gemeinsam INIt en Brüdern
handeln un einem brüderlichen Verhältnis MIt ihnen kommen, ergab sich
bald die Meinungsverschiedenheit über die kommende Schlesische Synode.
Zunächst hielt ich den Vorschlag des Ordnungsausschusses, die Synode VOo  b

Breslau solle wieder einberuten werden, für erwagenswert. Ich stımmte, WLn AUC.
nicht ohne ETNSEC Bedenken, diesem Punkte die Gemeinschaft MI1t den
Brüdern der Bekennenden Kirche SOWEeIt als möglich autfrecht erhalten, auf dem
Kirchentag im Juni 949 für diesen Beschlufßs WIE auch Bruder Präses Kellner. Die
Gespräche jedoch, die ich danach MIt den Brüdern führte, Warcn alle dadurch
belastet, da{fs die Brüder weniıger autf meınen Willen sahen, MmMIit ihnen die
Gemeinschaft wieder aufzunehmen und ANCu bewähren, sondern melıne SEWIS-
sensmäfßigen Entscheidungen in der Sache 4Als in 1ECUCS Abweichen VO: Weg der
Bekennenden Kirche ansahen. Gott weiß C5S, wIie 1C. dem schweren Vorwurf
der Brüder, den Weg der Bekennenden Kirche verlassen haben, gelitten habe
Aber wurde MIır immer deutlicher, ich konnte Cun, W as ich wollte, dieser
Vorwurf wurde nicht VoO  b mM1r SCH MMECN, un wurde immer Matrerial
herangezogen, erweısen, da{fßs ich aufs HECUC bekenntniswidrig gehandelt härtte.
Als ich die Brüder in den Tagen:Zusammenkunft ın Biesnitz mehrtach bat,
M1r doch SaSch, ob ich och immer dem Vorwurf stände, wurde MIr VO  -

Bruder Berger WI1E Bruder Schmauch deurlich SCSAHL, da{ßs dies noch immer der Fall
sel, Ja Au  — aufs NCUC Das aber geschah, ohne da{s die Brüder für ihren schweren
Vorwurf vom April 1949 das Beweismaterial dem Bruderrat und der Kirchenleitung

vorgelegt hätten, da{s diesen beiden Urganen Schlesischen Kirche
hätte einsichtig gemacht werden können. [)Das einzige Material, das ZzZusammen-

worden WAaT, War in einer Denkschrift zusammengefafst worden, die
Bruder Schmauch vertafst hat V  F  on dieser Schrift aber Bruder Önig, der die
Sitzung des Bruderrats in dieser Sache 1m April eitete, s$1e se1I unmöglich,
da{fß S1E nicht bekanntgegeben werden könnte, enn ann se1 alles aus Liebe Brü-
der, geht nicht 1ın der Bekennenden Kirche, da{fs INnan einen Bruder, der das
AÄAmt des Vorsitzenden einer bekenntnisgebundenen Kirchenleitung tührt, eın
halbes Jahr den Urteilsspruch hält „Du hast den Weg der Bekennenden Kir-
che verlassen“, ohne den leitenden Organen der Kirche, denen verantwortlich
IST, diesen Vorwurf Zzu begründen, da{ßs einsichtig ISt. Das ISt nicht geschehen.
Der Kirchenleitung gegenüber ISt bis heute kein Nachweis für die damals erhobene
Behauptung gebracht worden und dem Bruderrat auch nicht.

Ja das Vertahren, das dabei eingeschlagen wurde, War nicht echt. Denn
wurde damals Vvon den Brüdern beantragt eın Verfahren brüderlicher Zucht SCHCH
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sich selbst, in dem ich als cuge gehört werden sollte Der Bescheid des Bruderrats
aber äflst die wahre Absicht des Verfahrens in einem Worte erkennen: „Wir
sind nicht eINMUtISg in der Beurteilung aller Vorgänge, die VO.  —; den Brüdern ZULC

Begründung ihres Schrittes un VO: Bruder Hornig SCINEY Rechtfertigung
vorgetragen werden“ So hat also der Bescheid des Bruderrats die wahre Absichrt der

Brüder MmMIi1t ihrem Schritt offenbar gemacht. Sie sind diejenigen, die mit der
Begründung ihres Schrittes mich 1INs Unrecht serzen wollten, und ich sollte mich VOL

einem willkürlich zusammenger ufenen Gremium rechtfertigen. Der Bruderrat
jedenfalls sah meın Auftreten in seiner Sitzung als ıne Rechtfertigung ınes
Anklage Gestellten Das aber WAar kein rechtes Verfahren brüderlicher Zaucht
weder die Brüder, och mich. „ 50 CUL mMan nicht in Israel“, heift
1ın der Schrift. Ich bestreite, meın Auftreten 1M Bruderrat ıne Rechtfertigung
WAaTr. FEs konnrte das Sar nicht se1n, denn Mır sind die Anklagen mich niemals
schriftlich oder müundlich 1m Zusammenhange bekannt gegeben worden. Die
einzige Anklageschrift ISt ein1gen Pfarrern un Laien uUuNserer Kirche bekannt-
gegeben worden, mir aber nichrt. Hier bleibrt eın Unrecht auf Seiten der Brüder, die

gehandelt haben Man kann nicht amit abtun, da{fs INnan WI1eE Bruder Berger
Sagt Wenn davon noch einmal geredet wird, verlasse ich die Sitzung. Das sind
Terrormethoden, die in der Kirche keinen Raum haben sollten. Fkin solcher Fall
da{fß den Vorsitzenden ıner Kirchenleitung ıne schwerwiegende Anklage-
schrift verfaßt wird, auch WCNN INnan SiE anders NNC, und SIE einıgen Pfarrern und
Laien der Kirche bekanntgegeben wird, hm selber aber nicht, dürfte ın der
Evangelischen Kirche in Deutschland EINZIS da stehen. Es zeigt, WI1eE unmöglich die
Brüder in ihrem Vorgehen im April 1949 gehandelt haben un legt den Schlufß
ahe, da{fß hinter allem eın kirchenpolitisches Handeln steht, ON: brauchte ıne
Anklageschrift nicht das Lichrt des ages scheuen. ıne Wiedergutmachung
dieses Unrechts ISt bis heute nichrt erfolgt.

Es mufß eın Wort Aufbau der Bekennenden Kirche Schlesiens SCSAHT
werden. Beschlufs der Bekenntnissynode der Ev. Kirche der altpreufßsischen Union
Barmen 1934 heifst Dn „Der Aufbau der Bekennenden Kirche mu{fßs VO:  > dem Aufbau
der ‚Bekenntnisgemeinde‘ seinen Anfang nehmen“ Demgegenüber iSt festzustellen,
da{fß Bekenntnisgemeinden in uUuNscrem Kirchengebiet aum exyistieren. So 1STt im
Schlesischen Kirchengebiet VO  - einer Bekennenden Kirche die Rede, ohne da{s S1E
in Wahrheit in Bekenntnisgemeinden und Bruderräten existent Das ISt der
schwere Mangel der Bekennenden Kirche, da{fß eın Bruderrat existiert, ohne da{ßs in
Wahrheit ıne Bekennende Kirche vorhanden 1SC, die tragt und der wiederum
geistlich Wegweisung gibt. Aus diesem Mangel erklärt sich, der Bruderrat

geistlichen Aufbau der Gemeinde durch das Wort (J0ttes und das Bekenntnis
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der Kirche wirken, einen kirchenpolitischen Weg ISt und seine aupt-
aufgabe in der Auseinandersetzung MIT der Kirchenleitung über den Weg der Schle.
sischen Kirche gesehen hat [ )as lebendige Gegenüber für den Bruderrat einer
Provinzialkirche sollten, WECENN die Bekennende Kirche gesund St, die Bekenntnis-
gemeinden se1nN; S1E praktisch nicht vorhanden sind, 1St eın ungesunder Zustand,
AUS dem sich allerlei Mängel und Spannungen ergeben mussen.

Das Fehlen der Bekennenden Gemeinden und Bruderräte in der Schlesischen
Kirche bedeutet aber nicht Aur einen schweren Mangel für die Existenz 1n die
Arbeit des Bruderrats, sondern auch für seine Autorität und Legitimität. Der Bru-
derrat sollte sich bewulßfst se1n, WI1IE stark MIt seiner Arbeit in den Anfängen eines
euaufbaus dieser Bekennenden Kirche geblieben iSt. Er zehrt heute VOIl dem
Ansehen, das der schlesische Bruderrat VOT 1945 in und außerhalb der Schlesischen
Kirche gehabt hat Der damalige Bruderrat WAar ın Notkirchenregiment, das durch
seinen iderstand die staatliche Verwaltungsbürokratie der Kirche und seine
für die Bekennende Kirche über Schlesien hinaus wegweisenden Beschlüsse in der
ganzen Ev. Kirche Deutschlands ekannt WATFL. Der heutige Bruderrat stehrt dem-
gegenüber in einer Isolierung. Er iSt isoliert, enn exyıstiert aufs (Ganze gesehen
ohne ine Bekennende Kirche Schlesiens. Darunter leidet seine Autoritat. ele-
gentliche Kirchentage ändern wen1g dieser isolierten Stellung. Wenn INnan me1lnt,

wirke ohne Existenz Bekennender Gemeinden auf die Gemeinden, hre
Gemeindekirchenräte und auf das kirchliche Leben der SaNzZCH Kirche, befindet
Inan sich 1M Irrtum. Nachdem durch die Anfrage VO  —_ Bruder Berger auf der Kreis-
synode jedem Kundigen deurlich WäAäl, da{fß die W.ahl ZUE Provinzialsynode auf
dieser Tagung nicht wünschte, sondern S1C hinausgeschoben haben wollte, wurde
darüber abgestimmt, ob bei dieser Tagung gewählt werden sollte oder nicht. Dabei
ergaben sich ine „Nein -Stimme, Enthaltungen und „Ja‘-Stimmen. Die ine
„Nein“-Stimme War Vvon einem MitarbeitersBruderrats.

och zurück Yra Bruderrat! kın kirchliches UOrgan annn nicht selbstständig
bestrehen. Es bedarf eines Auftraggebers, dem dieses rgan verantworrtlich ISt. Als
Auftraggeber in die amrtliche Bezeichnung des Bruderrats „die Schlesische
Bekenntnissynode“. Diese aber ISt ISTt in Wahrheit nicht Auftraggeber des Bruder-
rats. Er 1St 948 11C  g konstituiert, die Bekenntnissynode hat 943 das letzte Mal
SCLAYT Eine Bekenntnissynode, die den Bruderrat beauftragt hätte, har seIt Januar
1948 nicht SCLASL iıne Kooption eines Bruderrates 1St vorübergehend möglich,
darf aber nichrt zu Dauerzustand werden vıe beim Schlesischen Bruderrat. Er hart
nicht Auftrag und Autoritat einer schlesischen Bekenntnissynode. Er hat AULC. nicht
Auftrag und Autorität eines Kirchentages der Bekennenden Kirche oder eines
Gener:  Onvents der Pfarrer der Bekennenden Kirche.
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Die Bildung un! /usammensetzung des Bruderrats ISt willkürlich erfolgt. Bedenk-
ich ISt die Art, WIie der Bruderrat nicht durch WYahl und Beschluß der Pfarrerschaft
in der Bekennenden Kirche Schlesiens oder eines Kirchentages der Bekennenden
Kirche Schlesiens zustande gekommen 1St, sondern durch Kooption. [)as beweist
die Einladung (Punkt „Vorschlag ZUrC Ergänzung des Bruderrates, Ver-
fahren und Namen‘) Denselben Bedenken unterliegt der AAat der Bekennenden
Kirche Schlesiens“. Schon Februar 1948 zeichnen 1in einem Schreiben des
Bruderrats für den „Vorläufigen Rar Ehrlich, Schmauch, Treblin, obwohl ein VOTL-

läufiger Rat me1ılines issens nicht gebildet worden ISt. Der bis 1945 bestehende
Rart 1St, ohne da{s A4USs seinem Dienst entlassen wurde un ohne da{fs seine Mit-
glieder befragt wurden, übergangen, Ja, beseitigt worden. Ich bin als Vorsitzender
des Rates der Bekennenden Kirche Schlesiens überhaupt nicht gefragt worden, ob
ich em Rar weılter anzugehören gedenke oder Z Rückrritt bereit bin Seit
gCSECI' n 1St M1ır klar, da{fß der „Rar”, der bis 1945 1mM Amt Wal, beseitigt worden ISt.
Ich habe diesen Beschlüssen nicht zugestimmt, da ich der Sitzung des Bruder-

in der diese Mitglieder estellt wurden, nicht habe teilnehmen können. Ich
halte och heute die damalige Bestellung nicht für einwandrfrei, da anstelle VO  —

verstorbenen Mitgliedern des Bruderrats solche erufen Warcn, die Mitglieder
der Schlesischen Bekenntnissynode 45 R Das richtet sich nıcht die Perso-
Necn der heutigen Mitglieder 1aber den (Grundsatz, da{fs in Zeiten des B
bruchs eın Bruderrat auf seine Kontinuität mit seiner Synode bedacht sein
sollte, als geschehen ISET.

Vertretung beim Preußischen und Reichsbruderrat

Fur die Vertretung der Bekennenden Kirche Schlesiens beim Preußischen un
Reichsbruderrat mulfsten folgende Gesichtspunkte geltend se1nN. Wenn der Schlesi-
sche Bruderrat in der Kontinuität Mmit der Bekennenden Kirche Schlesiens VOL 1945
bleiben ollte, mußte angestrebt werden, in der Vertretung in den leitenden
UOrganen der Bekennenden Kirche ın Deutschland soviel als möglich nichts
ÜAndern. Offizieller Vertreter des Schlesischen Bruderrats 1m Preußischen Bruderrat
War nach dem Protokall der Preußischen Bekenntnissynode (vom Oktober
1943 Präses Kellner. iıne Anderung War insofern möglich, als diese Wahl nicht
den Absichten dieser Preußischen Bekenntnissynode entsprach. Absichrt dieser
Bekenntnissynode War nämlich, die alte Besetzung des Preutfsischen Bruderrats VO  >

1934 sovie] als möglich wiederherzustellen un! ‚Warlr ohne Rücksicht darauf, ob die
betreffenden Mitglieder behindert selen oder nichrt. Das aber konnte den
damaligen politischen Verhältnissen schwer offen ausgesprochen werden. Nun War
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Mitglied des Schlesischen Bruderrats im Preufßischen Bruderrat SEIt 1934 Hornig,
War aber durch seine Ausweisung 4U5 Berlin und Brandenburg SeIt 1938 an der
regelmäfßigen Teilnahme verhindert. Er har War des Verbotes oft teilgenom-
INCH, War aber MIıt Rücksicht auf die staatspolizeiliche Ausweisung offiziell nicht
wählt worden. AuUt Protokall War Kellner gewählt. Da Kellner offiziell gewählt
un ich nach der Absicht der Synode wählen WAaTr, konnrte der Plartz icht anders
besetzt werden ohne das Votum VON Kellner und on mıiır. Ich wurde ın einer
Sitzung des Bruderrats Vom I8 Januar 948 VO  —_ Bruder Schmauch gedrängt, auf
den Plartz 1mM Preußischen Bruderrart verzichten. Ich könne nichrt zugleich
Bischof se1in und 1im Preußischen Bruderrat die Schlesische Bekennenden Kirche
Vvertreten, eın Grundsatz, der sich spater als nichrt stichhaltig erwıesen hat Denn
andere Männer der Bekennenden Kirche, die seIit 1945 iın kirchenleitende Amter
gekommen sind, haben cschr ohl ihre ÄIIIEC[' 1n den leitenden UOrganen der
Bekennenden Kirche behalten. Ich gab nach und verzichtete. Das WAaFr unrecht Von

MiIr. Denn CEIStENS übersah ien; da{fs offiziell Ja noch Präses Kellner Mitglied des
Preufßischen Bruderrats WAaflT, zwelitens raumte ich einen Platz, den ich, MIır
zustand, nicht raumen sollte Denn geriet nicht Aur der Vorsitz des Bruderrats der
Bekennenden Kirche Schlesiens, sondern auch die Vertretung der Bekennenden
Kirche Schlesiens ım Preußischen Bruderrat ıIn die Hände PiINES Mannes. Vorsit-
zender des Bruderrates muülfste I, M der Präses der Bekenntnissynode se1in.

An meinem Verhältnis ZUT Bekennenden Kirche hart sich dadurch nichts gean-
dert. Ich habe mich jedenfalls ın dem W illen sachlicher und brüderlicher
Zusammenarbeit MIit dem Bruderrat immer bereit gefunden. Bedauern 1aber mu{fs
iC CS; da{fs auf die Möglichkeit meıiner Teilnahme Bruderrat keine Rücksichrt
SCHOMMECN wurde.

Im April 1948 Walr ich bei der GESIEN Tagung des Gesamtbruderrates durch den
gleichzeitigen Besuchsdienst VOoO  > Abgeordneten der Preufßischen Kirchenleitung
verhindert teilzunehmen. Nur AIl letzten Sitzungstage WAar ich noch ein1ge Stunden
wesend. Dabei aber fanden ım Laufe des Jahres 948/49 ohl Sitzungen des Bru-
derrates5 aber UTr eın oder WwWwe1l Mal WAar mMI1r 1m Laute eines Jahres möglich,
teilzunehmen, weil ich ON: diensrlich verhindert WArfr. Für die ditzung 10
Maärz, der auch Pfarrer Mochalski teilnahm, also überhaupt die Sitzung
ach der Konstituierung des Bruderrates, der ich Sanz teilnehmen konnte, bat ich
zunächst Bruder Ehrlich, möchte Gelegenheit fÄ einer Aussprache über die schle-
sische Lage gegeben werden, moöchrte meine Bitte Bruder Schmauch welter-
geben. Dabei erfuhr ich, da{fs Bruder Schmauch VOoNn sich 4115 die Görlitzer Pfarrer
hinzugeladen hatte, obwohl auf der schrittlichen Einladung nichts davon vermerkt
.. Ich bat ach meliner Erinnerung Caps UuVO Bruder Ehrlich Mr Weitergabe an
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Bruder Schmauch, INnan möchrte die Pfarrer CLWA 13 Uhr entlassen, ann
1M Kreise der Bruderratsmitglieder un! ın Anwesenheit VON Mochalski über die
schlesische Lage sprechen können. Ich wiederholte diese Bitte Bruder Schmauch.
ber der Vormittagverging Anwesenheit einiger Görlitzer Pfarrer. Zu einer Aus-
sprache kam daher nicht. Als ich Wochen späater aufdiese Willkür, Pfarrer hin-
zuzuladen, die Sar nıicht un Bruderrat gehörten, und aufdie Unmöglichkeit, die
schlesische Lage 1in ihrer Anwesenheit 1m Bruderrat besprechen können, hin-
WIeS, wurde mır die diktatorische Antwort VvVon Bruder Schmauch: „Das ware auch
nicht 1n der Ordnung gewesen. Um eines Ordnungsprinzips willen durfte un
konnrte also iın der ersten Sitzung des Bruderrates, der ich Gelegenheit hatte,
Sahnz teilzunehmen, der dringend notwendigen Aussprache 1M Kreise des Bru-
derrats nicht kommen. [Diese Begebenheit 1St wichtig, denn sS1e zeigt, WI1eE willkür-
ich die Leitung des Bruderrats gehandhabt wurde. Der Sitzungsbericht bezeichnete
dann diese Sitzung als Arbeitsbesprechung.

In diese Richtung gehört auch, da{fßs in den Sitzungen, denen ich teil-
habe, MIr niemals ine Feststellung der Beschlufsfähigkeit begegnet ISt.

Man hat Beschlüsse gefafst un: in Protokollen und Briefen diese me1lst als „CINMU-
tig bezeichnet, aber die Beschlufßsfähigkeit nicht beachtert un: WIeE ich in einem
Falle bezeugen kann, ohne ıne Einmütigkeit ın der Sitzung festgestellt haben,
diese nachträglich behauptet.

Gegenüber der Behauptung, Ina  ; WISSE seltens des Bruderrats S nicht, ob die
Kirchenleitung wirklich gewillt sel, mıiıt der Bekennenden Kirche USaININCNZU-

arbeiten und den Weg der Bekennenden Kirche gehen, se1l über die erwähnten
Feststellungen hinaus auf folgendes hingewiesen.
E Die Übernahme des Kirchenregiments der schlesischen Kirche durch Männer

der Bekennenden Kirche Schlesiens WAar nicht eintfach ın Erbe der Bekennen-
den Kirche. Diese Übernahme der Kirchenleitung War 1Ur möglich infolge der
persönlichen Initiative der in der Festung Breslau verbliebenen Mitglieder und
des einen Mitarbeiters des Bruderrats. Es 1€es Fränkel, Ihle und ich Auf
diesen wenigen Schultern ruhrte damals die Verantwortung für die UÜbernahme
des Kirchenregiments, un! 1€6S$ 1n den agen, in denen Russen und Polen TEeS-
lau besetzten un die Polnische Evangelische Kirche bereit WAaTr, uns

Kirchenregiment bestreiten. Es ISt also nicht S! als härtten WIrLr damals NANsere

Ämter aus der and des Bruderrates empfangen. Fränkel un: ich haben die
Mitglieder des Bruderrates ETrST herangeholt. Ein Mitglied des Bruderrates habe
ich CISLT ach Onaten SAr Mitarbeit in der Kirchenleitung SCWONNCNH. Fränkel
un ich allein da, den Anspruch auf das Kirchenregiment VOTL der
Kirche und der politischen ÖOffentlichkeit VEILLIETCN, und das möglich
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auf Grund der Autorität, die U: Gott durch UNSsSeCer Handeln 1in der Festung hatrte
zutfallen lassen. Damals erklärte ich dem Beauftragten des polnischen
Staates für die Kirchenfragen, A4SS die Schlesische Kirche eın Gilied der Beken-
nenden Kirche Preußens se1i und daher 1im Preufßischen Bruderrat ihr Kirchen-
regıiment sehe. Sie könne nicht durch die Polnische Evangelische Kirche
übernommen werden, die nicht iın derselben Bekenntnisbindung stehe.

2.) Es 1St bekannt, da{fs WIr für HSCIE Schlesische Kirche schon aln Juni
Barmen für die Ausrichtung des Amtes in dem VOon mır vertafilsten Amı-tsblart
verbindlich machten. uch die Erklärung der Superintendenten in Schweid-
nıtz geht auf meine Initiative zurück.

3 Bei der Ubernahme des Kirchengebiets der Oberlausitz sind die Mit-
glieder der Kirchenleitung 1m (GGottesdienst 1m Juni 947 ausdrücklich auf
Barmen verpflichtet worden.

4.) Die Ordination in der Schlesischen Kirche erfolgt beschlufßsmäfßig in der VO  -

der Preufsischen Bekenntnis-Synode in Halle beschlossenen Bekenntnis-
Verpflichtung. Alle 1CH berufenen Pfarrer wurden, SOWEeIt s$1e nicht ausdrücklich
in der Bindung Barmen VO  > früher her stehen, VOTLF ihrer Berufung auf Barmen
verpflichtet. Die Berufungsurkunden der Pfarrer in UuNserer SchlesischenBISCHOF HORNIG UND SEIN UMFELD IN DER NACHKRIEGSZEIT  249  auf Grund der Autorität, die uns Gott durch unser Handeln in der Festung hatte  zufallen lassen. Damals erklärte ich dem Beauftragten des polnischen  Staates für die Kirchenfragen, dass die Schlesische Kirche ein Glied der Beken-  nenden Kirche Preußens sei und daher im Preußischen Bruderrat ihr Kirchen-  regiment sehe. Sie könne nicht durch die Polnische Evangelische Kirche  übernommen werden, die nicht in derselben Bekenntnisbindung stehe.  2.) Es ist bekannt, daß wir für unsere Schlesische Kirche schon am 3. Juni 1945  Barmen für die Ausrichtung des Amtes in dem von mir verfaßten Amtsblatt  verbindlich machten. Auch die Erklärung der Superintendenten in Schweid-  nitz geht auf meine Initiative zurück.  3.) Bei der Übernahme des Kirchengebiets der Oberlausitz sind die neuen Mit-  glieder der Kirchenleitung im Gottesdienst im Juni 1947 ausdrücklich auf  Barmen verpflichtet worden.  4.) Die Ordination in der Schlesischen Kirche erfolgt beschlußmäßig in der von  der Preußischen Bekenntnis-Synode in Halle beschlossenen Bekenntnis-  Verpflichtung. Alle neu berufenen Pfarrer wurden, soweit sie nicht ausdrücklich  in der Bindung an Barmen von früher her stehen, vor ihrer Berufung auf Barmen  verpflichtet. Die Berufungsurkunden der Pfarrer in unserer Schlesischen ...  (Text bricht auf S. 18 ab, Seite 19 ff sind verloren).  ANLAGE 6  Tabellarischer Lebenslauf von Ernst Hornig vom 8. April 1948  (mit Ergänzungen in Kursive) (AKG 12-3219)  1943  Vorsitzender des Rats der Bekennenden Kirche Schlesiens  1945 Febr.  Leitung der Pfarrerschaft Breslaus in der eingeschlossenen  Festung in Gemeinschaft mit dem neugewählten Stadtdekan Lic.  Dr. Konrad  1945 4.5.  Vorsprache mit den Vertretern des Erzbischöflichen Ordinariats  (Weihbischof Dr. Ferche und Generalvikar Dr. Kramer) bei dem  Festungsgeneral Niehoff in Breslau, und zwar als Sprecher der  Abordnung  1945 11./125.  Vorsprachen als Verhandlungsführer der in der Bildung begriffenen  Kirchenleitung der Evangelischen Kirche von Schlesien beim rus-  sischen Stadtkommandanten und polnischen Stadtpräsidenten  in Breslau( Text bricht auf 18 ab, Seite f£ sind verloren).

ANLAGE

Tabellarischer Lebenslauf von Ernst Hornig Vom April 1948
(mit Ergänzungen in Kursive) AKG 12-3219)

1943 Vorsitzender des Rarts der Bekennenden Kirche Schlesiens
Febr. Leitung der Pfarrerschaft Breslaus in der eingeschlossenen

Festung in Gemeinschaft MITt dem neugewählten Stadtdekan Lic
Dr. Konrad

A Vorsprache MIt den Vertretern des Erzbischöflichen Ordinariats
(Weihbischof Dr. Ferche und Generalvikar Dr. Kramer) bei dem
Festungsgeneral Niehofft in Breslau, un ‚WarT als Sprecher der
Abordnung

1945 11A125 Vorsprachen als Verhandlungsführer der in der Bildung begriffenen
Kirchenleitung der Evangelischen Kirche VO  —x Schlesien beim [US-

sischen Stadtkommandanten und polnischen Stadtpräsidenten
iın Breslau
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1945 Präses der neugebildeten bekenntnis-gebundenen Kirchenleitung
der Evangelischen Kirche VOIN Schlesien: Herausgabe des Crsten

amtlichen Mitteilungsblattes der Evangelischen Kirche VOoO.  ;

Schlesien
945 18.10 Teilnahme der Tagung des Kates der Evangelischen Kirche 1n

Deutschland in Stuttgart anlässlich der Einladung der Vertreter
der Okumene (Erklärung des Rates ZUT Schuldfrage)

1946 : 572 Ephorenkonvent INn Schweidnitz
1946 Mai Teilnahme der Kirchenkonferenz in Ireysa
1946 D wird durch die Synode der Evangelischen Kirche VO:  - Schlesien

dem Vorsitzenden der Kirchenleitung die Amtsbezeichnung
„Bischof“ verliehen

1946 4.12 Ausreise aus Schlesien östlich der Neisse aufgrund der Auswei-
Sung durch das Warschauer Ministerium aus Breslau

1947 Januar Teilnahme der Konferenz der Kirchenleitung in Ireysa
1947 Febr. AÄAmtssitz ın Görlitz
1947 21 DE Bezirkssynode/Kirchentag in Görlitz mMA1t Bischof Dibelius
947 13 UÜbernahme des Kirchengebietes wesrtlich der Neisse, das VOTL-

übergehend treuhänderisch durch die Evangelische Kirche Vo  -

Berlin-Brandenburg verwaltet wurde, durch die Kirchenleitung
der Evangelischen Kirchen Von Schlesien

947 Juni Teilnahme der Kirchenversammlung VO  > Ireysa
1948 Besuch VON Scharf und Faifst in Görlitz
1948 April Reise in die Schweiz auf Einladung des Okumen. Rates der

Kirchen in enf
1949 2440 Erklärungdes SIALUS confessionis DON Berger, Schmauch, Wahn Un

Ehrlich
949 411 Erklärung des ASUS confessionis der er dissentierenden Brüder
1949 1L4A:43 Notverordnung derAPU zum SIALUS CoNfessionNiS
1950 841535 Provinzialsynode IN Görlitz



„Es bedarf regelrechter wissenschaftlicher
Wiederaufbauarbeit“

Dankesrede CIM Empfang des VO  — der
Stiftung „Zentrum Vertreibungen‘

verliehenen Franz-Werfel-Menschenrechtspreises
VO arl Schlögel

Sehr verehrte Frau Steinbach, schr geehrter Herr Becker, lieber Thomas Schmid,
verehrte Mitglieder der Jury, meıine Damen und Herren!

Veranstaltungen, selbst festliche WwI1e diese, und einem bedeutenden Ort
V1 der Paulskirche, werden in der Regel nicht entlang VO  ; Jahrhundertdaten, SOM-

ern nach Terminkalender festgelegt. ber dass 111 sich fast automatisch einklinkt
in iıne Kette, der WIr kaum entgehen können, 1STt doch wieder bezeichnend. In die-
SC  —_ Tagen 1St 100 Jahre her, CC eın rieg begann, der uns miıtten hinein-
führt in die Tragödien des Jahrhunderts, in den Sturm der ethnischen
Säuberungen, der Vertreibungen, Umsiedlungen un des Völkermords, eın Sturm,
der 11 Ende auch die Deutschen selbst erfasst. Im Okrtober 912 begann der
Balkankrieg, der besiegelt im Frieden VOINl Konstantinopel und der Konvention
VO.  - Adrianopel 1mM Jahre 1913 —"den ETrISTICN organıisierten Bevölkerungsaustausch
der modernen Geschichte InIıt sich brachte, mithin also die Austreibung der Mus-
lime 4UsS den VOo  a Bulgarien eroberten Gebieten des niedergehenden Osmanischen
Reiches, die Flucht hunderttausender, die Schliessung un den Verfall VO  - Mo-
scheen, nach sich ZOS bzw. bestätigte. Eine Kette WAar damit in (Gang SCSCLZL, die ın
weıliteren Kriegen iın der Region S1IC. fortsetzte, die hineinlief in die „Urkatastrophe
des 20. Jahrhunderts”, die Entfaltung dessen, Was spater Vorläufer des totalen Krie-
SCS heißen wild miıt allem, Wa azu gchört. Dieser Krieg führt uns auch hinein ın
den Beginn der Tragödie, der Franz Werfel, der Namensgeber des heute vergebenen
Preises, wohl se1in ergreifendstes un erschütterndstes Buch gewidmet hart „Die
vierz1g Tage des Musa Dagh”, dessen Handlung 1m Übrigen ın einer Gegend spielt,
die nıicht allzu weılt entfernt 1St VON einer Kegion, in der auch in diesem Augenblick
Hunderttausende auf der Eluchrt sind. Man möchte nach der Lektüre VON Franz
Wertels „Die Tage des Musa Dagh” A} liebsten ver‘:  en Und iNnan schreckt
zurück VOL dem Gewicht, das in dem Wort „Menschenrechtspreis“ steckt denn 1STt

nicht S! dass INan 1m Finsatz für die Bewahrung der Menschenrechte
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riskiert, durchgestanden, ine solche Ehrung verdient haben mMuss? (Gemessen
aran wird meın Dan 1LUF als bescheiden bezeichnet werden können, auch WCNnNn

SaNzZ VO  > Herzen kommt. Ich danke Ihnen, Frau Steinbach, für Ihre anerken-
nenden Worte, besonders aber für die Grosszügigkeit, mıiıt der Sie jemanden aus-

zeichnen, der Ihnen in dem zentralen Anliegen der Erinnerung Flucht un
Vertreibung der Deutschen un der Errichtung eines entsprechenden Dokumen-
tatıonszentrums immer nahestand, in manchem Punkrt aber auch nichrt. Ich danke
den Mitgliedern derJury, dass sS1e MIır den Preis zuerkannt haben, das 1St Schwerar-
beit, WIE ich aus eigener Erfahrung WeIlss. Und ich danke Thomas Schmid dafür
dass sich iın seiner Laudatio INteNSIV mIıt meıner Arbeit auseinandergesetzt at,
obwohl doch, Ww1e WIr alle wıssen, überaus beschäftigt ISt. Ja 1ST S! lass ich NUu.  b

schon einen grofßen eil me1ıiner Lebenszeit dem Schicksal VO  — Flüchtlingen, Ver-
triebenen, Um:- und Ausgesiedelten, Staatenlosen und Heimatlosen, gewidmet habe

nicht Aur der Deutschen, Wn ich die Russischen Emigranten ach 917 oder
die In der Stalinzeit deportierten SOSCNANNTLCH Kulaken denke, oder die in alle

Winde Wolgadeutschen, denen ich in Zügen oder auf Flughäfen be-
SCANCL bin, als ich in der spaten Sowjetunion UNterWeSsS WALTrL. Das War eın Vorsatz
un eın Plan, schon Sal kein Forschungsplan, auch WCNn ich Forschungsprojekte
azu angestoßen un azu publiziert habe. Wie me1istens entspringen die großen
Fragen, die einen eın Leben lang in Atem un! ın Bewegung halten, nicht einer ab-
strakten Forschungslogik oder akademischen Diskursen, wI1ıe wichtig diese auch se1in

moögen, sondern S$1C sind ınem durch das Leben und die Erfahrung selbst nahege-
bracht, fast auferlegt, zwingend. Man neigt in spateren Jahren dazu, sich die eigene
Biographie zurechtzulegen, vielleicht ZUuU stilisieren, INa  —_ will sich einen Reim
machen darauf, WI1e alles gekommen ISt. Mein Interesse den Flüchtlingen und
Vertriebenen VOIN Buch „Die Mitte liegt Ostwarts. Die Deutschen, der verlorene
Osten und Mitteleuropa” bis ZUm „Planeten der Nomaden“ 1St gleichsam uralt. ich
komme nicht aus einer Vertriebenen-Familie, aber ich bin aufgewachsen
einem ach MIt den Kindern der Vertriebenenfamilien, die ach dem Krieg 1Ns

Allgäu sSeIt den Bauernkriegen vermutlich die geschichtsfernste Region Deutsch-
lands verschlagen hartte und die auf UNSCICIN Hofteinquartiert Au M Sie
au dem Egerland, 0N dem mährischen Znajm, aus Breslau gekommen. Ich be-
wundere 1mM Nachhinein meıine Mutter, w1e sıe das alles geschafft hat

Ich weilß aus spateren Erzählungen und VOTL allem aus den noch spateren histo-
rischen Analysen, A4ss die Neuankömmlinge, die den Bahnstationen einfach ab-
oder aUSPCSCTIZLT wurden, nicht überall willkommen,und 4SSs Diskrimi-
nierungen un Demütigungen zuhauf gab Auf welche Schulbank INan ın der
Volksschule SECSCTZL wurde, ın welchen Beichtstuhl mMan ın der Kirche durfte, WEeTLr
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z sonntäglichen Frühschoppen oder in den (GGemeinderat durfte. Und doch habe
IC allem, W as ich über die „Kalte Heimat“ gelesen habe, ine andere Erinne-
rung: die Flüchtlinge, die 4UlsS dem Osten in dieses schwäbische ort gekommen
1, Fremde, die einen anderen Dialekt, ıne andere Sprache sprachen, die

anderes und MeE1St mehr uUusstiten als die Einheimischen. Die Frauen
W as Inan bis dahin nicht gesehen hatte: S1E lackierten sich hre Fingernägel,

manche rauchten Diese Fremden WAarch wirklich interessante Leute 1im ort
un: War schade, A4ass S$1E ScCh, nachdem sS1e ın der Sradt ıne Arbeit gefun-
den hartten, die ihrem Koönnen, ihrer Qualitikation entsprach.

Ich glaube ich eriınnere mich jeden VOo.  — ihnen: den Beruf, die Erzäh
lung, das Musikinstrument, das einer spielte. Man hat das spater als demogra-
phische Revolution ohne Beispiel bezeichnet, die die alten Verhältnisse
aufgebrochen und die stillen, rückständigen Landstriche in die Welr des Wirt-
schaftswunders katapultiert hat Ich: und nicht AUr ich, verdanke diesen Neuan-
kömmlingen viel, anderem meın Interesse für die östliche Welrt

Es kamen och einige andere Momente hinzu, aber A4ss ich als Gymnasiast
meılıne gröfßere Reise ins Ausland in die Ischecheslowakei unternahm, hatte
auch damit tun Ich sah sehr trüuh Eger, Marienbad, Budweis, Leitmeritz, Pilsen,
Krummau, Prag und ich bekam für immer ıne Vorstellung davon, A4Sss Jense1ts
der Bundesrepublik noch LCWwas SaNzZ Anderes gab die damals Sanz in Rufs-schwarz
daliegende alte Hauptstadt Mitteleuropas, die Stadrt Kafkas, und in nächster Nähe
Terezin/ Theresienstadt.

Der Krieg WAar fast Jahre Z Ende, aber die Srädte und Dorter ın en Girenz-
gebieten der Ischechoslowakei sahen immer noch Aaus, als waren s1e gerade TST VO.  _

ihren Bewohnern verlassen worden: leere Gehötte, verlassene Gasthöfe, eingesturzte
Dächer, verödere Markrtplätze, Innenstädte, denen die einstigen FEinwohner abhan-
den gekommen Kriegsgelände, Nachkriegsgelände, Vertreibungsgelände.
Was immer spateren Eindrücken und Erfahrungen hinzu kam reisen in andere
Regionen des mittleren und östlichen Europa War fast immer die Begegnung
mIıt leergeräumten Zonen, über die UVo ıne andere Gewalr hinweggegangen WAarT,
oder Brachen, denen Iinan ansah, dass S$1E eben CISLT wieder in Bertrieb SC  n
nN. Und fast immer stockrte einem der Atem. Es WAar das Gefühl eines uner-

messlichen grofßen Verlusts, VO  _ dem sprechen, sobald zurückgekehrt WAärl,
sinnlos erschien: dort WAar der Blick westwarts gerichtet, un: alles Was zurückge-
lassen WAaTr, schien rückwärtsgewandt, gestrig, ew1iggestr1g, WeNnN nicht reaktionär.
Namen, die keiner mehr CNNT, bald Namen, die keiner mehr kannte.

Die Erfolgsgeschichte Nachkriegsdeutschlands besonders Nachkriegswest-
deutschlands hat die Verlustgeschichte überdeckrt. Die Deutschen 405 dem
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Zusammenhang herausgefallen, in dem S$1e über (Gsenerationen gelebt hatten, ihnen
WAarlr auf dem Wegwestlich und welrtläufig werden, die Verbindung ZU) muittleren
und östlichen Europa weitgehend 1bhanden gekommen, oder S1€e WI1eE im Fall
d€l' DDR unfreiwilliger eil des östlichen Blocks. ine oft übersehene Selbstpro-
vinzialisierung als Preis für den Zugang ZULC uUuCcCH Welrt Es schien ine DBC-
WISSE Logik darin walten, Aass die Ungeheuerlichkeit der deutschen Verbrechen
1im (Osten Europas Ende auf die Deutschen selber zurückschlug. (:anze Land-
striche, Stadte, ıne jahrhundertelange Geschichte, die Arbeit VO  - vielen, vielen G30-
neratıonen Au dem Horizont verschwunden, gelöscht.

Es grcnzt eın Wunder, WI1EC ıne Kultur, ıne Gesellschaft aushielt
und verkraftete ohne die Balance verlieren. Und SICHZT eın Wunder, A4ass
die Verarbeitung eines solchen Verlustes, irgendwie gelungen 1St allen Versu-
chungen, die Fragen VO  an Grenzen und Territorien doch offen halten, ZU Irotz.
Es 1St klar, dass den Mehrheitsdeutschen dieser Verlust nicht naheging Ww1e jenen,
die ih: selbst, persönlich, unmittelbar erfahren hatten. Ich meıine damit nicht UL

den Verlust VO  —; „Haus und Hot”, sondern das, Was im welıtesten un innigsten
Sinn Heimat NnenNnnt.

1e soll auch jemanden, der nıe dort SCWESCH LSt, Vo.  a der eINSsSt glän-
zenden Stadt Königsberg der Stadrt Kants un! Hannah Arendts erzählen oder
VO  ; dem weıten Himmel un den Wolkenbildungen in Ustpreussen. Wie soll Je-
mand, der Nnıe dort SCWESCH IST, EeLWAaS VO Zauber Schlesiens, der Weirte der der-
ebene oder der Landschafrt des Riesengebirges ahnen Je länger, J mehr blieben die
Menschen, die mMit diesen Bildern VO  ; der alten in ıne NCU«C Heimat gekommen
5 für sich und allein MIt ihren Erinnerungen un: Familiengeschichten, über
die s$1e WCCINN überhaupt in der DDR war dies VO  ; Anfang höchstens im Geheimen
möglich ehesten auf den jährlichen TIreftfen der Landsmannschaften sprechen
konnten. Der Weg, hinüber auf die andere Seite der Mauer, die durch Europa Zing,
führte für mich un für viele meı1iner Generation, über die Anerkennung dessen,
Was geschehen 1INE jederbegegnung mıit den Völkern des östlichen Ekuropa

für MIiCcC. und nıcht 11UFEF für mich ohne die Anerkennung der Nachkriegs-
ordnung nicht denkbar, ungeheuerlich, zunächst auch Banz undenkbar diese
für alle Parteien, Ja für alle Parteien WAar. ber War letztlich aufdiesem Wege,
dass sich die Türen öffneten un ISt eın Zufall, dass ZUEeTSTE Kirchenleute
die ih gingen ber WIeE schwer dies BEWESCH sein INUsSs, SCEINECSSC ich daran, ass
selbst jemand Ww1e Marion Gräfin Dönhofeine Wegbereiterin der Aussöhnung miıt
Polen, nichrt übers Herz brachte, 1970 1in Warschau dabei se1n, als förmlich und
VOT aller Welr die Nachkriegsgrenzen anerkannt un:' der Verlust auch ihrer Heimat
für immer ratifiziert wurde. Es WAar iın diesen Jahren, dass sich irgendwie die Wege
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teilten, S1E auseinanderliefen, ine innere Abkapselung und Isolierung U1 sich oriff,
SIC testfrafs, al der ; ohl beide Seiten ihren Anteil hartten. Der alte Krieg brauchrte
klare Fronten, ein Sowohl als auch Walr ihm verdächtig. uch der Kalte Krieg for-
derte seın Opfer. Die Anliegen der Vertriebenen erschienen als überholt, S$1iE CI-

schienen als Störentriede auf dem Weg 711 Ausgleich. ber 211C. jene, die die JTur
einer Ostpolitik aufstießen, wurden nicht selten als Verräter angegriffen,

obwohl sıie nichrts auf nichts verzichtet hatten, nicht schon verspielt
worden WAar. Es sind Jjene Jahre, in denen 11an sich 1Ur noch widerwillig und
nehmend gleichgültig INIT den Anliegen der Landsmannschaften auseinandersetzt,

überhaupt. Und entwickelt sich das, WAas, WIE Erika Steinbach un Peter
Glortz immer wieder und ZUL recht älte un mangelnde Empachie SCHANNL har-
CCW die eidvolle Erfahrung der Heimatvertriebenen ging.

An den Folgen dieser inneren Entfremdung un Verfeindung, en mentalen
Spätfolgen des kalten Krieges und der NT ihr verbundenen Lagerbildung, aborie-
fen WIr bis heute. Nicht anders ann INa  P sich die Querelen, die Verdächtigungen,
die Auseinandersetzungen arum, WIE der Komplex der deutschen Vertreibungs-
erfahrung in NSCIC Kultur integriert werden soll, erklären. Viele dieser Ausein-
andersetzungen haben eher NT dem Betrieb der Erlebnis- un Erregungs-
gesellschaft un als MIt der Sache selber.

Es 1St doch iıne Selbstverständlichkeit, 4Ss die Vertreibung der Deutschen 1mM

europäischen Kontext ZUu sehen ISt, und nichrt borniert national. Es 1St doch ıne
Selbstverständlichkeit, dass eine Abfolge der Ereignisse gab, und dass S1e nicht aUus

heiterem Himmel kam WL wollte bestreiten, dass Flucht, Umsiedlung und Ver-
treibung „1M Kontext des Zweiten Welrtkrieges” sehen sind.

ber ebenso selbstverständlich ISt,; Aass ın solcher Vorgang nicht sich in einen

allgemeinen und d  INCH Kontext einer säkular gewordenen Idee VO  - der „Cth'
nischen Homogenisierung” auflösen lässt, sondern dass benennbare Akteure, In-
S  5 Verantworrliche gab Wie kann Aur se1n, Aass der Verweis darauf, Aass
zwischen un Millionen Deurtsche Ende des Krieges aus den Ustprovin-
ZC1MN des Reiches un Länden des östlichen Europa geflohen un: vertrieben worden
sind un die Feststellung, dass 1€6S$ die gröfßste ethnische Saäuberung des Jh WAaT,
als Relativierung deutscher Schuld missverstanden werden annn Was soll FrevV1IS10-
nistisch se1in der Feststellung, Aass 1m Gefolge der Flucht, Umsiedlung und
Vertreibung der Deutschen auch Verbrechen die Menschlichkeit gegeben
hat. Und WT ann Ur auf den Gedanken kommen, der Unterschied zwischen Ver-
treibung der Deutschen und Ausrottung der Juden ın Europa solle nivelliert oder
überhaupt ZUL Verschwinden gebracht werden. ber INnan weilß auch, dass analyti-
sche Unterscheidungen, notwendig und hilfreich S$1IE sind, individuelles Leiden
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nicht wirklich fassen können. Es 1St auch keine Apologie der Massenvertreibungen,
WC das Denken der CIt rekonstruiert wird: gab eben ine Zeit, in der eın

STAUSALNCI Irrtum WI1E sich herausstellte Bevölkerungstransfers und Bevölke-
rungsaustausch als definitives Mitrel ZU[E Lösung VO  - jahrhundertealten und für
lösbar gehaltenen Konflikten angesehen wurden VO  ; Lausanne 923 bis Potsdam
1945 uch bleibt unerfindlich, weshalb verdächtig oder SOSaAr gefährlich sein
sollte, sich MI1t dem kulturellen Erbe der Deutschen 1m östlichen Europa be-
schäftigen, weil INnan damit Beifall VO  - der falschen Seite bekommen würde, WIE
einem das VOL Jahren noch vorgehalten werden konnte.

Freilich hart sich viel in den etzten beiden Jahren, den etzten beidenJahr:
zehnten. Die Beharrlichkeit Un die Initiative des „Zentrums Vertreibungen”
haben, ich Muss das gestehen, ınen großen Anteil daran Ich verwelse 1er Ur auf
die reıl großen Ausstellungen. Seither hat zahlreiche Filme, Bücher, Erinnerun-
SCH, Dokumentationen, auch Romane un Thema gegeben. Und doch bleibe ich
dabei uch in mehr als einem halben Jahrhundert Nachkriegszeit haben WIr
WeNN ich darf: WIL, die deutschen Intellektuellen nicht vermocht, ıne

Sprache finden für as, Was eın deutscher Historiker Vo  3 Rang einmal die letzte
grofse Herausforderung für die Geschichtswissenschafrt SCHANNT hat. Sie musste
eisten, ın einem Narrativ die doppelte Katastrophe zusammenzubr ingcn‚ das Un-
glück, das die Deutschen ber Europa gebracht haben un das Unglück, in dessen
Sog SiE schliefßlich selbst hineingezogen worden sind. Die Polemiken und das immer

gleiche Spiel mıiıt issverständnissen sind Ja Aur möglich, weil und insofern ıne

integrale Erzählung nicht oibt. Ich wei{fßs nicht, ob Je ine geben wird. Es ware ein
episches Werk in dem das Unglück der vielen Einzelnen nicht verschwindet hin-
ter den mMmonstrosen statistischen Zahlenwerken, in denen das Unglück der einen
nicht ZULC Rechtfertigung des Unglücks der anderen geworden ISt, in der keine
nachträgliche Sinngebung des Sinnlosen gibt, in der der Zusammenhang, die Kette
der Verhängnisse nicht geleugnet wird, aber auch keine Logik der Geschichte be-
muüuhrt werden INUSS; ine Erzählung, in der alle Landschaften wieder auftauchen,
meinetwegen als heile Welten, die SieE nıe,als verbrannte Erde, entvölkert, als
verlorene Heimat, aber auch wieder besiedelt un! muühsam wieder iın Betrieb SC
OINIMMECN Ich glaube, WIT, ın diesem Fall besonders die Historiker, der Auf-
gabe, dieser doppelten Hinterlassenschaft ıne Sprache geben, nicht gewachsen,

vieler Anläufe un beachrtlicher Anstrengungen einzelner.
Es gibt Situationen, in denen Iinan VErSTUMMLT, nicht weil Inan CLWAas verdrängen

will sondern weil sich die Sprache nichrt einstellt, die Worte sich nicht tinden,
Dimensionen eines heillosen Unglücks Zzu fassen. So gibt Und ich habe
für mich immer umschrieben: WI1IE spricht über eın grofßes Verbrechen ım
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Schatten eines anderen och größeren. Denn dass diese immer irgendwie ineinan-
der übergingen, konnte niemandem entgehen, der 1m östlichen Europa UNterweCcSs
WALITL. Und 1€s5 ISt ein Problem aller Deutschen, nicht allein der Vertriebenen.

Es ISt un auch schon ein SANZCS Leben das angefüllt 1St Vo  _ diesem Spurensu-
chen und Spurenlesen. Man begegnet diesen Spuren, INan entgeht ihnen nicht,
immer Ina  b OTrt unterwegs IST. Man hart immer Doppelstädte VOL sich, Doppel-
und Mehrfachgeschichten. Man liest immer in mehrsprachigen Stadtplänen un
Stadrtführern. Die Schichten überlagern sich, un W as einmal eın blühender un
VOoO  n Leben vibrierender Kreuzungs- und Begegnungspunkt der Kulturen der Deut-
schen, der Juden, der Polen, der Ruthenen und der vielen anderen Völkerschaften
WAar, das ISTt Ende das bereinigte, gesäuberte Gelände, das IT} im Kopf wieder
usSsa.  ASCTZT, nachdem auseinander gesprengt worden iSt: Vilnius, Riga, Lodz,
Lemberg, Czernowitz, Daugavpils, Königsberg, Prag, Sarajewo. Wo immer WILr 31ı1n-
kommen, WIr wandern durch in Gelände, auf dem UVO immer schon andere
*i Kolonisten un: Eroberer, Pioniere un Zerstorer, Ingenieure un Christo-
pher Browings „Ganz normale Männer“”, Deportationszüge und Flüchtlingstrecks.
Es gibt, scheint CI auf dem Schlachrtfeld der Diktatoren (Dietrich Beyrau) keine
unschuldigen Landschaften un Stadte.

Ich 11NUuSs$S5 gestehen, dass ich den Augenblick gekommen sah, in dem MOßg-
lich wurde, Was der große, unbändige und unabhängige Geist Jan Jözef Lipski schon
VOT der Wende 1985) SCSAQT hartrte: „Wir mussen ulls gegenseltig alles SaSch,
der Bedingung, dass jeder über seine eigene Schuld spricht. Wenn WIr dies nıchrt
Cun, erlaubr uns die ASt der Vergangenheit nicht, in ıne gemeinsame Zukunft auf-
zubrechen“ Dass der Augenblick da se1in wird, in dem WIr stark SCHUS se1in werden,
uns alles können, Was WIr Sapch mussen, wahrhaftig, unverstellt, ohne tal-
sche Rücksichtnahme. Es WAar jener glückliche Augenblick, in em die Deutschen
durch die friedliche Revolution im östlichen EKuropa in ihre Einheit entlassen WUrTL-

den, jener glückliche Moment, der das kann ich nıiıcht verschweigen durch eın

Zögern, eın Moment des Taktierens, in einem Augenblick, da ine Epoche
Ende eiIng gefährdet WAal.

Alles schien damals möglich un War Cs auch. Hinzu kam der Ausbruch des
Krieges, ın dem der Vielvölkerstaat Jugoslawien zugrunde gıng und MIt einem
al eın Thema wieder auf die Tagesordnung DESECLZL WAal, das als historisches längst
erledigt schien. Nun War zurück und wurde um Katalysator einer Geschichte,
MI der die Deutschen und ihre Nachbarn selber och nicht SalıZ fertig geworden
11; weil S1E in einen langen, allzu langen Kalten Krieg verwickelt W/as
alles gab nach 1989 Konterenzen in Warschau, Dokumentenveröffentlichungen,
ıne Flut von Übcrsctzungen, Öffnung der Archive, jJunge Schriftsteller auf Spuren-
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suche in Städrten, die ihre Eltern gekommen und die Inschriften auf
jene verwiliesen, die darin unlängst och gewohnt hatten, eine Stimmung des Auf-
bruchs, die UNSs alle MIt großer Zuversicht erfüllt hatte. Die eIt des Aufrechnens
und der alten Rechrthaberei schien vorbei se1in für immer. ber ann hat
doch och eın Jahrzehnt gedauert, bis über viele Vorarbeiten, Vorstufen und of-
fenbar unvermeidliche Polarisierungen und Antagonisierungen hinweg ZUL Grün-
dung des „Sichtbaren Zeichens“ der Stiftung „Flucht, Vertreibung, Versöhnung‘

in Berlin gekommen ISt. Nun, in diesen Wochen MIt einem Konzept, das einen
Kaum schaffrt nicht 90008 für die europäische Erzählung, ohl aber für unterschied-
liche Sichten auf das „Jahrhundert der Flüchtlinge” 3891 die Deutschen darin 1m
Besonderen. Ich bin nicht NaIlV, die Schwierigkeiten in der Bewältigung dieses
Kapitels deutscher und europäischer Geschichte übersehen. Der Teufel steckt
auch 1°er 1mM Dertail, WI1IeE eın den Deutschen wohlgesonnener WI1IeE skeptischer pol-
nischer Historiker bemerkrte. Die Schwierigkeiten sind mIır geläufig. ber ich ann
auch Sasch, dass S1E mehr VO  ; aAauUusscnh kommen, und AaSss die Diskussion in Wahrheit
interessierter, sachlicher 1„bläuft als mancher Bedenkenträger, dem schwerfällt,
4Uu5S den Lagerkämpfen VO:  — SCSTEIN auszusteigen, Melint. Seit fast Jahren halte ich
Vorlesungen, Seminare, Konfterenzen ZU) Thema Ich frage die Jungen Leute, WCS-

halb S1IC sich dafür interessieren, ob Sie familiär CLWAas MIt dem Thema haben
Es melden sich dann Deutsche, Polen, Ukrainer, Studierende aAus dem Baltikum. In-
teressant ISt auch, dass Studenten aus deutsch-türkischen Familien Sahz überraschrt
sind, A4ss überhaupt gegeben hart deutsche Flüchtlinge un Aass
auch Migranten Mit deutschem Hintergrund gibt, obwohl diese sich nicht als sol-
che sehen: Aussiedler, Russlanddeutrtsche. Es werden Dissertationen schmerzli-
chen Themen geschrieben über Breslau un! den Bevölkerungsaustausch, über
die Verwandlung Stettins 1Ns polnische S$czeczin, über die iımagınaren Bilder VO.

Riesengebirge un Gerhardt Hauptmanns Villa in Agnetendorf, Arbeiten ber SC
teilte Städte ach 945 und die moderne Architektur 1m Kattowitz der 20erJahre
Dazu gehören Exkursionen ach Königsberg/Kaliningrad, ach Torun/Thorn,
nach Lodz oder nach Grodno oder Brünn, geführte JTouren, deutsche un! pol-
nische Heimatvertriebene zusammenkommcn‚ und die sich, WI1E sich herausstellte,
oft mehr haben als Angehörige der Vertriebenen und Nichrt-Vertriebenen
der deutschen Normalgesellschaft. Das gehört alles unaufgeregt und höchst NIC-

gend Zu Alltag einer Generation, die den Vorrteil hat ach den Spannungen un!
Verspanntheiten des Kalten Krieges und schon Jense1ts der alten Lagermentalitäten
aufzuwachsen.

Und doch ware ıne Untertreibung, WCNnN INa  a} behaupten würde, gäbe
keine Probleme mehr. Die Vorstellung, Inan könnte alles, Was NSCIC Völker sich
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einander haben, in einer einzigen grofßen Erzählung zusammenfassen, 1St
VOTreTSsStT jedenfalls unrealistisch. Niemand sollte das verlangen. Unterschiedliche,
Ja diametral CENTISCHCNSCSCTIZLE Erfahrungen lassen sich nicht PCI Dekret vereinheit-
lichen, aufeinen Nenner bringen. Versöhnungen, die über solche gleichsam verab-
redete Sprachregelungen zustandekommen, sind brüchig. Was aber möglich 1St,
un WwWas nach langem, gemeinsamem Suchen werden kann, ISt, 4Sss
einen Raum oibt, in dem unterschiedliche Erfahrungen dokumentiert, artikuliert,
analysiert werden können. Es I1UL55 möglich se1n, sich die Geschichte der anderen
anzuhören. ir mussen Sie un aushalten können. Was dann daraus wird,
WITr werden sehen. Das ISTt alles andere als Gleichmacherei, 1in der alle Katzen STau
sind, sondern 1STt das Zurkenntnisnehmen und Fixieren der unterschiedlichen
Perspektiven auf möglicherweisen denselben Vorgang. Dieser Raum 1St kostbar und

verteidigt werden SCHCH Übergriff von welcher Seite AaUC immer. ir können
HUF hoffen, dass irgendwann sich die Flemente herauskristallisieren, die ZUSamn-

rnengesctzt ein SCHAUCICS, e1in ANSCMCSSCHECICS, eın gerechteres Bild ergeben, indem
WIr unNns alle wiederentdecken können. DDies ISt SOWEILT ich sehe auch der eigentliche
Fortschritt in dem Konzept, das der Gestaltung der künftigen Dauerausstellung der
Stiftung „Flucht, Vertreibung, Versöhnung” zugrundeliegt. Wenn 111 will, ISt
das ein kleiner, aber doch bedeutender Fortschritt ın einem Jahrzehnt, in dem
ANSONSTIEN nach dem Aufbruch nach 1989 Rückschläge un Enttäuschungen SC
ben har Ende dann Jenes Epos der europäischen /wangsmigrationen stehen
wird, stehrt dahin Vielleicht findert sich der Autor, der 1€e$ auf sich Nımmt un VOL

allem eistet.
Was Mır aber Jetzt schon klar erscheint, 1St dass weıtere Aufgaben gibt, die

der Jetzt lebenden un der noch folgenden (seneration aufgegeben sind. Es gibt
ıne Geschichte der Deutschen VOEL Hitler, un ihr Schauplatz 1St über viele Jahr-
hunderte hinweg das mitrtlere und östliche kuropa SCWESCH. Sich dieser Geschichte

vergewIlssern, 1STt e Sache, die nichts muıt Nostalgie LU  ; hat Die Geschichte
der Deutschen 1M östlichen Europa 1St InMIit dem Welctkrieg und seinen Folgen eben-
falls in den Abgrund gerissen worden WI1ıeE auch die Geschichrte der Juden i1m Ösrli-
chen Europa. Es bedurfte un: bedartf regelrechter wissenschafrtlicher
Wiederaufbauarbeit. Die Kategorien, in denen diese Geschichrte erforscht un CI-

zählt werden kann, mussen auf die Höhe der eIt gebracht werden. Es handelrt sich
eben nicht bloss u11 ine 'olks- oder Nationalgeschichte, S$1iE 1St zugleich Geschichte
einer Modernisierungsbewegung, Entwicklungsgeschichte, transnational un: viel-
tach verzwelgt, eine Geschichte der Welrläufigkeit und Verbundenheit MIt den Vol-
kerschaften des östlichen Europa. Aus al} diesen Gründen ann S$1EC NUFr in
Zusammenarbeit gelingen, schon der regionalen und lokalen Bedingungen,
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der erforderlichen sprachlichen Kompetenzen, der über mehrere Länder VCI-

teilten archivalischen Überlieferung und der Bibliocheken. Es gehört me1ines Er-
achtens den STOSSCH Aufgaben einer SAaNZCH (seneration VO Arbeitern 1m
Weinberg der Wissenschaften aber nicht 1LUF dieser diesen Schatz heben,
NCUu Zu Leuchten bringen. [)as ware Europäizität at 1St best, nicht aus Gründen
der korrekten Sprachregelung. Was 1er für die Deutschen SCSaAHT wurde, gilt auch
für andere, für die Polen, die in den kresy UNterweps sind, oder für die Russen miıt
ihren baltischen Verbindungen: geht das Sichtbarmachen VO  — Bezügen un!
Beziehungen, die im Laufe des ethnonationalistischen Saäuberungswahns Nter-

brochen oder Sanz gelöscht worden sind. Es geht kulturelle Aneignungspro-
C5S55C, die uINso mehr gelingen können, WEn S1e frei Jeiben Vo Besitz- un:
FEigentumsansprüchen, die alles wieder iın rage stellen un 11115 dazu verurteilen
würden, alles wieder SaNZ VO.  a Vorn beginnen. Das mittlere un östliche Europa
WAar für lange eIt die Region der wandernden Grenzen, der sich überlagernden
Sprachen un! Kulturen, des Ineinander der Völker. das 1im Grossen und (sanzen
‚WarLr Nnıe konfliktfrei WAaLl, aber doch irgendwie funktioniert hat. Diese Verflechtung,
dieses Relief, den Reichtum der kulturellen Bezüge sichtbar machen und die
furchtbare Verarmung, die Kriegun Gewaltherrschaft über diese Kegion gebracht
hatten, irgendwie überwinden das ware ine Arbeit Europa, die sich wirk-
ich lohnen würde.

Die Urganisationen der Vertriebenen haben MT ihren Museen, Bibliotheken,
Heimatstuben viel geleistet, den Zusammenhang bewahren un nicht ab-
reissen lassen. ber auch 1er gilt, Was für das „Zentrum” gilt Dieses issen SC-
OIt in die Mitte der Gesellschafrt. Ihrer bedürfen nicht allein die Vertriebenen oder
vielmehr deren Kinder un Kindeskinder, sondern ine Gesellschaft, die eine SC-
auCcCIC Vorstellung VO  - sich selber gewinnen ll Dazu gehören Schulen, Univer-
sıtaten, Bildungseinrichtungen 1m weltesten Sinne. Darin bleibrt dieses W/’issen
aufgehoben in einem doppelten Sinne: autfbewahrt und eingefügt WwI1eE selbstver-
staändlich in W issen VO  b uns selbst. Das ware 1ne Heimkehr in ein Land,
das aufgehört at, iıne „Kalt Heimat“ se1ın.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

arl Schlögel, Okrtober 2012

(erstmals erschienen 1n DO  —



Buchbesprechungen
Bernd Radertzki:

Zu Hause 1N Hussinetz
Friedrichstein Gesintee:

270 Jahre Sehnen und Iränen (  1-—2 13
Eın Beitrag AT Geschichte und Entwicklung
der böhmisch-reformierten Kirchengemeinde

1m niederschlesischen Kreis Strehlen/Strzelin,
Bremen 20413 I: 488 S % zahlreiche Abb

Die Entstehung der Gemeinde Hussinetz (so der allgemein bekannte Name bis
1933 ISt autfs CHgSCC mMiıt der Siedlungspolitik Friedrichs des Grofßen verbunden,
nachdem 740/41 VOoO  ez) Schlesien Besitz ergriffen hartte. Friedrich warb böh-
mische Siedler, die zunächst in Münsterberg Unterkunft fanden, sich annn aber
bald vermehrten, 4SS S$1ieE 749 ıne eigene Siedlung bei Strehlen gründeten. Der
Verftasser einer der damaligen Siedilerfamilien und mit diesem Buch
seiner ursprünglichen Heimat eın Denkmal Entstanden ISTt nicht 1Ur iıne Chronik
oder Geschichte des Dortes, sondern eın Heimartbuch im besten Sinne des Wortes.
Es enthält zahllose Dokumente und Fotos, die die Geschichte des Dorfes und sel-
NCr Menschen veranschaulichen. Der Verfasser hat 1in den einschlägigen Archiven
geforscht und die [ iteratur rechrt umfassend zusammengestellt un in einer Bi-
bliographie nachgewiesen. Er belegt seine Informationen miıt Verweis auf seine
Quellen un druckt im Text un 1Im Anhang wichtige Dokumente WIEC die Kon-
ZesSsIiON Friedrichs 184 Von 749 ab

Es ISTt 1er nicht möglich, die Geschichte des Dorftfes zusammenzufassen, aber
ich möchrte doch auf einige Besonderheiten dieser Geschichte hinweisen. Raderzki
zeichnet eın lebendiges Bild der ersten Einwohner anhand der in der Brüderge-
melne Berlin vorhandenen Lebensläute VO  —_ Zuwanderern, die sich spater ın Berlin
niederließen. Die Zahl dieser böhmischen Zuwanderer wuchs in Hussinetz bis
1781, bis ZU Toleranzpatent Kaiser Josephs E: A A4SS eıner weiteren
Urtsgründung ın unmittelbarer Nachbarschaft kam Podiebrad (gegründet 1764
uch WCNnNn der Zustrom danach versiegte, vermehrte sich die böhmische Bevölke-
ruNng, un entstanden wWel weitere kleinere Kolonien: Pentsch und
Eichwald 843) Wie bei vielen solchen Niederlassungen tremder Siedier wehrten
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sich die einheimischen Tünfrte und Einwohner: s$1e üuühlten sich VO  —_ diesen 95
schädlichen Menschen“ S 130) eingeengt und bedrängt, dass s$1e die Ausübung
einzelner Berufszweige (z.B Brauerei) verhinderten. Der Verfasser bietet mehrfach
Listen der Einwohner dieser Orte und bietet genealogisch Interessierten in will-
kommenes Studium.

Die Einwohner blieben insofern eın Fremdkörper in Schlesien, als S1e sich
ihrer Öhmischen Konfession hielten, die in Polen ine Union MI1 der reformier-
ten Konfession eingegangen WAaLr. Sie unterhielten daher Kontakte der refor-
milerten Gemeinde ın Berlin, gelegentlich auch den herrnhutisch Orlentierten
Böhmen in Berlin-Rixdorft. Ihr erster Prediger Wenzeslaus Blanitzky, der ihnen VO  —

Z  i& 1754 diente und die Anfangsgeschichte der „Hussiten” in Schlesien litera-
risch feschielt 2001 ediert VO  — Ditmar ühne und dem Verfasser mit einem Kom:-
iIinentfar VO  ; FEdita Sterikova), festigte ihre Selbständigkeit un den Ausbau der
Gemeinde. DDer Aufruf Friedrich Wilhelms 1A1 ZULC Union bedeutete für S1C iıne
Bedrohung ihrer Freiheit: S1EC LTaten ihr nicht bei, dem Glauben ihrer Väter fest-
zuhalten (S 172
Der Verfasser bringt tabellarische Biographien der Pfarrer un beschreibt das SOL
tesdienstliche Leben och gelingt ihm nicht wirklich, die eigenartig böhmisch-
reformierte Frömmigkeit der Gemeinde einsichtig machen. Er zıitiert azu AuUS

dem Bekenntnis der Gerlachsheimer Böhmen in Berlin (S 247-249), doch Sagl
das Zitat nichts über ihren Glauben, sondern Aur über ihren Freiheitswillen. Ihre
Frömmigkeit hatte Inan vielleicht durch die Analyse von Predigten oder die Inter-
pretation beliebter Kirchenlieder verdeutlichen können. aussagekräftigsten ISt
diesbezüglich der Abschnitt (S 160—170) über die in der Gemeinde verwendeten
Drucke des Heidelberger Katechismus und der Schriften des Jan Amos Comenius
(z:B der Praxis Pietatis VO. Baylıy, 1630 in Lissa herausgegeben Vo  ; Comenius)
SOWI1E über die Ausgaben ihres Kanzionals un ihrer Bibel, meist in Berlin gedruckt.
Die Einwohner VO.  = Hussinetz tschechisch sprechende Böhmen, und sS$1ie führ-
ten einen ausdauernden Kampf um die Erhaltung ihrer Sprache, insbesondere als die
preufßßische Verwaltung 1m un Jahrhundert keine Rücksicht auf die alten
Privilegien nehmen glaubre. So sollte der Gottesdienst im 19, Jahrhundert durch
iıne deutschsprachige Predigt ErSCETZLT werden, un: die Gemeinde Kompro-
missen wıe der Zulassung eines monarlichen deutschen Gottesdienstes genOtigt.
Sie holte ihre Prediger nach Möglichkeit aus Böhmen, un! als INa  _ dies VO.  b Seiten
der Regierung für unerwünschrt erklärte, forderte Inan wen1gstens die Erlernung
der tschechischen Sprache VO Prediger. kinen Ühnlichen Kampf gab das
tschechische Gesangbuch, das die Regierung durch ein deutsches Gesangbuch CI-

wıssen wollre. Dabei kam der Gemeinde ZUSULC, dass s1ie dem König und seiner
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Dominialverwaltung direkt unterstellt un VO  - dieser immer wieder nNter-

geordnete Äl‘l'lt€l' Uunterstutzt wurde. Dieses zahe Festhalten der tschechischen
Sprache hart sich in Jungster Zeit, als Hussinetz MIt dem Übergang den polni-
schen Staat diesem eingegliedert wurde, darin gezeigt, PINS zahlreiche Familien Nun

nach Ischechien zurückwanderten, S A4SSs heute VON den ursprünglichen Familien
DUr noch schr wenıge dort leben Der Verftasser druckt ım Anhang autfschlussrei-
che Dokumente ZUF Repatriierung ach Ischechien und ıne Namenliste der 1949
noch 853 Personen ab

kin Verdienst des Buches liegt in der Beschreibung der jJungsten Vorgänge un
der Auflösung der Gemeinde, ber die keine geordnete archivalische Überliefe-
rung gibt. Hier erfährt INall, wI1Ie einzelne Pastoren un Laienprediger die (GGemeinde
zusammenhielten und mühsam ıne kirchliche Verwaltung aufrecht erhielten.
Unterschied den Deutschen hartte die Gemeinde kaum sprachliche Probleme.
och obwohl S1C sich dem retormierten Konsistorium in Warschanu unterstellte un
VO:  = OIt auch MIt Pastoren wurde, wanderten die allermeisten NnaCcC Ische-
chien, in die Bundesrepublik und in die DDR aUus

{[Das Buch ISt iıne Fundgrube Dokumenten und Informationen über diese
reformierte Gemeinde in Schlesien. Ein Register der Familiennamen erschliefst das
stark personengeschichtlich Orlentierte Werk

Dietrich eyer



Heinz Quester,
Kirchen, Grabdenkmäiler und

Süuhnekreuze 1m Kreis Ohlau 1n Schlesien

zahlreiche Abb., Privatdruck Alfter 2013, 128

Oberamtsrat Heinz Quester ıIn Altfter/ Westfalen 1St WI1e ein Urge-
stein den Schlesiern. Seit 1964, SEIt tast einem halben Jahrhundert, ISt Mit-
glied, VO  > 1976 bis 1987 auch Schatzmeister 1m Vorstand der „Gemeinschaft
evangelischer Schlesier (Hilfskomitee) Va Auferdem 1St SEIL 972 Mitglied,
VO  en 1975 bis 979 auch Schriftführer des „Verein für Schlesische Kirchengeschichte

V“ Nachdem November 1997 ZU Prädikanten ordiniert worden ISC,
hat in Schlesien auch Gottesdienste gehalten.

Darüber hinaus 1St Heinz Quester seIit Jahrzehnten mit Veröffentlichungen
Themen aluls der Geschichte un Kirchengeschichte seines Heimatkreises Ohlau 1in
Schlesien hervorgetreten. Nichrt Unrecht gilt als der Experte für Ohlau Als
dankbarer Nutzer seiner Schriften kann ich 1iUEFE bedauern, dass WIr nicht och viel
mehr solcher Liebhaber und Kenner der okalen und regionalen Geschichte
iUL11S5 haben Heinz Quester hat für diesen Weg allerdings auch vie] Geduld un
Ausdauer gebraucht un aufgebracht. Es 1St eın egen, Aass seine Frau, Pfarrerin
Manuela Quester, ihm dabei hilfreich ZUTF Seite gestanden hat

Das Buch, das heute anzuzeıgen ISE; tragt die ummer der VO  — Heinz Que:
stier geschaffenen Schriftenreihe „Beiträge ZUEC Geschichte des schlesischen Kreises
Ohlau“ Dabei geht iıne vollständige Erfassung der 1LM Kreis Ohlau gelegenen
Kirchen, Grabdenkmäler und Sühnezeichen. Dazu heißt 1mM „Vorwort”: „D  1€
zahlreichen, nichrt immer Abbildungen sollen insbesondere das Aussehen der
Kirchengebäude VOT und ach 945 zeigen; dabei sind alle VOIL 1945 vorhanden SC-

evangelischen, katholischen un: altlutherischen Kirchen finden“
(S 5) Insgesamt sind das Kirchen. Dazu kommen 15 Grabdenkmäler un
Sühnezeichen. Aus den Erläuterungen geht hervor, Aass die Sühnezeichen bei der
Sühnung VO  - Blutrache verwendet wurden: Der Totschläger INUsSSTE „IN der Regel
eın Kreuz 4Uu»s Stein Eeil der Seele des Ermordeten den Ort der Jar oder
ine VO  b den Verwandten des Getöteten gewünschte Stelle setzen“ (Sa In Schle-
sıen gab rund 600 Sühnekreuze, VO  — denen heute über die Hälfte verschollen IST.
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Auf die Einleitung (S 7-14) folgt der Hauptteil des Buches (S 15—-124) IMITt der
Auflistung der einzelnen ÖOrte, beginnend IMI der Kreisstadt Ohlau Der ber-
sichtlichkeit kommt dabei sehr Zu Gute, ASs Quester für die Darstellung eın Sieben-
Punkte-Schema entwickelt at, in das CI, WEnnn möglich un vorhanden, konkret
ortsbezogene Angaben und Erläuterungen einfügt. Hier das Schema

Lage ZUTC Stadt Ohlau
Heutiger (polnischer) Name
Kirche
Grabdenkmäler
Sühnkreuze
Hinweise aufnachfolgende Abbildungen
Veröffentlichungen

Den Abschluss der Beiträge bilden die Abbildungen, deren Qualität und Herkunfrt
Sanz unterschiedlich sind. kinige sSTtammen Au der Ansichtensammlung VO  - Fried-
rich Bernhard Werner (1690-1776), weiıitere aus Festschriften un Veröftenrt-
lichungen oder, Zu eil alt und ehrwürdig, 4auUls Privatbesitz, nichrt zuletzt auch A4Uus

dem privaten Bildarchiv VO  —_ Heinz Quester selbst. Bei aller Unterschiedlichkeit
lassen diese Bilder jedoch klar erkennen, WI1IE WIr uns diese, ZU eil Ja Sar nicht
mehr vorhandenen oder Ur noch als TIrummerhaufen greifbaren Kirchen OL2Z2U-

stellen haben Schon VOo  _ daher wird deutlich, dass Heinz Quester ıne Dokumen-
tatıon geschaffen hat, für die ihm nicht 1LUF die Ohlauer und hre Nachkommen,
sondern alle Interessierten dankbar se1in mussen. Auch für uns 1St ın Grund ZULC

Freude un!: ZU| ank an Heinz Quester, dass ihm gelungen IST, für den Kreis
Ohlau dieses brauchbare und übersichtliche Handbuch erstellen.

Christian-Erdmann Schort



Eberhard Günter Schulz,

Leuchtendes Schlesien.

Betrachtungen Ereignissen und Persönlichkeiten,
hsg VO Viola Plump und Ulrich Schmilewski,
Bergstadtverlag Görlitz 2013 288 S3 22,90

der „Gemeinschaft evangelischer Schlesier (Hilfskomitee) eV. und 1mM „Verein
für Schlesische Kirchengeschichte V“ die der Menschen, die sich och

Eberhard Günter Schulz (1929-2010), Professor für Philosophie in Duisburg,
erinnern, recht grofßs se1In. In beiden Vereinen War Schulz über Jahrzehnte hin-
WCB Mitglied; darüber hinaus VO.  _ 1973 bis 2003, mehrtach wiedergewählt, Präsi-
ent des Schlesischen Kirchentages der „Gemeinschaft“, SeIt 2003 Ehrenpräsident,

aber auch danach,zbei Tagungen, als Referent och vielfältig engagılert.
Hier geht se1in etztes Buch, das dem Tirtel „Leuchtendes Schle-

sien“ VOL wenıgen Wochen posthum erschienen ISC. Die lexte dieser Sammlung sind
noch VO  _ Eberhard Grünter Schulz selbst zusammengestellt, dann im Auftrag der
Stiftung Kulturwerk Schlesien VO  m Viola Plump und Ulrich Schmilewski einfühl-
Sal bearbeitet und, MIt Trauerspenden finanziert, in dem VO  —_ ihm lange geförder-
ten Bergstadtverlag Würzburg, Jetzt Görlitz, herausgegeben worden. Sie sind
Zeitzeugnis, Bekenntnis, Erinnerung, Dokumentation in einem, zusammengehal-
icn durch die vielseitige, kraftvolle Persönlichkeit des Autors.

Die Präaäsentation des bisdato VerStreut veröffentlichten Marerials ın wWwel Teilen
Vorträge (eine Auswahl) und 88 Würdigungen bot sich VO  - den Texten her
Das heißt, S1e entspricht em, Was der Autor zeigen wollte und Mmiıt diesem Buch

auch tatsächlich zeigt, A4ss diese beiden Beziehungsfelder J11, die W issen-
schaft un die Verortung in der Schicksalsgemeinschaft der Schlesier, die über
zehnte hinweg seinen Herzschlag und seine Arbeit bestimmten.

Und haben WIr ih: Ja auch erlebt, als Philosophen, der zugleich bekennender
Schlesier WAal; der seinen Kant und die Schlesier kannte und liebte, verbindlich,
aber auch streitbar, der folgerichtig annn auch seinem etzten, dem Jetzt vorlie-
genden Buch den bekenntnisartigen Titel „Leuchtendes Schlesien“ MIt auf den
Weg gegeben hart

Von den Aufsätzen hat M1C besonders der über „Die Bedeutung der Reforma-
t10n für die Geschichte Schlesiens un für den Beitrag der Schlesier ZULFC deutschen
Kulrtur“ (S 53 —70) angesprochen. Schulz sieht in der Reformation, die die „BC'
freiung des christlichen Denkens VO  e der Vormundschaft der römischen Kirche“
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eingeleitet at,; einen „Glücksfall für die Menschheit“ (S 53} Die NCUC Freiheit,
die sich dann auch in Schlesien auswirken konnte, hat 1er einer WeIt wirkenden
kulturellen Blürte geführt VOL allem in Bildung (Schulwesen), Dichtung und
Philosophie (Christian Wolft, Kuno Fischer, Bruno Erdmann). Am Ende fasst
Schulz In  Z} ‚Durch die Reformation ISt das Land Schlesien Zu eINZIgACTI-
sch Objekt und sind einıge der begabtesten Schlesier herausragenden Subjek-
tcn im Kampf um die Freiheit des Denkens ım Abendland geworden” (S 79)

Die „Würdigungen‘ im eil sind für unterschiedliche Anlässe, Geburts-
LAaSC, Auszeichnungen, Akademische Feiern, Beerdigungen abgefasst, häufig auch
in der „Kulturpolitischen Korrespondenz’, 1M „Schlesischen Kulturspiegel” un
bis 996 auch in der Zeitschrift „Schlesien“ abgedruckt worden. Sie beginnen 1972
un enden 2008 Viele wichtige Namen VO Politikern, die in dieser E1It in der
Szene ine Rolle spielen, kommen VOlL, schwerpunktmäfßig aber Wissenschaftler
un Künstler, Schriftsteller, Dichter, Maler.

Fur die evangelische schlesische Kirchengeschichte hält „Leuchtendes Schlesien“
wichtige Erinnerungen die Leistungen der Nachkriegszeit tfest. Sie werden greif-
bar ın den Beiträgen über die Bischöfe Ernst Hornig, Hans-Joachim Fränkel,
oachim ogge un die Vorsitzenden der „Gemeinschaft evangelischer Schlesier“
Protfessor Joachim Konrad und Oberkirchenrat Gottftfried Klapper

Das alles ZUSAMMECNSCHOMUNCH sind gute Gründe, u1ls über das Erscheinen VO  —_

„Leuchtendes Schlesien“ freuen, den Herausgebern und den Spendern
danken un für den Verkauf werben.

Christian-Erdmann Schort



Stephan Bitter,
Altarkerzen der Wort Gottes?

IN cheologische Ratlosigkeit bei der Integration VO

Flüchrtlingen und Vertriebenen 1n der Nachkriegszeit
(Schriftenreihe des Vereins für Rheinische Kirchengeschichte,

Kleine Reihe, eft onnn 2013, 8 ] 5 14,50

Hinter dieser Arbeit VO  ; Stephan Bitter steht die Überzeugung, Ass die Integration
VO  > Flüchrtlingen und Vertriebenen in den Landeskirchen der Nachkriegszeit nicht
Sut gelaufen iSt. 1Das Konzept, das die Landeskirchen damals UMSCTZEICH, zielte auf
rasche Eingliederung, besser: Einordnung iın die bestehenden Strukturen. Von den
Vertriebenen wurde W  ‚5 dass sS1e sich möglichst geräuschlos, den VO  ; den
aufnehmenden Kirchen festgelegten Bedingungen, einfügten und einordneten. Von
daher verwundert nicht, dass die Eingliederung den Vertriebenen häufig
nicht als freundlich-brüderliche Einladung der Landeskirchen, sondern als Auffor-
derung Unterwerfung und Selbstaufgabe empfunden wurde.

Herbert Girgensohn (1887—-1963), Pastor, spater Professor für Praktische heo-
logie in Bethel, Sprecher der Balten, hat diese Problemartik bereits in den 1950er Jah-
IcnN aufgegriffen un in Vorträgen und Schriften wiederholrt Stellung azu
bezogen. Seine Befürchtung WAaTr, A4SS bei Beibehaltung der landeskirchlichen
Eingliederungspraxis AaZu kommt, 4SS sich zwischen den Vertriebenen un! den
Landeskirchen weIlt reichende und tief sitzende Entfremdungen aufbauen, dass sich
Vertriebene enttäuscht Vvon der Kirche abwenden, tendenziell zZzu Abbruch
der Beziehungen ZULC Kirche überhaupt ühren könnte. Für Girgensohn WAar die
Flüchtlingsfrage die Schicksalsfrage des deutschen Nachkriegsprotestantismus.

Vor diesem Hintergrund lässt die 2013 erschienene Schrift „Altarkerzen oder
(Jottes Wort ar VO  - Stephan Bitter autfhorchen. Bitter, emeritierter Superintendent
des Kirchenkreises Bad Godesberg, schreibt Jahr spater, in einer Zeit, in der das
Problem der Integration der Ostvertriebenen Geschichte 1St un aum noch
beachtet wird. Fuür die Landeskirchen ISTt seit der organisatorisch-institutionellen
Eingliederung der Vertriebenen, spatestens aber Nalı den Synoden VO 1965 und
966 ZUT Ostdenkschrift, das Thema erledigt. [)Das zeigte S1IC. sechr deurtlich bei der
Diskussion den Opferstatus der Vertriebenen ın den 1990er Jahren. Hier
hatten die Vertriebenen in ihrer Kirche keine Fürsprecherin. Die Gesellschaft ZO
sich zurück, die Kirche schwieg un schweigt och heute Sie stellte sich nichrt VOT

diese ihre Gemeindeglieder. uch bei der rage ach den Spätfolgen Von Flucht
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un Vertreibung ISt eın kirchlich-seelsorgerliches Interesse nicht erkennen. Und
bei der rage NnaCcC der Verantwortung für Erbe un Geschichte der Vertriebenen
erklärte sich die Ev. Kirche für nichrt zuständig. Die Signalwirkung der Schliefßßung
des Ostkircheninstituts der EKD ın Münster ZU) 31 ISt unübersehbar.
Die rage stellt sich: Was will, Was annn Stephan Birtter in dieser Situation MI1r
seiner Schrift erreichen? Ich denke, 1St zweierlei:

Bitterl 1m Rückblick besonderer Berücksichtigung VO  — Girgensohn,
och einmal wissen, WaTrTunmmı eigentlich die Integration der Vertriebenen damals Y

schwierig WATFr. Dabei kommt dem Ergebnis, dass die Vertriebenen unveran-
ert als christliche Brüder anzusehen und würdigen sind: als Brüder, die aller-
dings in anderen Traditionen lebten un durch ihre Geschichte andere Pragungen
erfahren haben, diese aber intensiv lebten. Als S1e auf die Heimatverbliebenen
Rheinländer stießen, begannen diese, sich VOTL der Krafrt un VOTLT der Überfremdung
durch die Brüder fürchrten. Diese Gefühlslage der Einheimischen verschärfte
sich, WCNN dann auch noch die Bekenntnisfrage ins Spiel kam [Das WAar LL Beispiel
un deurtlich ausgepragt in Rheydt der Fall Die Lutheraner AUS dem ()sten stießen
hier (als eINZIYES Angebot) auf die reformierte Gemeinde im esten und sahen
sich aufgefordert, sich dort einzugliedern. Das führte starken Spannungen, die
MIt Unterstützung der Rheinischen Kirchenleitung schliefßlich dahingehend
gelöst werden konnten, dass ine eigene lucherische Gemeinde neben der refor-
Mierten gegründet wurde. {[)as bedeutete ZWar eine Irennung, aber doch auch WIEC-
der nicht, weil beide dem Dach der Altpreufßischen Union in der Rheinischen
Landeskirche Uusamme bleiben konnten.

I1 Den Rückblick auf diese Vorgänge in Rheydt Bitter einem e1In-
drücklichen Plädoyer für ıne gemeinsame Erinnerungskultur. Das heißt.
sich dafür 1nN, dass die Erinnerungen auch der Dazugekommenen ANSCHOMIMMNCN,
aufgenommen, übernommen, gepflegt werden und ihren Platz 1in der Rheinischen
Kirchengeschichte erhalten. Damit hat Bitrter einen zukunftsweisenden Schritt
CLan, indem aufzeigt, AasSss 1im Bekenntnis ZUTTC „komplexen Identität“ un: yARS

komplexen Herkunft, durch die Pflege der Erinnerungen der Beitrag aller Beteilig-
ten ZU Weg un Wesen dieser Kirche aufgehoben se1ın annn ın einer versöhnten
Pluralität S70 Es 1St hoffen, dass dieser Gedanke über das Rheinland hinaus
auch in anderen Landeskirchen Widerhall finder.

Die Frage, die 1m Interesse der evangelischen Schlesier Bittner richten
ware, 1St, WI1e welt und kommen in den Erinnerungen der Jahre nach 1945 1mM
Rheinland auch Vertriebene IIN Schlesien vor? Hier sind WIr in der glücklichen
Lage, dass Dr. Diertrich eyer, langjähriger Direktor der Zentralbibliorcthek der
Kirchenleitung in Düsseldorf, in dem Sammelband „Spuren und Wirkungen der
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schlesischen evangelischen Kirche 1mM Nachkriegsdeutschland“ (Würzburg 2000
einen sehr lesenswerten Beitrag über die Schlesier iım Rheinland geschrieben hat
(  3-1 seiner Zusammenfassung hat festgehalten. „Wenn ich recht sehe,
gibt im Rheinland wenige außerlich teststellbare Uun! dingfeste Zeugnisse schle-
sischen Erbes, dafür aber ine Fülle geistiger Spuren und individueller Ausstrah-
lungen schlesischer Menschen kal (S 143) Uns bleibrt der Wounsch, AaSss diese
schlesischen Rheinländer in der kirchlichen Erinnerungskultur SUuL plaziert un
nicht VErSCSSCH werden!

Christian-Erdmann Schott



Mitteilungen des ereins
für Schlesische Kirchengeschichte 20172 un 2013

In den Berichtsjahren AL und 2013 iISt der Vorstand jeweils Sitzungen -
sammengekommen, AIl 12. Januar und 230 Okrtober 2042 SOWIE Februar un

Dezember 2013 in der Theologischen Fakultät der Humboldt-Universität
Berlin, September Z E2 im Rahmen derJahrestagung im Hotel Bonhoeft-

ferhaus, Berlin un Juni 2013 im Rahmen der Jahrestagung in der Kreuz-
bergbaude bei Görlitz. Bei den Sitzungen in der Fakulrtät ging schwerpunktmäßig

die Vorbereitung der Jahrestagungen, auch wurden die etzten Vorbereitungen
für die bevorstehende Drucklegung des VO  - Pfarrer Magister Dietmar Ne{s heraus-
gegebenen schlesischen Pfarrerbuches getroffen.

Die Mitgliederversammlungen fanden September M) 12 1m Bonhoeffer-
Aaus Berlin und 11} Juni 2013 in der Kreuzbergbaude 1mM Rahmen der Jahres-
tagungen

DieJahrestagung 2012 wurde VO Verein für Schlesische Kirchengeschichte
INnCcCHh MIt dem Verein für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte veranstaltet.
Sie fand VOIN bis September ZU12 in Berlin und stand UunNnfier dem Thema

„Friedrich FE von Preufsen und die Kirchen

Es wurden tolgende Vorträge gehalten:
Prof. Dr. Dr. h.c. Johannes Wallmann, Berlin,
Friedrich I1 VO  e Preufßen und die christlichen Kirchen

Prof Dr. Albrecht Beutel, üunster,
Die evangelischen Kirchen des Königreiches Preufßen
(abgesehen Vo  —> Schlesien) und Friedrich

Dr. Christian-Erdmann-Schott, Maiınz
Die evangelische Kirche Schlesiens un! FEriedrich 182

Prof. Dr. Joachim Köhler, Tübingen
Die römisch-katholische Kirche und Friedrich I1

Prof. Dr. Dr. hıc. Jan Harasimowicz, Breslau
Der Kirchenbau Friedrich 8 (öffentlicher Vortrag)
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iıne ganztagıge FExkursion führte 1Ns Oderbruch, ach Kustrin und ach Sonnen-
burg.

Die Jahrestagung 2013 fand VO bis Juni 2013 in der Kreuzbergbaude bei
Görlitz STa: un! stand dem Thema

„Von Breslau nach Görlitz.
Kontinuität un: Neubeginn in der schlesischen Kirche

Es wurden folgende Vorträge gehalten:

Mag Dietmar Ne(ds, rof Särchen,
Die Situation in den Gemeinden Schlesiens 1945 1947

Dr. Christian-Erdmann-Schott, Mainz,
Die Personalpolitik in der schlesischen Kirche nach 1945

Dr. Dietrich Meyer, Herrnhut,
Bischof Ernst Hornig und se1ın Umfteld der Nachkriegszeit
(1945-1949)
Pfarrer Ulrich Hutter-Wohland, Berlin,
Werner Schmauch 945 — 948

Eine ganztagıge FExkursion führte in Kirchen der Oberlausitz un 1iNns Schlesische
Museum, Görlitz.
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Folgende Mitglieder sind 201 2 und 2013
4105 em Verein ausgeschieden:

FErna Hortig, Schulstr. 2 9 Brackel )
Prof. Dr. Wolfgang Stribrny, Malteserstr. E: Sobernheim (+29.9.201
Alice Kux, Greiffenklaustr. 8 > 54296 Irier %}
Albrecht Neumann, Im Hollerbusch >50, Trebur

Anna-Maria Wild. Am Reinhessenblick 3 $ Harxheim

Ulrich Barasch, Königsberger Str. 10AÄ Wolfenbürtrtel S U ])
Rotraud Kettler, Feldhäuser Lilienchal t)
Angelika Marsch, Johnsallee 52) Hamburg *)
Max Hamsch, Jahnstr. 1 .9 Bornich

Schwester Hanna Wagler, Deiderheimer Strafse 10, Berlin

Dietrich Blätterlein, Dorftstr. 95, Ebersbach t)
Helga Vogt, Osrtlandstrafßße } 020 Salzhemmendort

Dr. Wolfgang Knörrlich, Birkenweg, 545 Waldbröhl

Christoph Rinke Am Sportplatz 2' 9 2621 Wiefelstede

Pfarrer R W/illi Foltin, Max-Merkel-Str. 1! 91593 Burgbernheim
Pfarrer R Klaus Dieter Härtel, Bergblick 3‚ Bad Münster-Ebernburg
Dr. Christa Stache, Nieritzweg 3 '9 Berlin

Helga Weinhold, Mannheim

Renate Kitzig, Hermann-Löns-Str. 59 Menden (+2.1 12012).
Pfarrer 1R Reinhard Leue, Goörlitzer Str. 15 Rothenburg/OL (T
Ingeborg Schramm Am Stadtpfad 4 9 Eschborn (T 5120

Pfarrer R Hans Roch, Arndtstr. 20, Görlitz

Siegfried Freiherr VOIN Richthofen, Birkenweg 5) Müuühlrtal (16.9.2013
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Als NECUC Mitglieder begrüßen WIr:

Stephan Aderhold, ammweg 15) 091 Chemnitz

Dietmar Schmidtmann, Bautzener Allee 3) Hoyerswerda
Professor Dr. Gunther Scholz, Drohnenweg 5) 44795 Bochum

Professor Dr. Thomas Kaufmann, Rohnsweg 1 $ Göttingen

Anschriften des Vorstandes:

Superintendent Dr. Thomas Koppehl, Bautzener Strafise 4) Niesky
Proftfessorin Dr Dorothea Wendebourg, Oranienburger Strafße 2 'g Berlin

Pfarrer Christoph Hanke, Kirchstraße 5, Straupitz
Pfarrer Ulrich Hutter-Wohlandt, Levetzowstraße 25 Berlin

Pfarrer R Mag [DDietmar Nefds, Wirttichenauerstraiße 1a3 rofß Särchen



Gemeinschaft Schlesier (Hilfskomitee) EN
Bericht des Vorsitzenden über die Jahre UE und 2013

Im Jahr 2() traf sich der Vorstand der „Gemeinschaft Schlesier (Hilfskomitee)“
z das Präsidium des Schlesischen Kirchentages und die Vorsitzenden der Pa
desarbeitsgemeinschaften (LAG) VOoN ontag, 2. Juli bis ittwoch, Juli einer
gemeinsamen Klausurtagung in der Tagungsstätte Lutherheim in Springe. Es WAar

eın offener und vertrauensvoller Austausch, iın dem alle Fragen und Probleme der
Arbeit ach den Einzelberichten 4A5 den LAGen ohne Zeitdruck besprochen
werden konnten. Aufßerdem wurde uUuANSsSeETC Mitarbeit im Konvent der ehemaligen
Ostkirchen und in der (Ev. Ommission für Mittel- un Ost-Europa) bei
der EKD NS Verhältnis Ur Landsmannschaft Schlesien und ZUrLC polnisch-
lutherischen Kirche erorterrt. iel eIt beanspruchten Finanzierungsfragen rund

den Haushalt, die Schlesienhilfe und die Vorbereitungen für Uunseren Finsatz
bei den Kirchentagen des kommenden Jahres 2013 Was die Schlesienhilfe anbe-
langt, wurde beschlossen, die Kestaurierung der Ev. Kirche in Lauban fördern,
weiterhin

das Evangelische Gymnasium ın Hoyerswerda
die „Kirchliche Stiftung evangelisches Schlesien“.
den Auf- und Ausbau der Bibliocthek und des Archivs der „Gemeinschatt“
in Goörlitz
die Restaurierung der Kirchenbücher des Kreises Falkenberg 095
die Erhaltung der Archivbibliothek in Schweidnitz
die Gemeinden in Liegnitz und Breslau
die Erhaltung des Schwenckteldhauses In Berthelsdorf/Oberlausitz
azu kommen Publikationen Zzu evangelischen Schlesien

Unabhängig Von diesen Aktivitäten und der regelmäfßsigen Arbeirt ın uUunsercn LAGen
hart 1im Jahr 2013 re1l für den Gesamtverband wichtige Ereignisse gegeben:

Beim Deutschen Ev. Kirchentag VOIN 1:3 Mai 2013 INn Hamburg WAar die
„Gemeinschaft“ 1m Verbund MIt dem Konvent der ehemaligen Ostkirchen aktiv
beteiligt. Das heifßt, dass WIr NIt den andern Hilfskomitees gemeinsam einen Stand
betrieben haben, der auch Sut besucht wurde. Es haben zahlreiche Gespräche LL-

gefunden, auch War das Interesse AN Verteilmaterial erfreulich grofs.
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Vom BJuni 2013 fand In Jauernick-Buschbach bei Görlitz der Schlesische
Kirchentag Tagungsabschnitt (Delegiertenversammlung der Gemeinschaft
Schlesier) Fuür den Präsidenten des Schlesischen Kirchentages, Landespfarrer
Dr. Hans-Ulrich Minke, harte sich die Vorbereitung dieses als schwierig und
langwierig erwıesen WIE och nle. Das Jag hauptsächlich den Problemen, die die
enMI der Delegierung hartten. Wen sollten, WeCN konnten s1e als Vertretung ZUum

Kirchentag schicken? {[Das Alter, der Gesundheitszustand, anderweitige Verpflichtun-
SCH und Verhinderungen der Mitglieder machten die Auswahl schwierig. Hinzu
kommt, 4SSs bei einıgen en der Vorstand UT och rudimentär besetzt und
begrenzt arbeitsfähig ISt. Mirt bewundernswerter Ausdauer und viel Phantasie 1St
Dr. Minke Tarteinheit und IN kräftiger Unterstützung durch den stellvertretenden
Präsidenten des Schlesischen Kirchentages, Schuldekan A corg Burkert dann
doch gelungen, ein sehr würdiges und ansehnliches Plenum zusammenzubringcn.

Das Leitthema des Kirchentages hief(ß „Schlesische Barmherzigkeit 150 Jahre
Innere Mission in Schlesien bis in die Gegenwart” Der Vorsitzende der „Gemein-
schaft“, Christian-Erdmann Schott, hielt dazu das Einleitungsreferat MIt Rückblick
auf die Geschichte der nNnneren Mission in Schlesien: Pfarrerin Petra-Edich Pietz
sprach über die Diakonie der schlesischen Oberlausitz, Bischof Ryszard
Bogusz 45 Breslau ın seiner Eigenschaft als Präsident über die Diakonie in Polen,
speziell Schlesien. Dazu kamen die Ehrengäste, die den Kirchentag durch ihre
Präsenz und ihre Ansprachen auszeichneten. Zu C1LNCMN sind hier besonders
Konsistorialpräsident Ulrich Seelemann VO.  - der Kirchenleitung Berlin-Branden-
burg- schlesische Oberlausitz in Berlin: Generalsuperintendent Martin Herche aus

Görlitz, Janusz Wirt für den Kirchenvorstand der polnischen Hofkirchengemeinde
un die Bonhoeffer-Gesellschaft in Breslau: Superintendent Dr. Thomas Koppehl
VO Verein für Schlesische Kirchengeschichte e.V. und Oberin Irmgard Stolz für das
Diakonissenmutterhaus Frankenstein Wertheim/M.

Oberkonsistorialrätin E Margrit Kempgen Görlitz übernahm neben ihrem
insatz für die „Kirchliche Stiftung evangelisches Schlesien“ die Verantwortung für
das Rahmenprogramm. Wiährend des Kirchentages WAar s1e für Auskünfte, für die
Führungen un den ‚Abend der Begegnung“ 1m Wichernhaus zuständig. Ihre
Kompetenz uns allen ZUSULC. Bei UNsSCICLr Besichtigung der Peterskirche Oonn-
icn WIr Pfarrer Dr. Hans-W ilhelm Piertz begrüßen. Er hielt UunNns, WI1IE seine Art 1St,
eine nachdenkliche, zugleich mıiıt Humor gewurzte Andacht.

Die den Delegierten me1isten diskutierte rage Wie soll Wel-
tergehen 1er zunächst miıt dem schlesischen Kirchentag? Dr. Minke schilderte
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eindrücklich dlC Schwierigkeiten die als Folge der Mitgliederentwicklung, bei
der Vorbereitung diesem Kirchentag überwinden hatte Er stellte den trag,
die Satzung MOSC dahingehend geändert werden A4aSSs das Delegationsprinzip
aufgegeben un: der Schlesische Kirchentag gemäfß Vereinsrecht als Mitgliederver-
sammlung weitergeführt wird Dem inNnm die Delegierten mehrheirlich [)as
bedeutet dass der diesjährige Kirchentag der „Gemeinschaft evangelischer Schlesier
(Hilfskomitee) dieser Form der letzte SCWESCH ISE

Der Haushalrt die Schlesienhilfe, Förderprojekte, Schlesischer Gortestreund
Zusammenarbeit 198888 gleichgerichteten Urganisationen, Anfragen und Jermine
wurden und einvernehmlich verhandelt uch wurde, dem Beifall der
Delegierten, der Präsident MIt der Goldenen Ehrennadel der „Gemeinschaft
ausgezeichnet

DDen Abschluss bildere der ZULt besuchte SCINCINSAIMC Abendmahlsgottesdienst
für den Schlesischen Kirchentag und die Gemeinde Ort MIt Einsatz des Chors
der Peterskirchengemeinde UÜURtST der Leitung Vo  - KM  @, Reinhard Seeliger un
Dr Hans-Ulrich Minke als Prediger der Pfarrkirche St Peter und Paul Görlitz

88

Knapp Wochen spater‚ [80)88| 23 Juni 2013 versammelten sich die eil-
nehmer des Deutschlandtreffens der Schlesier 11 Hannover Bis zZzUu Jahr 2005 tand
das Deutschlandtreffen Nürnberg STAaALTT, SCIT 2007 1ST wieder Hannover,
Partnerbundesland der Landsmannschaft Schlesien Die Veranstaltungen sind NVOCIL-

gehend 11 Messegelände konzentriert Veranstalter iIST die Landsmannschaft Schle.
sIchn Nieder- und Oberschlesien Das „Heimatwerk Schlesischer Kartholiken un
die „Gemeinschaft evangelischer Schlesier sind aber eingeladen und gebeten OTrt
(GGottesdienste halten und ‚War SCIHMCINSAMCN ökumenischen ZUr Eröff-
nung und JE römisch katholischen un evangelischen Festgottesdienst

Sonntagvormittag.
Der ökumenische Eröffnungsgottesdienst fand i diesem Jahr i der kacho-

ischen St. Clemens-Basilika i Hannover6i Zu den Mitwirkenden gehörte auch
der hannoversche S$tadtsuperintendent Hans-Martin Heinemann der die Teilneh-
menden 1111 Namen der evangelisch Iucherischen Landeskirche begrüfste Im
Anschluss den (Gottesdienst Iud Realschullehrer Klaus Christian Röhrbein,
Mitglied 1 Vorstand der LA Hannover, ökumenischen Gesprächsrunde
„Christsein heutigen Schlesien den Vorsitzenden Dr Giela VO „Heimat-
werk un Dr Schortrt VO der „Gemeinschaft 11 Der ZULC Besuch un die
lebendige Diskussion ZC lgt€[l, dass das richtige Thema ausgewählt hartte
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Demonstranten, die UuNns och in Erinnerung sind, als S1e u11l ach dem (Cjottesdienst
beim Verlassen der Iutcherischen Markrtkirche 1mM Zentrum VO Hannover Sprech-
chören, schwarz gekleidet, Furcht erregend, anbrüllten „Vertreibt die Vertriebenen“,
haben WIrLr in diesem Jahr nicht erlebtr. diesem Jahr WAar ohnehin alles kleiner
gab weniger Besucher, weniger öffenrliche Beachtung.

Seit der Rückkehr des Schlesiertreffens aus Franken und der Neuaufstellung in
Hannover weils sich die LAG Hannover-Braunschweig-Schaumburg/Lippe
der Leitung VO.  — Oberstudienrat Christoph Scholz stellvertreten für den
Gesamtverband für die organisatorische Vorbereitung un möglichst reibungslose
Durchführung UNSCICT Veranstaltungen verantworrtlich: MIt der Folge, A4SSs diese
LAG inzwischen ber iıne SuLt eingeübte Proftfessionalität verfügt. Das WAar auch in
diesem Jahr wieder schr entlastend spuren für alle die WIL woanders wohnen Uun!
11115 den Vorbereitungen aum beteiligen konnten. Sie zeigte sich in der Fin-
richtung un Besetzung eines Info-Stands 1n der Messehalle, direkt neben dem
„Heimatwerk“”, der SULCNH Zuspruch fand. Sie zeigte sich aber VOTLFr allem bei den Vor-
bereitungen rund den Festgottesdienst b€l der Beschaffung un Aufstellung
eines Altarkreuzes in der schmucklosen Münchner Halle auch VO  e Blumen-
schmuck, bei der Verteilung VO  b Liedblättern, der Einsammlung und Zählung der
Kollekte, in der Bereitschaft schneller Hiltfe 1m Bedartsfall. Das WAarTr für die
Bereiligten, gerade auch für mich als Prediger, sehr beruhigend.

Pfarrerin Dierlinde CunoWwW, aber auch Herren der Schlesischen Genossenschafrt
des Johanniterordens beteiligten sich ım Gottesdienst Liturgie un! Lesungen,
Bläser Vo  —- der Hochschule für Kirchenmusik Herford unfer der Leitung VO

Kainer Meyer-Arend begleiteten uns sicher durch die ihnen fremde (altpreußische)
Liturgie.

den Gesprächen dieser Tage stand auch 141er die rage ach der Zukunft
unüuberhörbar im Raum Hannover allerdings stellte sS1e sich als rage ach der
Zukunft des Schlesiertreffens WI1eE soll, ann, könnte MIt dem Schlesiertreffen
weıliter gehen? Vor dieser rage stehen WIr durch die Überalterung UuNseIer Mitglie-
der ohnehin, in Hannover aber War sS1e jedenfalls für nicht Eingeweihte
überraschend verschärtft durch den urz VOL der Hauptkundgebung bekannt
gewordenen Streit 1m Vorstand der Landsmannschafrt. Er wurde nach außen
offenkundig durch den spektakulären Rückrritt mehrerer Vorstandsmitglieder, der
Fragen auslöste, Irritationen, zeitweise die Möglichkeit einer Spaltung der
landsmannschafrlich organısierten Schlesier aufscheinen ieß Wobei hinzugefügt
werden INUSS, Aass der Dramatik, miıt der das (Janze ablief, nicht wirklich klar
wurde, Was in diesem Streit eigentlich geht ob politische Grundsartz-
fragen, der Führungsstil oder Kommunikationsprobleme sind, WAar nicht SCHAU
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erkennen. Sicher 1St ZUFZEIt NUFr, dass 1in der schlesischen Landsmannschaft
Probleme und in deren Umfeld Fragen oibt, die für Unruhe SOrSCH, weil S1e bis heute
nicht beantwortet oder geklärt worden sind.

Abschließend och drei Bemerkungen:
die Berichterstattung in den öffenrtlichen Medien über das Deutschlandtreffen

WFr W1eE S1e in den Jahren davor auch WAarT, das heift, die Kirchen oder WIr als
evangelische Schlesier kamen Aur WwI1Ie Sar nicht VO  x ÜDie Ööffenrtlichen Medien
berichteten, WEn S$1Ce überhaupt berichteten, über politische Themen oder Sinn
und Zweck der Landsmannschaften, aber nichrt über 11115, Und die kirchlichen
Medien haben sehr viel mehr auch nicht gebracht.

alle diese Aktivitäten der „Gemeinschaft“ VOo.  3 Hamburg überJauernick/Görlitz
his Hannover sind fast ausschlieflich INIT ehrenamtlichen Kräften bestritten
worden. Dazu gehört auch Schatzmeister, Bankdirektor Klaus Ulrich
Gotthard Vogel, der angenehm unauftällig die Finanzierung, und manches andere
dazu, ständig überwachte un: regelte. Derartige Finsätze 1aber brauchen auch
Hilten durch hauptamtliche Kräfte. Hier 1ISt Bianca Nolting, der Leiterin UNSCTICFr

Geschäftsstelle in Porta Westfalica, sehr danken. Sie hart die Ehrenamtlichen miıt
allem Notwendigen ausgerustet und unermuüdlich Uunterstutzt. Bei den esu-
chern/Teilnehmern hart die allseitig ZULC Zusammenarbeit hohe Zustimmung un
Anerkennung gefunden.

schliefßlich verweise ich auf die Homepage der „Gemeinschaft Schlesier
(Hilfskomitee) C www.gesev.de. Dort sind die jeweils aktuellen Nachrichten
4alls UuNserer Arbeirt abrufbar.

Dr. Christian-Erdmann SchortMainz-Gonsenheim, 1m DEDT.
PfarrerJ Vorsitzender
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Verzeichnis der Mitarbeiter

Prof. Dr. Dr. h.c. Johannes Wallmann, Oranienburger Str. 2 '9 Berlin

Prof. Dr. Albrecht Beutel, Ev.-cheol. Fakultät der Universität Münster,
Universitätsstr. 3- 1 9 48 43 unster

Prof. Dr. Joachim Köhler, Käsenbachstr. Z Tübingen
Prof. Dr. Dr. h.c. Jan Harasimowicz, Universität Breslau/ Wroclaw,

pl Uniwersytecki 1) 50-1 Wrocltaw

Dr. Christian-Erdmann Schott, Elsa-Brandström-$Str. Z 55 124 Mainz

Mag Dietmar Ne(A$, Wirttichenauerstrafße 11A, rofs Särchen

Dr. Diertrich eyer, /ittauer £ s M Herrnhut



281

Urtsregister
Albrechtsdorf 160 Czenstochau
Altkemnitz 126 Danzig
Altmark 93, 02 Döberitz
Anhalt, Kreis Pless 6 Dresden 229
Annaberg 109 Eichstätt, Stift

FEisenach 24()Augsburg, Stift
Ba Warmbrunn LEL 168 Elbing
Ba Zwischenahn 66 Ellingen bei Nürnberg 194
Barmen 173, 189 Ermland, Bistum

Fischbach 127200—203, 209
Bayern 194 Frankenstein 196
Bayreuth 51 Frankfurt/Oder 51, 60, 113 119
Berlin E AT 50{f., 55, 127£Freiburg

92, 107, }H49= Freising, Stift
123 131, 69, Freiwaldau 85
174$%., 183, IS Freystadt 64
204, D4 ı- 229—232 Friedland 126

Berlin-Cölln 65, 123 Friedrichsgrätz,
Bernstadt-Namslau, Kreis 162 Kreis Oppeln
Beuthen 126, 132 Galizien 194

enf 250Beuthen-Carolath,
freie Standesherrschaft 125 Germantown (USA m.

Biesnitz 210 Germendort
Bochum Giersdorf 158£.

Gieß®mannsdorfBrandenburg, Land 93, 103 126
Brandenburg, Stadt 224, 226. 228 Girlachsdorf 156
Braunau 109 Gilatz 113
Breslau . Glatz, Grafschafrt 93, 102, 105

Gleiwitz 109
105, 108-—113, Glogau 64, T 91 L:
1313 1231 128, Glogau, Fürstentum 125
132 1SS 158, Gnadenberg
161, 163 16 Gnadenfeld
LE 1/3 176 Gnadenfrei
178,; 180, 185 Görlitz 168, VAZ3- WE
188, 191—-203, 188, 192, 19/—
208. 214: 219 206, 212, 214,
223 TEn 29, 220 Zn DE
234, 239, 248 $ 229, 232 22

Breslau, Bistum Y0, 125 Görlitz, Kirchenkreis 2724
Breslau, Fürstentum Görlitzer Neisse 188
Brieg 67, 113 Gottesberg 163

Greifswald 205Brieg, Fürstentum
der Herzogtum 64, rofs Chmeleschen 148

Carlsruhe 161 rodfs Friedrichstabor,
Cosel 108 Kreis rofß Wartenberg
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Grofß Lassowitz/ 160 Liegnitz, Merzogtum
rois Wartenberg 128 Lindow 120
Grofß-Behnitz Lobositz
Grünberg, Kreis 162 Loslau 109
Frussau 1A7 159Löwenberg
Guhrau 126 Magdeburg
Guhrau-Herrnstadt, Kreis 162 Marienburg
Halberstadt 79, 93, Mark, Grafschaft 24. .
Halle 9, E &2 Mecklenburg 51

Ya 249 Michelsdorf, 126
Hamburg 51 Militsch

Militsch, freieHattingen
Hennersdorf 155 Standesherrschaft 125
Hermsdort 127 Militsch-Irachenberg,
Herrnprotsch 123 Kreis 162
Hildesheim, Srift Minden, Stift
Hindenburg 161 Mühlbock 125
Hirschberg 64, 113, 127 155 Mülheim der uhr

187 f. Münster, StiftHirschberg, Kirchenkreis
Hirschberger 196 Münsterberg 63, 188
Holzkirchen 194 Münsterberg, Herzogtum 64,
Hoyerswerda 192 Naumburg 714
Hussinetz Kreis Strehlen Neisse 143, 198, Z
Jakobsdorf 151 213:; Z 219,
Jauer 64, 147 ff., 151 f 221 226, 229 ff.,

156 158 238, 250
125 Neuhammer 156Jauer, Fürstentum

Johannesberg 99, 101 Neumark 21, 39
Kammin, Stift Neusalz
Klein-Behnitz Nieder Schreiberhau 125
Kleve, Herzogtum Niesky
eve-Mark 2139 Niesky 204
Klitten 204 Nikolsburg
Klonitz 155 Nochten 204
Königsberg Oberglogau 109
Konstadt 160 Oberlausitz 180, 198—-206,
Krakau 208f£., ZIT. Z
auschwitz 204 ZE, 222-232,
Krefeld 15%£. 249
Kreuzburg 160f Oberschlesien LZS
Kulm, els
Landeshut 6 159, 87,189 Oels, Fürstentum
Landeshuter Kamm 148 der Herzogtum 64,
Leipe 149 Ohlau

Olmütz 86, 93, 102Leitmeritz (Böhmen)
Leuthen Oppeln 67, 101, 43 124,
Liebenrthal 127 159
Liegnitz 113 Z 156, Osnabrück,Stift

Ostdeutschland 209163, 191
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Ostfriesland 923 Schmiedeberg 12 133
Ostpreufsen Schönau, Kirchenkreis 18
Stzone 214214 Schurgast 160
Ottmachau Schweidnitz 64, 191 163, 18  173
Paderborn,Stift 191, 194, 203,
Peilau 165 249
Petersdorf D7 Schweidnitz, Fürstentum 125
Petershain 196 Schweiz 237
Pilgramsdorf 182 Schwoitsch 123
Pitschen 160 See 204
Plümkenau, Sompolno 194

Kreis Oppeln Steinau, Kreis 162
Poischwitz 14 f 149 I52 Stockholm 427

1}55 158 Strehlen 109
Poko) 162 Taube 195
Polen 209, 238 Templin
Pommerellen, Teschen
Pommern 93, 102, 203 Thorn
Pommerswitz 162 Trachenberg, freie
Potsdam 26-—-29, 119 Standesherrschaft 125

172 Trebbin 119f£€.
Prag 96 Treysa 173{£., 185, 190£.,
Preußen, Herzogtum 198 e 203, B
Aastatt 2725 ZER 231 250
Rauschwalde 177 Ischechien 148, 156
Rauschwitz 12Voigtsdorf
Ravensberg, Grafschaft 39, W.ıahlsrtatt 109
Reibnitz 126 Waldenburg 128, 134, 165,
Reichenbach 126, 128 169, 187

187Rengersdorf ZU%, 237 Waldenburg, Kirchenkreis
Rheinischen Gebiete Warmbrunn-Herischdorf
Rixdortf Warschau 193 £.
Rom 125Wartenberg
Rosenberg 160, 162 Wederau 126, 149
Rofßbach Weifßwasser, Kirchenkreis 197/, 241
Rothenburg 192 Wesrdeutschland 209
Rudelstadt 126 Westpreufßen
Sachsen 228 Westzone 211, 214
Sacken 160 Wien 86.
Sacken, Kreis Oppeln 6 Wiese 109
Sagan 64, 113{£. Wohlau, Fürstentum
Sagan, Fürstentum 125 der Herzogtum 64,
Sagan-Sprottau-Freystadt, Wunschendorf 126

Kreis 162 Württemberg 2 51
Salzburg, Erzstift Wüstegiersdorf 126, 133
Schildberg Wusterhausen
Schlesien 5976 Zossen 19£.
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Personenregist@r
Abel, Anni 147, 151 f 166 Capricoliensis, Seraphim 109
Abel, Hans 147-150 Carmer, Johann Heinrich
Almesioe, Franz asiımir Graft von

Dominikus VO:!  3 f 100 Carmer, Johann Heinrich
Arnim, Georg Diertloff von 91 Kasimir On 12
Bach, Walter 188 191, 197£., arstedt,ann Caspar

201 214 222f£., Cayard, Louis 22
D Cocce]jl, Samuel

Balk, Andreas Friedrich Freiherr Von F 19{£., 34, 38,
Bartholdi, Friedrich 2{.91£%

Christian VO|  _ onrad Büchsel 188 .
Bartos, Max 225 Cramer, August 161
Bastiani, 10vannı Battista 100 Danckelmann, arl
Baum, Herbert 162 Ludolph VO  3

Baumgarten, Nathanael 20, Danckelmann,
Baumgarten, Siegmund Carl Ludwig VO  -

Jakob Decker, Johann Christoph f 30,
Benedikrt AIV., Papst 78,; E: 90, 94f£. Dibelius, (O)tto 167-170, 181,

98, 102, 107/ 188, 196—199,
Berger, Robert 191, 198, 201, 222-225, 227 E

203-—-206, 239
DE 224, ZA7 Dirksen, Werner 239
245 243 Diterich, Johann Samuel 23,41,

Dohrmann. TanzBlanitzky, Wenceslaus
Böhm, Hans 22 OMinico Silvio, Passionei
Böhme, aCO| Eberhard, Johann August 53f.
Bonhoeffer, Dietrich 180 Ehrenpfort, Gerhard 89f.

203 Ehrlich. PaulBornkamm, Georg 201, 203, 205,
Bopmgqn‚ Johann 213. 246 250

der Altere E2Z1. LZ. 124, Elisaberch Christine,
128 Königin VO:  - Preufßen 10, 58,

14Brand, Christian VO:  3 Ephraim, Veit
Bregger, Hans-Martin 168 Ernst August VO:

Breithaupt, Joachim Justus Braunschweig-Calenberg,
Brunertti, Johann VO  - 100 Kurfürst Braunschweig-
Büchsel, Conrad 196, 223, 225 Lüneburg,
Bunzel, Ulrich 188 ® 191, 197 Faiflst 202, 25
Burg, Johann Friedrich 68—71 Faulhaber, Andreas 105

159 Favre, Titus de 119Bürgel, Fritz
Bürings, Johann Gottfried 120, 122 Felbiger, Johann
Busch 239 lgnaz (0)8! 14 113{£., S
Büsching, Anton Friedrich 13, Ferche, Josef 249

41 161Büsching, Anton Friedrich Fischer, Rudolf
Calvin, Johannes 9f. Francke, August Hermann 9, 31
anstein, Carl Hildebrand Francke, Georg Ludwig 31

Freiherr von $Francke, GorrchilfAugust
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5292Frankel, Hans-Joachim 178{£., 181, 186, Grünberg, Martin
189 f 204{ Hagen, Thomas
215217248 Philipp VOo

239Frankenberg, arl Hahn, Mugo
Moritz VO  —_ Ö 87, 94, Halm-Rosenberg,

100 Gotthard 160#
Freylinghausen, Hans-Jochen Kühne 197

Gotrlieb Anastasius 49Haupt, Johannes Thomas
Freylinghausen, Hecker, Johann Julius K23-

Johann Anastasius S, Hedemann, Christoph
Friedrich August E Gottlieb 119

159König VO Polen Hembd, Paul
Friedrich k Herder, Johann Gottfried 33, 65

König VO  — Preufßen 18, 119 Hermes, ermann Daniel
Friedrich Wilhelm D Hermes, Johann August

König VO  —_ Preufßen 8, 16, 18, Hohenlohe, Joseph
256 31 5 l, Christian VO' 102
54, 80, 83, 119 Hornig, Ernst 167, 169 180,

Friedrich Wilhelm 11., 185-250
König VO. Preufßen 9.:34,41, 55, Hosemann, Johannes 172-176, 191

58, 128 Hoym, Karl Georg
Friedrich Wilhelm }4:; Heinrich VO:|  - 104

König VO:  — Preufßsen 18, 34, R 121 Humboldt, Wilhelm VO!

Friedrich ilhelm 1 Ihle, Max 186, 248
König ONn Preufßen A Ihlenfeld Kurt 182

Friedrich Wilhelm VO:  ; 41Irwing, arl Franz VO

Brandenburg, Markgraf Itzenblitz, August
VO!  —_ Brandenburg 6,61,79 Friedrich vVvon

Fritze, August Jakob Jablonski, Daniel Ernst
Ganevale, Isidore 128 2724Jakob. Kurt
Gaudi, Car! Friedrich Jarıges, Philipp Joseph Vo  _ 110

Ludwig VO:! Jermulajew 237/
Gedicke, Lampert 1 Joachim I1., Kurfürsten

41 120Gedike, Friedrich VO:  —_ Brandenburg
Gellhorn, Christoph Johann Sigismund, Kurfürst 38,

Friedrich VOo Joseph B König von

Böhmen, KroatienGeorg E: Kurfürst on

Hannover, König VO  —_ und Ungarn, Kaiser 24 116
England Kammel, Richard 197, 224, 227

Gerhard, David Gottfried O, $$ arl \748 B Kaiser 78, 82,
119Gerlachs, Philipp Keller (Kanzler des

Gerstenmeier, Eugen 195 Bischofs VO  —_ Breslau)
Gichtel, Johann Georg Kellner, Alfred 196 t£. 207 203
Giebler (Stadtrat) 188 . 206, 210, Z
Goethe, Johann Wolfgang 83 227 235 257
(GOontard, Kar' VO! 123, 128 247 247
Gonzaga, Silvio Valenti Klemens I Papst 111
Giraetz, Kurt B7 Klemens E Papst
Gratz, Peter Alois VO|  - BE/ Klemens E: Papst 82,
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704Klemens AUL Papst 107, 108 Mahling
Klepper, Jochen Marla Theresa, Kaiserin T, 87,; 0S f 105,
Kletschke, Johann 116

Gottfried 523Marmontel, Jean-Francois
Klus, Karol 160 AarwIitz, Heinric
KnapPp, Georg Christian arl VO:!  »3 der 86,
Knevels, Wilhelm 188 Mary, Ludwig VO:  ; 101

123Knobelsdorff, Georg Maywald, Jeremias
Wenzeslaus von 120 f£., 128 Mendelssohn, Moses

Kolowrat, Leopold VO.:  » 98 f. Milde, Kurt 17/73, 190, 203,
243 224König, Helmut

Konrad, Joachim 173€ 188, 191 Mochalski, Herbert 178, 196, 248
249 Möller, Heinric. 704

Köppen, Johann Motte Fouque, Heinrich
Ulrich Christian 105August de la

Kramer, Joseph 249 Müller, RudolfAnton
Kreutz, Philipp 194 Münchhausen, Ernst

178 Friedemann VO:  3Krüger, Max
Kunze, Wilhelm Z Münchow, Ludwig
Kuster (Feldprediger) Wilhelm von

Küster, Paul 162, 204 Mylius, August
Lamprecht, Joachim Mylius, Otto Chhristian

41Friedrich VO):  3 41 Nagel, Johann Christoph
Lange, Joachim Naumann, Christian
Langer, arl 188, 196£., 199, August 19£.

204, 2 Neß, jetmar 168, 7: 186
Langhans, arl Gotthard F& Nethe, Sebastian 120
Legeay, Jean 172 icolai, Friedrich t: 46, 50,
Leibniz, Gottfried Niehoff, Hermann 249

187, 93 ff.Wilhelm 9, Niemczik, Victor
Lenz, Jakob Michael Niemeyer, August

Reinhold ermann 56
79$£., 111 Otto der Große), Kaiser 81Leopold E Kaiser

204Leopold I1 Maximilian, Paeschke, Carl
Fürst VOoNn Anhalt-Dessau 65 Pius VI., Papst 101

Lessing, Gotthold Ephraim Pudell, Oswald 161
1ELeyen, Adolf von der Quesnay, Abraham

Lichterfeld, Johannes 204 Rambach, Friedrich
Lintzel, Walter 201 F 704f Eberhard F

2146217 Rauch 159
188 200, 205, 210,Loheyde, Gerhard Reese, Helmut

Lüdingshausen, Friedrich 272.225£;
WolffVon 79$£, Reichenbach,

Lüdke, Friedrich Grermanus 51f£. Friedrich von

Luise Auguste Wilhelmine Reisewitz, Freiherr
Amalie Herzogin Z} Ringeltaube, Gottlieb
Mecklenburg, Königin Roloff, Michael 10, 4
VO:  ; Preußen 120 Rocthkirch, Anton

Luther, Martin 9f£f., 48 Ferdinand VO:|  - 100 ff., 116
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127Rummerskirch, Johann Simonetti, (10vannı
Christoph VO: 895, 8/ Sims, Gerhard 180

Kurtz, Herbert 163 Sinzendorf, Philipp
Sack, August Friedrich 61 A 80, 82,

ilhelm
Ludwig on

1 25 55 85—-97, 108,
Sack, Friedrich Samue|l 110f£., 11

Gottfried 41 55 Sommerfeld, Daniel VO:

158Safs, Johannes Spalding, Johann Joachim 23 4() E
Schaffgotsch, Ceslaus 44-—4  ]

CGotthart 00 Spener, Christian
Schaffgotsch, Philipp Maximilian 31

CGotthard ZUL, Spener, Philipp Jakob > 313
Fürstbischof PF 93 D/ — Steckel, Helmurt 163

102, 105 E: 109, Stein, Heinrich Friedrich
11:1415% arl Reichsfreiherr VO:

Scharf 20 undZ Stein 34
Schimonsky-Schimoni, Steinbart, GorrchiltSamuel 21

“manuel VO:  _ 102 Steinbart, Karl Ferdinand 31
Schinkel, arl Friedrich 1253 Stingelheim, arl
Schlabrendorf, FErnst Joseph VonNn

Wilhelm VO 99 E 10 Strachwitz, FErnst VOoO  ; 101
Schleiermacher, Friedrich Strachwitz, Johann

Daniel Ernst Moriz VO  -55 119 100 E 104, 106,
Schleiermacher, Johann II 116

Gottlieb Straßmann, Fritz 162
Schmauch, Werner 164, 167, 180, Struensee, dam

188 196, 201 Sturms, Christoph Leonard 119, 124, 126
205 2058 . Süßmilch, Johann Peters ft. E
212-217/, ZY Teller, Wilhelm Abraham E: 30, 41, 47,
237 243, 246
250 Tersteegen, Gerhard

Schmidt, Äax 204 Thomasius, Christian
Schmidt, Walter 204 Toellner, Johann Gottlieb 22 31514

204Schoeneich, Harro Treblin, Heinrich 203, 208, 1
Gellhorn. Scholastikus VO:

Schönaich, Freiherren VO:  —_ 126 Ireu, ITheodor 204
204Schulenburg, Diedrich Trompke, Heinric

ermann VO: der Unger, Georg Christian 123
Schultz, Friedrich Albert Voltaire (Francois-Marie
Schulz, Johann Heinrich Arouet —“ 9£. EL 53

*i 225Schulz. Johannes Vossen, Johann Heinric.
Schulze, Christian Friedrich 128 Wıahn, Martin 163, 188 201,
Schwarz, Walter 172-175, 178, 206, 250

180, 191 Weber, Christian
Schwerin, Kurt Christoph Wegener, Georg Wilhelm

Graf von 86 Wilhelm Z Kaiser
Seichter 204 Woellner, Johann
Semler, Johann Salomo Z Christoph
Silberschlag, Johann Esajas 23, 41, Wolff. Christian 9, 26, 28, /1
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Zakrzowski, Erich 163 Zeuke, Johannes 204
Zäanker, Otto 1/2. 1/5, 178, Zieten, Hans Joachim VO  - 29

188, 192 Zinzendorfun
Pottendorf, NikolausZedlitz und Leipe, arl

Abraham Freiherr von E: Ludwig Reichsgraf von
Zeplichal, Anton Michael 112
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